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Vor^vort 



Hermann von Eerssenbroch ist in weiten Kreisen haupt- 
sächlich bekannt geworden durch seine Geschichte der Wieder- 
täufer, sein umfangreichstes und bedeutendstes Werk, das in 
zusammenhängender Darstellung eine Schilderung der religiösen 
und sozialen Bewegungen zu Münster in der Zeit von 1525 bis 
1536 bietet. Auch sonst noch besitzen wir aus der Feder dieses 
Mannes eine Beihe kleinerer und gröfserer Arbeiten, in welchen 
er sein lebhaftes Interesse an der Erforschung der Vergangenheit 
seiner engeren Heimat und zugleich die FtÜle der Quellen be- 
kundet, aus denen er schöpfen konnte. Eerssenbroch gehört 
unstreitig zu den hervorragendsten imd einfluTsreichsten Oe- 
schichtschreibem des westfälischen Landes, in dem er den 
j grOfsten Teil seines arbeitsvollen Lebens in angesehener Stellung 
zugebracht hat. Nach einander wurde er zur Leitung der Schulen 
in Hamm, Münster, Paderborn, Werl und Osnabrück berufen. 

r Seine Werke in gebundener und ungebundener Form legen ein 
P beredtes Zeugnis far seine tiefe und vielseitige humanistische 

Bildung ab. Freilich konnte er sich seiner Liebhaberei fQr 
9 historische Forschung nur in den Mufsestunden widmen, die 
P ihm sein verantwortungsvolles Amt als Lehrer und Erzieher der 
^ Jugend gewährte ; aber was ihm an eigentlich historischer Schulung 
^ abging, hat er mit Erfolg durch unermüdlichen Fleifs und nie 

versiegenden Sammeleifer zu ersetzen gesucht. Es kam hinzu, 
^ dafs ihn sein Beruf in unmittelbar persönliche Berührungen mit 
r den mafsgebenden Vertretern der geistlichen und weltlichen 

Obrigkeiten der Gegenden brachte, in denen er wirkte, und dafs 

^er in nahe Beziehungen zu allen Kreisen der Bevölkerung trat. 
So ist es ihm möglich gewesen, für seine Studienzwecke nicht 
nur die gedruckt vorliegende Literatur zu verwerten, sondern 
r es bot sich ihm vielfach auch die günstigste Oelegenheit dar, 
^ die dort gewonnenen Forschungsergebnisse durch mündliche 
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MitteiloBgen von Zeitgenossen, vor allem durch beachtenswerte 
Beiträge ans archivalischen Quellen zu ergänzen und zu rer- 
mehren. Eerssenbroch's Bedeutung für uns liegt nicht so sehr 
in seinem Bemühen iind seiner Befähigung, den ihm zugänglich 
gewordenen Stoff zu einer wohlabgerundeten, einheitlichen Dar- 
stellung zu verarbeiten, als vielmehr in dem Bestreben, mög- 
lichst viel authentisches Material zusammenzutragen und dieses 
dann, unbekümmert um planmäfsige Ordnung und Gruppierung, 
vorzugsweise im Wortlaute oder in getreuer Uebersetzung zu 
uns reden zu lassen. Ganz besonders zeigt sich diese Eigenart 
in seiner Wiedertäufergeschichte; doch auch in seinen anderen 
Werken ist sie nicht zu verkennen; und ihr verdanken wir es, 
dafs uns durch Eerssenbroch gar viele wichtige üeberlieferungen 
erhalten und nutzbar geblieben sind, die den verheerenden 
Stürmen späterer Unruhen nicht standzuhalten vermochten. 
Wurden von ihm doch mehr als 300 Urkunden und Akten, teils 
in vollständiger üebertragung, teils in mehr oder minder aus- 
führlichen Excerpten, in seine Hauptarbeit verwoben, und be- 
finden sich unter diesen doch einige 90, von denen wir nur 
durch Eerssenbroch Eenntnis haben, und unter den übrigen 
wieder wenigstens 100, die auch bis heute noch nicht durch 
den Druck allgemein zugänglich gemacht worden sind. 

Eerssenbroch ist in erster Linie Lokalhistoriker gewesen. 
Seine sämtlichen noch nachweisbaren historischen Schriften ver- 
folgen vornehmlich den Zweck, die Leser mit der westfälischen 
Geschichte vertraut zu machen. Zwar ist die jahrelang von ihm 
vorbereitete allgemeine Beschreibung des Landes leider nicht zu 
Ende geführt worden, und auch die Sammlungen daf&r müssen 
für verloren gelten; aber in den uns erhaltenen Bischofskata- 
logen von Paderborn und Münster finden wir die wechselnden 
Schicksale beider Stifter von der Gründung an bis in die Tage 
des Verfassers hinein ausführlich behandelt. Am eingehendsten 
wandte sich Eerssenbroch der Münsterschen Stadtgeschichte zu. 
Indem er sie an der Hand reicher und vorzüglicher Quellen, 
teilweise aus eigener Erinnerung, immer unterstützt durch vor- 
treffliche Ortskenntnis gerade auch für diejenige Epoche genauer 
darlegte, in welcher Münster, die Eönigsburg Johann's von 
Leiden, wie keine andere Stadt die furchtbaren Eonsequenzen 



zeigte, zu denen die damals im Volke weit verbreiteten anabap- 
tistiscben Ideen anter der Leitung strenger nnd rücksichtsloser 
Fanatiker ausgebeutet werden konnten, indem er seine Erzählung 
schon mit dem ersten Auftreten evangelischer Anschannngen in 
der Stadt begann nnd sie bis zur schliefslichen völligen Resti- 
tution des Katholizismus weiterführte, hat er ein Werk ge- 
schaffen, das weit über den Bahmen rein lokalen Interesses hin- 
ausgeht und einen bleibenden allgemeinhistorischen Wert be- 
halten wird, weil es unentbehrlich ist für die Erkenntnis und 
Würdigung der früheren Evangelisierung in Westfalen und der 
wiedertäuferischen Bewegung überhaupt. Das Verdienst, das er 
sich im einzelnen dadurch erwarb, kann selbst durch die offen- 
bare Parteilichkeit und durch die Ungerechtigkeit nicht ge- 
schmälert werden, die er wider alle Gegner des strenggläubigen 
Katholizismus walten liefs. 

Eine genauere Schilderung des äufseren Lebensganges 
Kerssenbroch's hat bisher noch immer gefehlt, ebenso eine aus- 
führlichere Beurteilung seiner beruflichen Thätigkeit und seiner 
schriftstellerischen Leistungen. Die vorliegende Arbeit sucht 
diese Lücke auszufüllen. Sie verbreitet sich dabei zugleich über 
die Schulverhältnisse zu Münster, Paderborn und Osnabrück im 
16. Jahrhundert und beleuchtet weiter, zum erstenmal auf Grund 
der zahlreichen einschlägigen Akten, den grofsen Prozefs, in 
welchen Kerssenbroch wegen seiner Wiedertäufergeschichte und. 
seiner Apologie mit dem Münsterschen Stadtrate verwickelt wurde. 
Das Schlufskapitel bespricht die teils in seltenen Drucken, teils 
nur in Manuskripten erhaltenen Schriften Kerssenbroch's. Dabei 
wurde besonderes Gewicht auf eine möglichst erschöpfende 
Quellenanalyse seines Hauptwerkes ^ gelegt und im Zasammen- 
hange damit auf die Feststellung der Glaubwürdigkeit, die das- 
selbe trotz seiner mancherlei Schwächen auszeichnet. 

Heinrich Detmer. 



') Jetzt vom Unterzeichneten herausgegeben als Band 5 nnd 6 der 
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I. 

Kerssenbroch's Leben. 



1. Jagend und Wirksamkeit in Münster. 

Hermann von Kerssenbroch stammt aus einem alten Adels- ^" oeschiecw 
geschlechte, das schon früh in der ehemaligen Grafschaft Eavens- 
berg begütert gewesen ist. Bereits in einer Urkunde des Grafen 
Otto von Bavensberg vom Jahre 1266* wird unter den Zeugen 
ein „Johannes Eersebroke dapifer^ aufgeführt. Als ein alter Sitz 
der Familie ist das Schlofs ßrinke bei Borgholzhausen (im heu- 
tigen Kreise Halle des Begierungsbezirks Minden) nachweisbar. 
Ein Ulrich von Kerss. erscheint daselbst zwischen 1340 und 
1 382 als Erbherr *. Der Nachkomme dieses Ulrich, Gerlach von 
Eerss. (1461 — 1519), ererbte durch seine Mutter Pigga von 
Möllenbeck die Besitzungen zu Bamtrup, Wierborn und Mönchs- 
hof, und von dessen Söhnen stammen die nach diesen Gütern 
benannten Linien der Familie. Bernhard, der älteste Sohn, wid- 
mete sich dem geistlichen Stande und wurde Domherr zu Pader- 
born. Von dem zweiten Sohne, Franz, der zur evangelischen 



>) Westfälisches Urknndenbnch Bd. 3 (Münster 1871) S. 391 Nr. 756. 
— Eine Bauerschaft Eerssenhrock gieht es noch heute im Kreise Melle des 
Begierungsbezirks Osnabrück. 

^ Ygl. über die genealogischen Verhältnisse der Familie y. Kerss. 
A. Fahne: Gesch. der Westphälischen Geschlechter (Köhi 1858) S. 242f., 
die Stammtafeln S. 249 f., und E. H. Kneschke: Neues allgem. deutsches 
Adels-Lexikon Bd. 5 (Leipzig 1864) 8. 71 f. In Betreff der folgenden An- 
gaben fühle ich mich zu lebhaftem Danke verpflichtet dem Herrn Grafen 
F. X. von Schmising-Kerssenbrock, der mir genealogische Notizen 
aus seinem Hausarchive im Schlosse Brinke bereitwilligst zur Verfügung 
stellte, sowie dem Herrn M. von Spiessen, der mich freundlichst Ein- 
sicht nehmen liefs in die von ihm aus archivali sehen Quellen zusammen- 
gestellten Stammtafeln über die FamiUe v. Eerss. 

1 
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Kirche übertrat, zweigte die Linie zu Bamtrap ab, die sich im 
17. Jahrhundert vorübergehend in die beiden Linien zu Barn- 
trup nnd zu Wierborn schied ; yon einem dritten Sohne, Arndt, 
die Linie zn Mönchshof, deren Mannesstamm im Jahre 1723 mit 
Johann Friedrich y. Kerss., Herrn zu Mönchshof, Neu-Asseburg 
und MöUendorf im Mansfeldischen, erlosch. Auch der alte 
Stamm der Familie zu Brinke starb 1 754 mit Ferdinand y. Kerss., 
Dompropst zu Osnabrück und Domherrn zu Münster, aus, der 
mit dem Namen und Wappen (in Gold ein rechtsschräger, blauer 
Balken mit drei roten Rosen) des Kerss.'schen Geschlechtes seine 
Güter als Fideikommifs der Familie seiner Mutter, einer ge- 
borenen yon Korff genannt Schmising, für den jedesmaligen 
zweiten Sohn und dessen Nachkommenschaft vermachte. Der 
Zweig der Familie v. Kerss.-Bamtrup blüht noch in diesem 
Jahrhundert. 
Henn.v.Ker8B.'8 Jouer Gcrlach v. Kerss. (1461 — 1519), der die Lippischen 

EiteriL (jiater Bamtrup, Wierborn und Mönchshof als mütterliches Erb- 
teil übernahm, hatte neben den oben erwähnten Söhnen noch 
einen anderen, ebenfalls Gerlach genannt, den Vater unseres 
Geschichtschreibers Hermann. In dessen Familienverhältnisse 
erhalten wir näheren Einblick durch einen Prozefs, den seine 
Söhne Hermann und Heinrich im Jahre 1560 beim Beichs- 
kammergerichte gegen ihre Verwandten einleiteten wegen Störung 
im Besitze der von ihrem Vater hinterlassenen Güter in und 
bei Bamtrup unter dem Verwände, dafs sie, die Kläger, unehe- 
licher Abkunft seien ^. Die Akten ergeben ganz zweifellos, dafs 
Hermann's Vater Gerlach Jahre lang mit seiner Köchin Anna 
Veitmann (auch wird der Doppelname Veitmann oder Küsters 
genannt) im Konkubinate gelebt hat, und dafs er sich diese seine 
Magd schliefslich am 20. September 1551 durch einen Blom- 
berger Geistlichen antrauen liefs. Nach dem Instrumentum 



^) Die Akten des Prozesses befinden sich jetzt im Fürstlichen Haus- 
und Landes-Archiye zu Detmold. Auskunft darüber verdanke ich der Güte 
der Herren Archivare Panzer in Wetzlar und Berkemeier in Detmold. 
Der Letztere hat mir in zuvorkommendster Weise aus den Gerichtsakten 
und anderen Materialien Mitteilungen gemacht, die ich im Folgenden 
wiedergebe. 
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matrimoniale waren znr Zeit der Eheschliefsang fünf Vorkinder 
vorhanden : Heinrich, Anna, Bernhard, Magdalene nnd Margarethe, 
die Gerlach mit Anna Veitmann gezeugt hatte. Während der 
Ehe Würden noch zwei Töchter gehören*. Ebenso unzweifelhaft 
ist es, dafs Hermann aus einer anderen aufserehelichen Verbin- 
dung Gerlach's stammte. Der Name seiner Mutter ist aus den 
Prozefsakten nicht ersichtlich *, doch ergieht sich aus den Zeugen- 
aussagen, dafs Hermann's Mutter „vor eine koncubine" (rerlach's 
„geachtet" wurde. Die Gebrüder Heinrich® und Bernhard v. 
Eerss. nennen Hermann ihren Halbbruder. 

Gerlach v. Kerss. hatte einen ansehnlichen Teil der väter- 
lichen Güter in Besitz gehabt, darunter den sattelfreien Hof zu 
Bamtrup nebst Zubehörungen. Nach seinem am 29. Januar 1559 
erfolgten Tode wurden seine Kinder durch die Brüder Gerlach's 
mit Gewalt von Haus und Hof vertrieben. Hermann, damals 
Bektor der Domschule zu Münster, nahm sich seiner minder- 
jährigen Halbbrüder an, bemühte sich vergebens, die Belehnung 
für sie zu erhalten, und erhob mit Heinrich zusammen beim 
Beichskammergerichte eine Klage, die endlich dahin entschieden 
wurde, dafs Heinrich und Bernhard sich mit einer Summe von 
6000 Thalern von der Erbschaft abfinden liefsen. 

Hermann von Kerssenbroch wurde, wie wir wohl annehmen Geburt (i5i9). 
dürfen, zu Bamtrup im Lippischen geboren*. Ein genaues Ge- 
hurtsjahr läfst sich auch aus den erwähnten Prozefsakten nicht 
feststellen. Aber wir können schon nach den eigenen Worten 
Hermann's, der in der Vorrede zu seiner Wiedertäufergeschichte 



^) Nach den Notizen des Herrn M. von Spiefson waren sie Pel* 
leken und Sophie genannt. 

*) Die von Spiefsen'schen Notizen geben Gesekc als Namen einer 
ersten, Anna als den einer zweiten illegitimen Frau Gerlach's an. 

') Wir werden demselben weiter unten bei Gelegenheit des Prozesses 
Eerss.'s mit der Stadt Münster wieder begegnen. Eerss. nennt ihn da 
„sanguine sibi iunctum.*' 

^) H. Hamelmann: Opera S. 173 nennt ohne weitere Angabe als 
Geburtsland die Grafschaft Lippe. Dafs Bamtrup der Geburtsort sei, hat 
zuerst J. Deneke in seiner biographischen Skizze über Herm. y. Kerss. 
(Zeitschr. 15 [1854] S. 242) nach einer ihm gewordenen mündlichen Mit- 
tdlung angef&hrt 
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angiebt, dafs er einen grofsen Teil des yon ihm Berichteten 
als Knabe in Monster erlebte ^ und der bei einem Strei&nge 
gegen die Taufgesinnten nicht selbst die Waffen f&hrte, sondern 
seinem Hanswirte als Waffenträger diente*, sein Alter im 
Febmar 1534 auf höchstens 15 Jahre schätzen. Ist die Angabe 
in dem Titelgedichte einer Sanmünng von Tranerliedem richtig, 
die als ,,Querela scholae Osnabnrgensis^ nach dem am 5. Jnli 
1585 erfolgten Tode Eerss.'s im Druck erschien, so wäre 1519 
das Geburtsjahr. Es heifst dort in Bezug auf Hermann ganz 
bestimmt: „Annis cum binis supplevit lustra bis octo^^ 
Aufenthalt Viel ist Über Hermann's Jugend nicht bekannt. Doch steht 

in Pi^erbom j^g^ ^^^ ^^ g.^j^ ^^ j^^^ jggg wahrscheinlich als Schüler, 

109b. ' ' ' 

in Paderborn aufgehalten hat. In seiner Wiedertäufergeschichte ^ 
erwähnt er die kirchlichen Bewegungen, die, wie an anderen 
Orten in Westfalen, so auch dort lebhaft zu Tage getreten waren, 
und die nach dem Tode des Bischofs Erich yon Braunschweig- 
Grubenhagen (14. Mai 1532) mehr als je zuvor daselbst die 
Erhaltung der bürgerlichen Eintracht und den unbestrittenen 
Fortbestand des Eatholicismus bedrohten. Er führt an, wie die 
Gefahr durch das umsichtige und energische Auftreten des neu 
gewählten Administrators, des Kölner Erzbischofs Hermann von 
Wied, schnell beseitigt wurde, der schon im Oktober nach Pader- 
born geeilt war, um sich dort huldigen zu lassen. Eerss. giebt 
hier keine Einzelheiten, aber seinem kurzen Berichte fügt er die 
Worte hinzu: „Cuius rei oculatus esse testis possum.* Später 
kommt er in seinem „Catalogus episcoporum Padibomensium" * 
ausführlicher auf dieselbe Begebenheit zurück. Zwar nennt er 
sich da nicht besonders als Augenzeugen, aber seine Erzählung 
wird eingehender, als sie es sonst in diesem Werke zu sein 
pflegt, und die Berührung mancher kleiner Nebenumstände 



^) S. 3: „. .. qnoram magnam partem ipso pner in nrbe perpetrata 
vidi ...** — *) Wiedert&ufergeschichte S. 491. 

") Originaldruck in der Eönigl. Faolinischen Bibliothek zu Münster, 
Neudruck, veranstaltet durch J. B. Nordhoff, in den „Mittheilangen des 
histor. Vereins zu Osnabrück* Bd. 10 (Osnabrück 1875) S. 275 ff. Vergl. 
auch J. B. Nordhoff: Denkwürdigkeiten aus dem Münsterischen Humanis- 
mus (Münster 1874) S. 42 ff. — Lustrum kann hier nur den Zeitraum von 
vier Jahren bedeuten. — *) S. 118. — ») Bl. H3ff. 
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beim Auftreten des Erzbischofs nnd bei der Haltong des Volkes 
weist darauf hin, dafs Eerss. hier anch ans eigenen Erinne- 
mngen schöpft. 

Der Aufenthalt in Paderborn ist nicht von langer Daner AnfeDthait 
gewesen. Wohl schon im nächsten Jahre, 1533, siedelte Kerss. 1^3^*"^ 
nach Münster über, nm seine weitere Ausbildung anf der dor- 
tigen Domschnle zn erhalten^. Unterkunft fand er im Hause 
des Arztes Dr. Johannes Wesseling ^ Hier erlebte er als Knabe 
die Anfänge der wiedertäuferischen Bewegungen, die er später 
als gereifter Mann in seinem bedeutendsten Werke geschildert 
hat Gerade die entscheidenden Tage zu Beginn des Jahres 1534, 
in denen sich der Sieg der Melchioriten vorbereitete und die 
Wiedertaufe zu Münster begann, dann weiter die Zeit des Kam- 
pfes, in dem der Magistrat und der besonnenere Teil der Bürger- 
schaft noch einmal, wenn auch yergeblich, versuchte, Herr zu 
werden über den Einflufs der fremden Eindringlinge, nehmen 
in seiner Erzählung einen breiten Baum ein. Die Schilderung 
zeichnet sich hier durch Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit aus. 
Der Geschichtschreiber giebt schon durch die äufsere Form des 
Berichtes zu erkennen, dafs er eigene Erlebnisse vorführt; er 
erwähnt sich selbst, meldet, was er selber sah und hörte, und 
was er selbst erdulden mufste. Manche üngenauigkeiten und 
Unrichtigkeiten in der Darstellung der allgemeinen Verhältnisse, 
die dabei mit unterlaufen^, lassen sich wohl zum Teil auch 
durch den Umstand erklären, dafs Kerss. erst über dreifsig Jahre 
nach den erzählten Ereignissen schrieb und die persönlichen 
Erinnerungen aus seiner Knabenzeit stammten. 

Als Augenzeugen giebt sich Kerss. zum ersten Male da zu Eigen« Erieb- 
erkennen, wo er die drohende Haltung der Melchioriten am 28. ""■* wuirend 

' ^, , , ., , ,. , , , -rxx «. .«. der Wieder- 

Januar 1534 beschreibt, die unvermutet zu den Waffen gnffen, unfeneit 1534. 

die Strafsen mit Ketten sperrten und sorglichst Wache hielten. 

„Die Unsrigen,** sagt er*, „fürchteten für sich das Aeufserste; 

nicht ahnend, was die Gegner im Schilde führten, wagten sie 

nichts ihre Häuser zu verlassen, befestigten dieselben von innen 



') Hercnles von Heiford wird von ihm (Wiedertänfergeschichte S. 503) 
^meas contubemalis et in re literaria commilito^ genannt. 
») Vgl. a. a. 0. S. 488, 510, 512 u. 539. 
') Darüber ausfohrlich weiter unten. — ^) a. a. 0. S. 477. 
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aber der Art, dafs ein Eindringen nicht leicht möglich war.'' 
Die Buhe warde noch einmal vorläufig wiederhergestellt. 

Am 8. Febmar hört Kerss. die verworrenen Predigten und 
Weissagungen der verzückten Tochter des Schneiders Oeorg thom 
Berge \ An demselben Tage vernimmt er die Bafsmfe Johannas 
von Leiden nnd Enipperdolling's, die die ungläubigen auf die 
Bache des himmlischen Vaters hinweisen; er sieht, wie sie auf 
offenem Markte sich umarmen xmd küssen, staunt über das G^ 
bahren des Schneiders Georg thom Berge, der nun selbst in 
rasenden Bewegungen auf Wunderzeichen am Himmel hindeutet 
und die umstehenden ermahnt, dem Bunde der Wiedertäufer 
beizutreten. Erschreckt, wie seine Jugendgenossen auf der Strafse, 
blickt er zum Hinmiel empor, an dem er von den Zeichen nichts 
wahrnimmt; spottend folgt er den Schwärmern vor Enipper- 
dolling's Haus und sieht und hört, wie dieser in einem Winkel 
seiner Wohnung, bei offenen Thüren, einer Wand zugekehrt, 
bald laut, bald flüsternd in abgebrochenen Sätzen mit seinem 
himmlischen Vater redet, bis er ermüdet dem Schauspiele ein 
Ende macht ^. 

Sehr bald darauf wurde der Eiiabe noch unmittelbarer in 
die ernsteren und gefährlicheren Vorgänge in Münster verwickelt 
Schon am 9. Februar standen sich die gegnerischen Parteien in 
der Stadt wiederum in vollen Waffen gegenüber, die Täufer auf 
dem Prinzipalmarkte, die Evangelischen und Katholiken vereint 
auf dem üeberwasserkirchhofe. Wohl erkannten die Täufer, dafs 
sie an Zahl und Kräften ihren Widersachern nicht gewachsen 
seien. Aber sie hatten feste Barrikaden errichtet, und es war 
ihnen gelungen, die Thore in ihrer Gewalt zu behalten mit 
Ausnahme des Liebfrauen- und Jüdefelderthores, deren Schlüssel 
ihnen durch einen Handstreich abgenommen worden waren. 
Durch Herbeiführung von Geschütz, das sie aus dem Zeughause 
am Aegidiithore an sich zu ziehen trachteten, suchten sie sich 
noch mehr zu sichern. Fünfzig Bewaffnete der Ordnungsparteien 
dagegen unternahmen es, ihnen das Geschütz streitig zu machen. 
Auf weitem Umwege zogen sie über den Bispinghof den Feinden 
zur Aegidiistrafse entgegen. Inzwischen wagten es zwei beherzte 



') a. a. 0. S. 124 u. 484, — ») a. a. 0. S. 485 f. 
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Männer, der Arzt Johann Wesseling, Eerss.'s Hanswirt, nnd der 
Münstersche Bürger Winterkamp, anf dem näheren Wege dnrch 
die Pferdegasse sich mit jenen Fünfzig zn yereinigen. Eerss. 
erzählt nun \ wie er wohlansgerüstet den beiden als ihr Waffen- 
träger folgte. Am Ende der Pferdegasse stiefsen sie unvermutet 
auf drei von den Wiedertäufern ausgestellte Wachtposten, die 
aber sofort die Flucht ergriffen, da es gelang, bei ihnen die 
Vermutung wachzurufen, als sei eine gröfsere Zahl der Gegner 
im Anrücken. Doch wurde die Hauptmacht der Täufer auf dem 
Markte alarmiert. Unterdessen waren auch die Fünfzig in der 
Nähe der Aegidiikirche eingetroffen. Es glückte ihnen, den 
Feinden eine Kanone zu entreifsen, doch mufsten sie sich vor 
der überwiegenden Macht der Oegner zurückwenden. In diesem 
Kamp^ewühle yerlor Eerss. den Mut. „Noch ein Enabe,^ sagt 
er, „und solches Wespengesummes und Geschützlärmens nicht 
gewohnt, erschreckt durch die Drohungen der Wiedertäufer, zog 
ich mich hinter das Beinhaus auf dem Aegidiikirchhofe zurück, 
hielt mich dort verborgen, und erst als sich der Tumult gelegt 
hatte, kroch ich immer noch voll Furcht hervor und kehrte zu 
den Unseren zurück, die, wie ich nun sah, mit der Eanone wohl- 
behalten am Ueberwasserkirchplatze angelangt waren.^ 

Noch einmal hatte es den Anschein, als würden sich die 
gegenüberstehenden Parteien gütlich vereinigen. Die Wieder- 
täufer suchten um so mehr ihre mifsliche Lage zu verbessern, 
als sie wohl wufsten, dafs der Bischof um schleunige Hülfe ge- 
beten worden war, und dafs wirklich schon am 10. Februar 
zahlreiche Bauern und auch einige Adlige in die Stadt ihren 
Einzug gehalten hatten. Sie knüpften Unterhandlungen an, die 
in Folge der zweideutigen Haltung des Bürgermeisters Hermann 
Tilbeck guten Erfolg erzielten. Am 11. Februar wurde ein 
Vertrag geschlossen, der für sämtliche Bewohner Münsters die 
Glaubensfreiheit proklamierte; in allem übrigen solle man der 
Obrigkeit gehorchen. Wieder berichtet Eerss. ^ aus eigener An- 
schauung von dem ausgelassenen Treiben der im Bewufstsein 
des Sieges ihrer Partei jubelnden wiedertäuferischen Weiber, 
von ihren fanatischen Beden, von den von ihnen vermeintlich 

a. a. 0. S. 491 f. — ») a. a. 0. 8. 499fl. 
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gesehenen Wnnderzeichen. Ihm werden unter schrecUichen 
Schmähreden mit Blutstropfen besprengte Tücher gezeigt, die 
znm Beweise dafür dienen sollen, dafs es wirklich Blnt ge- 
regnet habe. 

Bestürzt über die Entwickelnng der Dinge in der Stadt 
und in der sicheren Zuversicht, dafs ein unnatürlicher Friedens- 
vertrag nicht lange gehalten werden würde, verliefsen schon jetzt 
zahlreiche Familien ihre Heimat. Es war ihnen zunächst noch 
gestattet, ihre Habe mitzunehmen; nur mufsten sie Lebensmittel 
und Waffen zurücklassen. Auch Eerss. gab in diesen Tagen 
einem seiner Schulkameraden das Abschiedsgeleite, dem Hercules 
aus Herford, der aus Furcht für sein Leben die Sückkehr zu 
den Seinigen beschleunigte. Die Furcht war nicht grundlos. 
War doch während des letzten Aufruhrs ein Schüler auf der 
Strafse durch ein Geschofs getötet worden. In sein Beisebündel 
hatte der Flüchtling mit seinen Büchern zwei Weizenbrödchen 
verpackt. Kerss. begleitet ihn zum Hörsterthore. Dort werden 
sie von bewaffneten Wächtern angehalten xmd durchsucht Da 
die Brödchen entdeckt werden, hindert man die Knaben am 
Weitergehen; sie sollen die Semmel zur Stadt zurücktragen. 
Doch ziehen sie es vor, den Proviant vor den Augen der Wächter 
zu verzehren. Auf die Frage, ob es nun gestattet sei, die Stadt 
zu verlassen, erhalten sie die barsche Antwort: „Schert Euch 
zum Henker, Ihr Schlingel, und kehrt nicht wieder!'' Eerss. 
geleitet seinen Gefährten noch ein Stück Weges und wendet 
sich alsdann durch das Mauritzthor zur Stadt zurück. Er hielt 
es nicht für sicher genug, nochmals das Hörsterthor zu durch- 
schreiten ^ 

Während die Einheimischen in grofser Zahl flüchteten, 
wurde Münster mehr und mehr das Ziel für die Gesinnungs- 
genossen der Wiedertäufer in der näheren und weiteren Um- 
gebung der Stadt. Massenhaft kamen sie heran, gerufen und 
ungerufen, aus Warendorf, Coesfeld, Gildehaus und anderen 
Orten. Einer der bedeutendsten unter den Zuziehenden, Hein- 
rich Krechting, bisher Gograf zu Schöppingen, nahm am 15. 
Februar gewaltsam seine Wohnung im Hause des Arztes Johann 



») a. a. 0. S. 503. 
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Wesseling \ wo ja auch Eerss. ünterknnft gefosden hatte. Doch 
war der Anfenthalt des Knaben in Münster nicht mehr von 
langer Daner. Er erlebte dort zwar noch den Tag der Neuwahl 
des Bates am 23. Februar, der die Stadt vöUig in die Gewalt 
der Taufgesinnten lieferte, er sah noch, wie die Kirchen und 
Klöster mit ihren Heiligtümern und Kunstschätzen entweiht, 
geplündert und zum Teil zerstört wurden. Aber schon am 26. 
Februar ward unter dem bestimmenden Einflüsse des Jan Mat- 
thf 8 der Beschlufs gefafst, sich aller Gegner mit Gewalt zu ent- 
ledigen. Während der holländische Fanatiker es ursprünglich 
in der That auf die Tötung der Widersacher abgesehen hatte, 
siegte doch schliefslich die mildere Ansicht Knipperdolling's, 
und es wurde bestinmit, dafs am folgenden Tage jeder, der sich 
nicht wiedertaufen liefse, aus der Stadt verjagt werden solle. 
Kerss. entwirft uns* ein lebhaftes Bild davon, wie streng und 
rücksichtslos am 27. Februar die vereinbarte Mafsregel durch- 
geführt wurde. Kein Stand, kein Alter und kein Geschlecht 
ward verschont. Wer sich dem Gebote der Machthaber nicht 
f&gte, mufste entweichen, ohne dafs es jetzt gestattet war, irgend- 
welche Habseligkeiten mit sich zu nehmen. Auch Kerss. ver- 
liefs an diesem Wintertage bei Sturm und Schnee die Stadt. 
Sein Hauswirt Joh. Wesseling war schon vorher nach Herford 
gegangen und hatte brieflich seine Frau aufgefordert, ihm mit 
Kerss.'s Familie dahin nachzukonmien. Die Flüchtlinge sind 
bereits zur Beise gerüstet. Da rät ihnen, wie auch vielen anderen, 
der thatkräftige Theodor Fabricius, der im Auftrage des Land- 
grafen Philipp von Hessen in Münster unermüdlich für die 
Sache des Evangeliums wirksam gewesen war, sich nicht gar 
zu weit von der Stadt zu entfernen. Er vertrat, wie so mancher 
mit ihm, die Ansicht, dafs der Aufruhr nur von kurzer Dauer 
sein würdet Aber die beschlossene Beise nach Herford wurde 
nicht aufgegeben. Auf dem Wege dahin hat Kerss. zu Telgte 
den Bischof Franz von Waldeck gesehen, der von dort aus die 
Malsregeln zur schleunigen Belagerung Münsters betrieb^. 

So weit giebt sich uns Kerss. deutlich als Augenzeugen 
zu erkennen. Doch auch bei manchen anderen kleinen Zügen, 



*) a.a.O. 8. 509 f. — «) a.a.O. S. 534 ff. — •) a.a.O. S. 539. — *) a.a.O. 8. 645. 
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die er in die Beschreibung jener Tage Unein verwebt ^ dürfen 
wir, auch wenn sich der Schriftsteller nicht ausdrücklich als 
Zuschauer nennt, annehmen, dafs er uns persönliche Erinne- 
rungen vorführt. Sind es auch Wahrnehmungen und Erlebnisse 
eines Knaben, die erst im späteren Alter niedergeschrieben 
wurden, so sind sie doch der Art, dafs sie treu im Gedächtnis 
haften bleiben konnten. In jenen unruhigen Wochen, in denen 
er sah, wie das Leben der Katholiken und der Evangelischen 
in Münster wiederholt aufs ernstlichste bedroht war, hat Eerss. 
gelernt, den unberechenbaren Sinn der wankelmütigen Masse 
des Volkes zu fürchten und zu hassen, hat er für immer die 
Verachtung und den Abscheu gegen alles eingesogen, was ihn 
an die Partei erinnerte, die unter der Führung fanatischer 
Häupter die Stadt an den Band des Verderbens brachte. Er 
stand gewifs noch unter den Eindrücken, die er in seiner Jugend 
empfangen hatte, als er nach langen Jahren die Ereignisse zu- 
sammenfassend darzustellen suchte. Das ist erklärlich; aber es 
hätte den gereiften Mann, den Geschichtschreiber, dem es, wie 
er selbst betont, um die Wahrheit zu thun war, nicht verführen 
dürfen, oft in blindem Hasse ungerecht zu werden gegen die 
Parteien, gegen die er sich wendet. 

Es läfst sich nicht mehr ermitteln, wie lange sich Kerss. 
nach seiner Flucht in Herford aufgehalten hat. Auch fehlen 
Belege dafür, dafs er nach Münster zurückkehrte, nachdem dort 
die Ruhe und Ordnung wiederhergestellt war. Wahrscheinlich 
aber ist es, wenn er es auch selbst nicht erwähnt, dafs er die 
unterbrochenen Studien an der Münsterschen Domschule unter 
dem Rektorate Johannas von Elen des Jüngeren wieder auf- 
nahm, bis er im Herbste des Jahres 1538 die Universität bezog. 
Vielleicht hat er dann in seiner letzten Schulzeit die Bekannt- 
schaft des Hermann Hamelmann gemacht, mit dem er, wie wir 
sehen werden, noch öfter in persönliche Berührung kam, und 
der nach seinem eigenen Zeugnisse^ 1538 Schüler Johann's von 
Elen in Münster gewesen ist. 

Seine üniversitätsstudien betrieb Kerss. in Köln. In den 



1) Einzelheiten darüber weiter unten. — ') Opera S. 331. 
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Akten dieser Hochschale ^ ist nnter Bektorat 599, 38 angemerkt: studioiMit 
,,Herm. Kersenbroick, Lemgoensis, ad artes iuravit et solvit; j^g^il^o. 
1538 Oct. S.'' Weiter findet sich in dem artistischen Dekanats- 
buche anf Blatt 215a die Aufzeichnung: ,,1540 22. Aprilis de- 
terminavit quaestiones suas pro baccalauriatu in artibus de ter- 
mino Omnium Sanctorum" (1539 1. Nov.) „de domo Cucana 
Herm. Eerssenbroich a Lemgo, ^ dazu die wenig spätere Band- 
notiz : „Hie Hermannus postea carmine descripsit bellum Mona- 
steriense gestum contra anabaptistas anno 1534; nam hoc anno 
coepit obsidione premi ciyitas Monasteriensis.^ Der promo- 
yierende Magister war anscheinend M. Gortfridus a Wilich, mag. 
art., bacc. theoL form.^ Den Magistergrad hat Eerss. in Köln, 
wenigstens in den nächstfolgenden Jahren, nicht erlangt. Es 
ist leicht möglich, dafs er sich auch noch auf eine andere 
Universität b^ab. Denn die Studienverhältnisse in Köln waren 
gerade zu jener Zeit in einer so kläglichen YerfassuDg, dafs ein 
völliger Verfall der einst so blühenden wissenschaftlichen Anstalt 
dort bevorzustehen schien". Dennoch mufs sich Eerss. später 
wieder nach Köln zurückgewandt haben. Sein erstes Jugend- 
werk, ein in Hexametern abgefafstes umfangreiches Gedicht über 
die Münsterschen Wiedertäuferunruhen, hat er auf der Kölner 
Universität mit Genehmigung der dortigen Gelehrten vorgetragen, 
und der an den Bischof Franz von Waldeck gerichtete Wid- 



') Im StadtarchiT za Eöhi. Die folgenden Mitteilungen verdanke 
ich der Güte des Herrn Dr. H. EeuTsen. 

^ Vgl. dazn anch J. Hartzheim: Bibliotheca Coloniensis (Coloniae 
Agr. 1747) S. 214: „Hermannus Eersenbroick a Lomgow, scriptor belli 
Monasteriensis, renuntiatur baccalaureus philosophiae et artium anno 1541, 
21. Aprilis, praeside et promotore M. Godofrido a Wilich domus Cucanae; 
haec igitur domus Leichium et hunc scriptorem formavit" Die unrichtige 
Datumsangabe ist nach den oben angeführten Akten zu yerbessem. — 
lieber die Bursa Cucana (Gymnasium Cucanum) s. F. J. y. Bianco: Die 
alte Universität Eöbi, 1. Teil (Eöln 1805) S. 293 ff. 

*) Vergl. darüber besonders F. J. v. Bianco a, a. 0. S. 464 ff. und 
L. Ennen: Gesch. der Stadt Eöbi, Bd. 4 (Eöln u. Neufs 1875) 8. 210 ff. 
u. 667 ff. Der Letztere führt an, dafs sich die Immatrikulationen in den 
Jahren 1529 bis 1543 nur zwischen den Zahlen 36 und 99 bewegten; einzig 
im Jahre 1537 betrugen sie mehr als 100. 
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mnngsbrief für dieses Gedicht ist ans Köln vom 28. Februar 
1545 datierte 
Konrektor Die Lehrthätigkelt, der er fortan sein ganzes Leben tren 

^^j^Yö^^ geblieben ist, begann Kerss. allem Anscheine nach im Jahre 
1546, nnd zwar in Düsseldorf^. Das dortige Gymnasium war 
von dem Herzog Wilhelm IV. yon Cleve-Jülich-Berg unter dem 
bestimmenden Einflüsse des Kanzlers Johann Gogreve im April 
1545 begründet nnd im Mai bereits eröffnet worden. Ueber die 
ersten Lehrkräfte daselbst besitzen wir eingehendere Nachrichten 
in der Schrift: „Bemm in Germania praecipue inferiore gestanim 
brevis commemoratio. Anthore Gabriele Mattenclot, qni ipsas 
partim yidit, partim a fide dignissimis andiyit^^ Der Yerfassery 
später Bergischer Sekretär, meldet zum April 1545: „Institne- 
batnr nova schola Dnsseldorpiensis in hoc mense, rectore Jo- 
hanne Monhemio; conrector Bonifacins Erphordianns.^ Auch 
werden die Namen der Lehrer für Quinta bis Oktava genannt 
und Aenderungen im Lehrpersonale um Michaelis angeführt 
Dann heifst es weiter: „Sequenti semestri^ (also wohl Ostern 
1546) „suscepit Hermannus Eersenbroich conrectora- 
tum.'' Sein Vorgänger in diesem Amte, mit eigentlichem Namen 



^) Das Gedicht (ausfahrlicher darüber weiter nnten) erschien noch 
in demselben Jahre 1545 in Köln ans der Presse des Martin Gjmnich. 
Kerss. nennt es in der Widmung (S. 4) ein „carmen in celeberrima Colo- 
niensiom academia doctomm yiroram coetu consentiente publice recitatum.* 

'] Wohl sicher nicht in Dortmund, wie ich in der „Allgemeinen 
deutschen Biographie'' Bd. 15 (Leipzig 1882) S. 648 mit J. B. Nordhoff 
in den „Mittheilungeu des bist. Yereins zu Osnabrück'' Bd. 10 (Osnabrück 
1875) S. 272 Anm. annahm. Für das 1543 gestiftete Dortmunder Gym- 
nasium stehen auf Grund verschiedener Verzeichnisse die Namen der 
ersten Lehrer fest Eer8s.'s Name findet sich da nicht. Vgl. A. Döring: 
Job. Lambach u. das Gymnasium zu Dortmund (Berlin 1875) 8. 53 (Pro- 
gramm des Gymnas. zu Dortmund 1873 8. 17 ff.)* — Auch H. Hamel- 
mann, der etwa 1544 — 1546 die 8chule in Dortmund besuchte, nennt Kerss. 
nicht als seinen Lehrer (s. Opera 8. 319 f.; vgl. auch A. Döring a. a. 0. 
S. 64 f. bezw. 8. 28 f.). 

^) Abgedruckt in Th. J. Lacomblet^s ,,Archiy für die Gesch. des 
Niederrheins'' Bd. 5 (Düsseldorf 1866) 8. 222 ff. Die hier interessierende 
Stelle (8. 227) findet sich auch bei W. Schmitz: Fr. Fabricius Marco- 
duranus (Köln 1871) 8. 45. 



- 13 — 

Helphricht ans Erfurt, hatte zunächst Stellung in Essen ge- 
funden ^ 

Johann Monheim ^ der erste Rektor der fürstlichen Landes- 
schule in Düsseldorf, der seit 1532 in Essen, darauf seit 1536 
an der Kölner Domschule thätig gewesen war, genofs in Folge 
seiner pädagogischen Tüchtigkeit einen ausgezeichneten Suf. 
Die Ziele, die ihm hei der Leitung der neuen Anstalt vor- 
schwebten, hat er in einem Briefe an seine Schüler vom 13. 
August 1551' dargelegt, und schon in dem Widmungsbriefe 
seiner „Institutiones artis dialecticae'^ vom Jahre 1550 konnte 
er dem Kanzler Johann Qogreve stolz verkünden, dafs die Düssel- 
dorfer Schule in der Zahl ihrer Besucher manche deutsche Uni- 
versitäten übertreffe, dafs sie jährlich aus der obersten Klasse 
Zöglinge auch nach Italien und Frankreich entlasse, damit diese 
künftig wieder dem engeren Yaterlande zum Nutzen und zur 
Zierde gereichen könnten^. Die Schule sollte an sich selbst 
schon eine eigentliche Landesuniversität vertreten; in ihren 
Lehrplänen fanden auch theologische und juristische Vorlesungen 
für die höheren Klassen Platz. 

Leider läfst sich im einzelnen nicht feststellen, wer neben 
Monheim und Kerss. als Lehrer in Düsseldorf gewirkt hat. 
Mattendot nennt zwar verschiedene Namen der Unterrichtenden, 
darunter die des Nicolaus Wick und Franciscus Fabricius aus 
Düren; aher es fehlen genauere Zeitangaben. Jedenfalls war 
Kerss.'s Thätigkeit hier nicht von langer Dauer. Ob für seinen 
baldigen Fortgang etwa auch der Umstand marsgebend geworden 
ist, dafs sich bereits zu seiner Zeit auf der Anstalt Hinneigungen 
zur evangelischen Sichtung kundgaben, mufs unentschieden 
bleiben. Wenn auch schon nach einem Aktenstücke der Inqui- 



^) A. Döring a. a. 0. S. 66 bezw. 8. 30. 

*) Ygl. über ihn besonders G. Kr äfft in der „Beal-Encyklopftdie 
fnr protestantische Theologie u. Kirche"* Bd. 10 (Leipzig 1882) S. 221 ff. 

») Abgedr. bei W. Schmitz a.a.O. S. 38 f. Vgl. auch ebd. S. 8ff. 

*) Siehe C. Kr äfft: Die gelehrte Schale zu Düsseldorf ... im 16. 
Jahrhundert unter dem Bectorat von Joh. Monheim (Programm der Beal- 
schole zu Düsseldorf 1853) S. 23; Lehrpläne ebendas. S. 25 ff. und bei 
W. Schmitz a.a.O. S. 3911 
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sition vom Jahre 1548 die Lehrer der Düsseldorfer Schule der 
Häresie „vehementer suspecti" gewesen sein sollen \ so huldigte 
wenigstens Monheim zunächst doch immer noch den erasmischen 
Anschauungen, und erst im Jahre 1560 zeigte er sich ofTen als 
Anhänger der calvinischen Lehren. 
Rektorin Hamm Nach soincm Abschicde von Düsseldorf übernahm Eerss. 

1548-1550. 254g ^^ Rektorat der Schule zu Hamm. Die einzige bekannte 
Quelle dafür ist Herm. Hamelmann ', dessen Angaben in diesem 
Falle sehr bestimmt lauten. In seinem 1564 verfafsten „Liber 
virorum scriptis illustriura, qui vel in Westphalia vixere vel in 
ea nati alibi claruerunt" nämlich schreibt er*: „Bexit" (seil. 
Eerss.) ,,scholam Hammonae per biennium, deinde iam ab 
annis 14 usque in diem hodiernum Monasterii praeest scholae 
non sine laude. ^ Ganz richtig setzt Hamelmann hier den Beginn 
der Lehrthätigkeit Kerss.'s in Münster ins Jahr 1550, und wir 
haben keinen Grund, daran zu zweifeln, dafs auch die erwähnte 
zweijährige Wirksamkeit in Hamm zutreffend sei. Ueber die 
dortigen Schulverhältnisse fehlt es so gut wie ganz an Nach- 
richten. Wir wissen nur, dafs zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
eine in humanistischem Sinne geleitete Lehranstalt in Hamm 
bestanden hat. Sektor derselben war Bernhard Fabri, Konrektor 
unter ihm Ludolf Hering^, beide Freunde des Johannes Mur- 
mellius, der im Jahre 1506 für einige Monate gern in ihrem 
Kreise verkehrte. Wie sich die Schule im Laufe der Zeit weiter 
entwickelte, ist unbekannt. 

Von Hamm aus wurde Kerss. sehr bald in eine Stellung 
berufen, die seiner Wirksamkeit ein weiteres und bedeutsameres 



') Vgl. C. K rafft in der »Real-Encjklopädie« a. a. 0. S. 222. 

*) Auf ihn geht wohl sicher auch die von J. D. v. Steinen: West- 
phälische Geschichte, Theil 4 (Lemgo 1760) S. 609 mitgeteilte Notiz W. 
Teschenmacher^s in dessen nur handschriftlich erhaltenen „Annales 
ecclesiastici reformationis ecclesiae Gliviae, Juliae, Montium^ zurück, in der 
es heifst: „Hermann Eerssenhrock kam 1548 hierhin^ (nach Hamm), „ging 
1550 als Rector nach Münster. '^ 

•) Opera S. 173. — *) Die Richtigstellung der irrigen Angaben des 
H. Hamelmann (Opera S. 267 u. 337), der, während er Fabri gar nicht 
erwähnt, Hering zum Rektor in Hamm macht, s. bei A. Döring a. a. 0. 
S. 23 und D. Reichling: Joh. Murmellius (Freibnrg i. B. 1880) S. 81. 
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Feld eröffnete. Schon im Jahre 1 549 stand er mit dem Mfinster- 
schen Domscholaster Heinrich y. Plettenberg in Unterhandlung, 
wegen üebemahme des Bektorates der Domschnle zn Münster. 
Am 25. Oktober desselben Jahres kam es zum Abschlüsse eines 
Vertrages, der nach einer gleichzeitigen Kopie im Königlichen 
Staatsarchive zu Münster^ in vollem Wortlaute hier mitgeteilt 
sein möge: 

,,Im jar unsers Herrn 1 549 am fridage den 25. Octobris Vertrag «w 
hat der werdiger und emtfester her Heinrich van Plettenberch, ^^k^^^^er' 
domscholaster tho Munster und prowest tho Keiserswerde etc., Domsehiiie in 
mit vorwetten und verwilligung der erwerdigen, werdigen und 25^w'*i54» 
erbaren hem domdeckens und capittels angenommen den erbam 
und walgelerten meister Herman Kerssenbroick vor einen rector 
der scholen im dome tho Munster ein jar lanck tho versoeken 
up diese condition und gestalt, als volget. 

Item het sal und wil obgemelter mester Herman dat regi- 
menth der scholen up negstkommenden Paeschen annemmen 
und dat mit allen vlite verwalten und verplegen. Defs sollen 
emme dem rector jarlix 100 dalers ader ere ge^erdt gegeben 
und ein frie behusinge und beholtunge verschaffet werden, 
jdoch mit dissem furbehalt und underscheide, dat der rector 
alle und jder halve jaer van jderen jungen (uthbescheiden den 
armen) inforderen und uthheven sal 3 sh. und datselve allet 
thor reckenschafft brengen. Were dan sacke, dat er nicht sovil 
van den jungen inforderen und erlangen konde, dat sich de 
summa tho den hundert dalem belepe, in dem fal willen und 
sollen ein erwerdich domcapittell sovil dar bj leggen, dat de 
hundert dalers vull werden. So aver de rector mer dan hundert 
dalers van den jungen inbrengen wurde, datsulve sal eme thom 
besten syn und hieven. 

Item eth sal de rector sampt allen sinen lectoren geneiten 
und gebruken aller Privilegien, inmiuniteten und frieheiden, als 
in anderen steden oich gebruichlich , dat is, dat se van allen 
Stades densten, beswerungen, schattungen und dergliechen be- 
nonmien und gefrigget syn sollen. 



>) Füntentam Münster, Urkonde Nr. 3289. 
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Item eth sal oich der rector macht hebben, sine klercke 
nnd discipnlen ander eme gesetten, de sich in einichem deel 
vergangen und overgetredden hedden, snnder einige verhinde- 
runge ader besperunge tho soeken und mit der daet anthogripen, 
in de schole tho foren nnd tho geborliger straiff tho holden und 
stellen; nnd ofiffc het sich begeve, dat einich bnrgers kindt 
straiffber befanden nnd derhalben oich dnrch den rector sin 
gebarliche straiff entfangen, dat alTsdan de olderen desselben 
ader sanst die yerwanten darum den rector unguetlicken anseen 
ader sunst mit worden und daetlicker wise sich jegen em stellen 
worden, so wil der domscholaster der wegen den rector by einen 
ersamen rhade der stadt Munster nnderstaen tho verbidden der- 
maten, dat em derhalven nichts geferlichs sali tho befrochten sin. 

Item offt sich in tit sins regiments einige unfal der pesti- 
lentzien erheven werde (dat Godt gnedechlichen afFwenden wille), 
dat der rector nicht konde sovil van sinen jungen, intraneen 
und extraneen, wie oben gerort, upheven und inboren, sollen 
alsdan vorgerorter gestalt sovil dar bi gelacht werden, dat de 
hundert .dalers verfullet. 

Defs so sal men up kunffbige Paeschen den rector, wanner 
er dat regiment wil anfaen, thostellen und behanden laten viff- 
tich dalers, darmit er sich destho better siner noittrofit mit 
lectoren und anders versorgen möge. 

Hir sint mit bi, over und an gewesen, de dat hebben 
helpen verhandlen, de werdigen, ernfesten, erbaren und walge- 
lerten hern Bernardt van Raesfeldt, probst tho Sunte Mauritius 
und domkelner etc., meister Johan thor Mollen, im olden doem 
canonich, mester Diderich Schade, senior tho Sunte Mertyn, her 
Diderich van Eelen, canonich tho Horstmar etc. und coUector etc. 

Bekenne ich, Hermannus Eerssenbroich, mit meiner eigener 
handt, dafs alle articulen, wie vorgerort, so verhandelt sein, und 
bewille sie auch*.** 



') Eine andere Kopie des Vertrages im Staatsarchive zu Münster 
(a. a. 0. Urknnde Nr. 3292) hat am Ende die Worte : „Bekenne ich, Hen- 
rich Yon Plettenberch, doemscholaster, mit meiner eigener handtschrifft, 
das alle articulen, wie baven geschreyen, so verhandelt, nnd sollen viülen- 
togen werden, daer ich vorstaen will.** 
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Die Münstersche Domschnle hatte eine glänzende Yer- Di6Müii«t«racii« 

Domschnle 
1500—1550. 



gangenheit hinter sich. In den ersten Jahrzehnten des 1 6. Jahr- ^**™*^''^" 



hnnderts dnrfte sie für eine der heirorragendsten Bildungs- 
anstalten in Deutschland gelten^. Ausgerüstet mit tüchtigen 
Lehrkräften war sie der Sammelpunkt eines grofsen Schüler- 
kreises geworden, und von ihr aus verbreiteten Lehrer und Zög- 
linge die dort empfangenen humanistischen Anregungen und 
Kenntnisse bis in die weite Feme hinaus. Der eigentliche Be- 
gründer des Glanzes der Schule war Eudolf von Langen, der **^*i' 
bei einem zweimaligen Aufenthalte in Italien den Bildungswert 
des Studiums der klassischen Altertumswissenschaften an sich 
selbst erfahren hatte. Nicht in praktischer Lehrthätigkeit, aber 
in jeder Weise fördernd und belebend durch seine Person und 
seine Gelehrsamkeit, überall aushelfend mit den reichen Schätzen 
seiner bedeutenden Bibliothek, hat er seine Aufgabe darin ge- 
funden, die Münstersche Schule von Grund aus umzugestalten. 
Als Muster nahm er sich die Anstalt seines Freundes Alexander 
H^us in Deventer, und oft hat er als der hervorragendste Träger 
der Seorganisation des Unterrichts in Münster bestimmend ein- 
gewirkt bei der Berufung der Lehrer und bei der Einrichtung 
des Lehrplans. 

Die neue Schule trat im Jahre 1500 ins Leben. Ihr erster TimAnn Kemner 
Bektor war Timann Kemner, ihre gröfste Kraft and Zierde aber j^^ n^emui 
Johannes Murmellius, sein Konrektor, der von 1500 bis 1508, 
dann wahrscheinlich wieder 1512 bis zum März 1513 an ihr 
thätig gewesen ist. Der Grund zu seiner zeitweiligen Entfernung 
von der Domschule — er blieb jedoch in Münster und über- 
nahm die Leitung der Anstalt zu St. .Ludger — lag in per- 
sönlichen Zwistigkeiten mit seinem Bektor. Kemner reichte 
nach Allem, was wir von ihm wissen', in Hinsicht auf Be- 
gabung und wissenschaftliche Durchbildung nicht entfernt an 
die Bedeutung seines Konrektors heran. Dabei scheint er hoch- 



^) Die eingehendste Darstellnng ihrer Reform gicht D. Reichling: 
Job. MurmeUius (Freiburg i. B. 1880) 8. 29 ff. u. 76 ff. mit Nachwoisong 
der zahlreichen ungenauen und irrigen Notizen H. Hamelmann's. 

*) Eine Würdigung seiner Werke gab neuerdings A. Römer in der 
Zeitschr. 58 (1895) 8. 182 ff. 

2 
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fahrend nnd mafslos eitel gewesen zn sein. Aber ancli prin- 
zipielle Meinungsverschiedenheiten in der Auffassung ihres Lehr- 
amtes trennte die beiden Männer. Indem Murmellius als erster 
in Münster 1505 mit der Herrschaft des Doctrinale des Alexander 
Oallus zu brechen suchte, und indem er bestrebt war, beim Be- 
ginne des Sprachunterrichtes an die Stelle übertriebener theore- 
tischer Studien der grammatischen Begeln eine möglichst frühe 
praktische Erlernung der Sprache durch Lektüre zu setzen, trat 
er zu Eemner in schroffen Gegensatz ^ 

Wie weit der Buhm des Murmellius gedrungen war, be- 
zeugt ein Brief, den Johann Bugenhagen, damals Bektor der 
lateinischen Schule zu Treptow in Pommern, am 23. April 1512 
an den gefeierten Lehrer und Dichter schriebt Der künftige 
Beformator hatte schon früher seinen Bruder Oerhard nach 
Münster geschickt. Einer seiner Unterlehrer war zwei Semester 
lang Schüler des Murmellius gewesen. Jetzt sandte er wieder 
seinen Vetter Johann mit drei anderen seiner Zöglinge nach 
Westfalen, um sie durch Murmellius gefördert zu wissen. „Ego 
praeterea,*^ heifst es dann weiter in dem Briefe, „quod admodum 
rari faciunt, quos adhuc habeo discipulos, hortari soleo, cum 
vel opuscula vel commentaria tua eis lego aut Interpreter, nt te 

tandem visant Hortatu meo moti complures Monasterium 

tui gratia peterent, si non inopia rerum esset impedimento.*' 
EinftiirungdM Wichtig für die Entwickelung des gesamten ünterrichts- 

^"*i5i2*^*° Wesens in Münster wurde die Aufnahme der griechischen Sprache 
in den Lehrplan der Domschule \ An der Hand der Grammatik 
des Chrysoloras hielt hier in der zweiten Hälfte des Jahres 1512 
Johannes Caesarius aus Köln die ersten griechischen Vorlesungen. 
Mit den Zöglingen der obersten Klassen nahmen auch die Lehrer 
daran Teil. Es ist sicher, dafs die Berufung des Caesarius zu- 
nächst durch Kemner schon früher beabsichtigt, dann aber für 



^) Vgl. A. Bömer a.a.O. S. 210 ff. und dessen Ausgabe des „En- 
chiridion scholasticorum" des Job. MunneUius („Aasgewählte Werke des 
J. M.« Heft 2 [Münster 1892] S. 45 f.). 

*) Abgedr. bei K. Kr äfft und W. Crecelius: Beitr&ge zur Gesch. 
des Humanismus, Heft 2 („Zeitschr. d. Bergischen GeschichtsYereins^ Bd. 11) 
(Elberfeld 1875) S. 43 ff. 

') YgL dazu D. Reichling a. a. 0. S. 79 ff. 
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längere Zeit hinansgesclioben wurde, bis sie sich durch die Ver- 
mitteluDg des Murmellius verwirklichte. Den weiteren Unter- 
richt in der nen eingeführten Sprache übernahm nach dem 
Scheiden des Caesarias schon 1513 Johannes Hagemann, der 
später auf Empfehlang Bndolf s von Langen hin Bibliothekar 
an der Yaticana zu Born wurde. Auch Murmellius verliefs schon 
in diesem Jahre Münster, um das Bektorat zu Alkmaar zu führen. 
In seinem letzten in Münster verfafsten Werke, seiner weitver- 
breiteten „Pappa puerorum,** hat er trotz allen früheren Streites 
und Haders seines Bektors noch einmal ehrenvoll gedacht. Er 
legt dort nämlich einem älteren Schüler, der einem neuen An- 
kömmling Bat erteilt, welche der drei Münsterschen Schulen 
dieser besuchen solle, die Worte in den Mund: „Meyster Timann, 
die schoilmeyster, wort gelavet gemeynlic nycht alleyn om der 
leer wil, mer ouch om die stracheyt ende straffinge der boverye '." 

Timann Kemner, der, wie H. Hamelmann ■ ausdrücklich wecheei im 
hervorhebt, „ob personae et morum gravitatem" von Budolf von ^«^'i^"o°*^«- 
Langen vor anderen durch Hegius zur Leitung der Domschule 
vorgeschlagenen Männern den Vorzug erhalten hatte, bekleidete 
das Bektorenamt noch lange Jahre. Allmählich aber lichtete 
sich der Kreis seiner ersten, für die neuen humanistischen Be- 
strebungen begeisterten Lehrgenossen mehr und mehr. Am frü- 
hesten schied wohl Ludolf Bavink aus, dessen Spuren wir wenig- 
stens nicht wieder begegnen, nachdem ihm Murmellius im Jahre 
1505 seine Ausgabe des Briefes des hl. Hieronymus an Nicias 
gewidmet hatte. Sein Nachfolger im Amt^, Jos. Horlenius^ 
starb 1521 an der Pest. Der Abgang des Joh. Murmellius und 
des Joh. Hagemann ist bereits erwähnt worden. Auch Joh. 
Pering^ folgte 1518 einem Bufe des Bates der Stadt Wesel zur 
üebernahme des Bektorates an der dortigen Schule ; und endlich 
mufs auch Ant. Tunicius seine Lehrthätigkeit eingestellt haben, 



') „Timanniu, lüdimagister, non doctrinae solnm, sed severitatis 
etiam et Yitionim castigationls ynlgo landatar*' (Ansgow&hlte Werke des 
Joh. Murmel lins, hrsg. Ton A. B6mer, Heft 4 [Münster 1894] S. 9 f.). 

«) Opera S. 1428. — ») Vgl. über ihn D. Reichling; Die Huma- 
nisten Jos. Horlenius und Jac. Montanus (Zeitschr. 36' [L878] S. 3 ff.). 

*) Üeber ihn s. den Aufsatz yon A. Bömer in „Westföl. Geschichts- 
bl&tter" Bd. 1 (Oeynhausen 1895) S. 6—10 u. 17--24. 

2* 



- So - 

wenn H. Hamelmann's Angabe richtig ist, dafs als Ersatz f&r 
ihn noch unter Eemner Joh. Glandorp als Lektor der f&nften 
Klasse eintrat^, üeber die AnsfQllnng der Lücken im Lehr- 
körper fehlt es durchaus an zuverlässigen Nachrichten. 
Erste Münster blieb nicht lange ganz unberührt von den Ein- 

Bewe^^ngen wirkungcu der kirchlichen und sozialen Eeformbewegungen der 
in Münster, damaligen Zeit. Schon zum Beginne der zwanziger Jahre zeigten 
sich Lehrer an den Stiftsschulen zu St. Martin und St. Ludger, 
darunter Adolf Ciarenbach ', dem Luthertume geneigt, und bald 
wurden auch von den Kanzeln der vier Parochialkirchen nach 
deutschen Büchern Luther's Fredigten gehalten, die weniger 
durch ihren dogmatischen Lihalt als dadurch vorübergehend ge- 
wirkt zu haben scheinen, dafs sie sich gegen die bevorzugte 
soziale Stellung der Geistlichkeit richteten'. Von der Dom- 
schule aus wandte sich Joh. Glandorp zur weiteren Ausbildung 
nach Wittenberg. Ein anderer Lehrer aber, Homerus Buteranus 
aus Haselünne, mufst« gezwungen aus seinem Lehramte weichen, 
weil er dem lutherischen Geiste huldigte. Auf Betreiben Joh. 
Bugenhagen's ist er 1529 der erste Bektor des im evangelischen 
Sinne umgestalteten Martineum in Braunschweig geworden^. 
Von einem weiteren Umsichgreifen der neuen Bichtung in Münster 
erfahren wir jedoch zunächst noch nichts. 

Seit dem Jahre 1525 verband Kemner mit seinem Bekto- 
rate auch die Stellung eines Pfarrers an der Lambertikirche. 
Dieses Jahr dafür giebt H. Hamelmann^ aus seiner Erinnerung 



*) Siehe H. Hamelmann a.a.O. S. 192. Auf Seite 171 berichtet 
er, dafs Tunicias noch 1544 als Domvikar in Münster lebte. Dafs Hamel- 
mann's Angaben aber stets mit Vorsicht aufzunehmen sind, zeigt sich auch 
hier wieder. Denn S. 331 f. läfst er Joh. Glandorp als Lehrer der dritten 
Klasse gleichzeitig mit Ant. Tunicius, dem Lehrer der fünften Klasse, 
an der Domschule wirken, lieber Joh. Glandorp vgl. L. Hölscher in der 
„Allgemeinen deutschen Biographie^ Bd. 9 (Leipzig 1879) S. 208 f. 

«) VgL Wiedert&ufergcschichte S. 127. 

^) YgL dazu die Ausführungen ron C. A. Cornelius: Gesch. des 
Münsterischen Aufruhrs, Bd. 1 (Leipzig 1855) S. 4 f. u. 44 f. 

*) H. Hamelmann S. 211. VgL über Buteranus J.B. Nordhoff 
in der „Allgemeinen deutschen Biographie** Bd. 3 (Leipzig 1876) S. 651 
und die dort angegebene Literatur. — ^) Opera S. 206. 
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an, aber auch Eerss. nennt ^ in seiner Beschreibung der Vor- 
gänge von 1525 Eemner „pastorem Lambertinnm et gymnasii 
Panlini moderatorem vigilantissimom'^ nnd berichtet, wie be- 
sonders durch dessen Znthnn der evangelisch gesinnte Kaplan 
Joh. Tant trotz des heftigen Widerstandes der Pfarreingesessenen 
ans dem Amte entfernt wurde. Wohl die übergrofse Arbeits- 
last hat Eemner dann bestinunt, im Jahre 1 530 von der Leitung 
der Domschule zurückzutreten^. Als Oeistlicher ist er weiter 
ein eifriger Verfechter des katholischen Olaubens geblieben, 
mufste aber 1532 seine Kirche an Bernhard Bothmann abtreten. 
Wie so yiele andere Einwohner Münsters wird auch er, als sich 
zu Beginn des Jahres 1534 der Sieg der Melchioriten entschied, 
die Stadt verlassen haben. Er soll gestorben sein, als er daran 
dachte, nach Eroberung der Stadt (25. Juni 1535) in sein Pfarr- 
amt zurückzukehrend 

Kenmer's Nachfolger als Sektor der Domschule wurde 1530 Johun t. Ei«n 
Johann von Elen (Johannes Aelius). Aus einer angesehenen ^**^^^- 
Münsterschen Familie stammend war er zeitweilig Lehrer an der 
Stiftsschule zu St. Mauritz gewesen, trat dann, wahrscheinlich 
1521 nach dem Abgange des Jos. Horlenius, Kemner als Kon- 
rektor zur Seite und leitete darauf — die Zeit läfst sich nicht 
genauer bestimmen — die Lehranstalt zu Emmerich \ bis er in 
seine Vaterstadt zurückberufen wurde. Sein Schüler H. Hamel- 
mann rühmt seine Gelehrsamkeit, seine Kenntnisse in der Ge- 
schichtswissenschaft und führt einige seiner vollendeten und 
seiner beabsichtigten Schriften auf \ Ein anderer seiner Schüler, 
Joh. Fabricius Bolandus, widmete seiner Lehrthätigkeit folgende 
Verse*: 



>) Wiedertftiifergeschichte 8. 140 f. 

') Zweimal, S. 194 u. 1190, berichtet H. Hamelmann ansdrück- 
lieh, da£s Kemner 30 Jahre lang Rektor gewesen sei. Das erste Mal fugt 
er ganz bestimmt hinzn: „rexit ab anno 1500 usque ad annum iöSO.** An 
einer dritten Stelle, S. 1425, hoifst es wieder ungenau : „nsqne ad anabap- 
tisticos tnmnltas felicissime gnbemavit.'' 

') H. Hamelmann 8. 196: „Mortuns est iam urbe capta et re- 
cepta, cum redire cogitasset ad Lambertinnm pastoratum." 

^) Vgl. H. Hamelmann 8. 268, 331 n. 1191. 

^) S. 170 n. 331, wo er ihn „insignis historicus*' nennt. 

*) In seinem Gedichte »Motus Monasteriensis'* (Coloniae 1546) Bl. 07. 
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„Claras Johannes inprimis lumine menids 

Aelins, nt tanti mnneris arma gerit. 
Crasse, tuis istnm pneris, Gamenere, saperstes 

Praeficis et Indi frena tenere inbes. 
Totqne vlros inter magnos ita fnlget, nt nnns 

Fasces cnm sceptro gymnasiarcha gerat. 
Hie animis enltor invenes lingnisqne politos 

Beddit et ob cansam miscet ntmmqne gravem. 
Haec dno inneta ferunt hnmanis optima rebns; 

Si faerint eadem dissociata, noceni 
Moribns in primis mens informanda probatis, 

Inde colenda sno lingoa nitore venit 
Sancta gnbemandae rigidis incnmbit habenis 

Cnra inventntis non sine lande viro. 
Tradens indicio gravis omnia censor acnto 

Elimat, veteres qnae doenere sophi, 
Atqne piis versans divina volnmina enris 

Discipnlis aperit dogmata sacra snis. 
Yitaque doctrinae respondet honesta, qnod ipse, 

Qnicqnid id est, magna cnm probitate facit. 
üt labor est ingens, ita lans, retinere tenellas, 

Qno vigeant, mentes semper in officio.^ 
Beiigiöse jn die Zeit seines Eektorates fallen die religiösen Bewe- 

Brüchungliner S^^S^^y ^^^ Münstor dnrch den Vertrag vom 14. Febmar 1533 
eTMgrei. Schule znnächst zu einer evangelischen Stadt machten, dann aber dnrch 

J532 1534 

den bestimmenden Einflufs der Wassenberger Predikanten,^die 
den begabten und redefertigen Bernhard Eothmann auf ihre 
Seite brachten, und durch die immer mehr sich befestigende 
Herrschaft der aus Holland zugewanderten Melchioriten dahin 
führten, dafs im Jahre 1534 das Beich der Wiedertöufer in 
Münster ins Leben trat. Als um Pfingsten (19. Mai) 1532 
Bernhard Bothmann, damals noch auf evangelischem, wenn auch 
vielleicht nicht mehr auf rein lutherischem Boden stehend, seine 
katholischen Widersacher durch eine Beihe von Thesen zu einer 
feierlichen Disputation im Fraterhause herausforderte, erschien 
neben Eemner und anderen Geistlichen auch der Bektor Johann 
von Elen, um an dem Wortgefechte Teil zu nehmen. Aber nach 
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einer glänzenden Rede Bothmann's und einer weiteren des eben 
von Köln nach Münster berufenen Glandorp ist es zu einer Ent- 
gegnung seitens der Katholiken gar nicht gekommen ^ Von der 
Absicht der schon seit längerer Zeit siegreichen evangelischen 
Partei, auch das Schulwesen einer gründlichen Aenderung zu 
unterwerfen, erfahren wir zuerst, bald nachdem am 3. März 1533 
durch die Neuwahl des Sates die Herrschaft der Stadt in die 
Hände der demokratisch gesinnten Führer der Gilden über- 
gegangen war. Durch Kerss. ist uns in lateinischer üebersetzung 
eine Kundgebung der damaligen evangelischen Obrigkeit erhalten, 
welche, gewifs von Sothmann inspiriert, die Grundlinien für 
eine künftige Kirchenverfassung in Münster festlegt. In Bezug 
auf die Schule heifst es darin': „Da es für das Gemeinwesen 
von gröfster Wichtigkeit ist, dafs die Jugend gut erzogen werde 
und in täglicher Förderung ihrer Fähigkeiten zum dereinstigen 
Dienst für das öffentliche Wohl heranwachse, so wird der Bat 
einen rechtschaffenen, frommen und gelehrten Mann der öffent- 
lichen Schule vorsetzen. Dieser soll nach vorhergegangener Be- 
ratung mit den Prüfungsherren ^ unter Genehmigung des Bates 
das bestimmen, was f&r die Lehrzwecke nötig und dienlich er- 
scheint. AuTserdem sollen zwei vom Bäte angestellte und auf 
öffentliche Kosten besoldete Männer die heiligen Schriften des 
alten und neuen Testamentes lesen und auslegen ; eine daf&r 
geeignete Bäumlichkeit wird angewiesen werden. '^ 

Eine städtische Schule hatte es bis dahin in Münster nicht 
gegeben. Jetzt soll, wie wir sehen, der Grund dazu gelegt werden. 
Der Bat will den obersten Leiter dafür bestimmen, der dann in 
allen zu treffenden Einrichtungen wieder abhängig gemacht wird 
von der Mitwirkung der Prüfungsherren und schließlich von 
der Zustinmiung der städtischen Obrigkeit. Ob, wie es die da- 



') Einzige Quelle dafür ist der zweifellos gef&rbte Bericht bei H. 
Hamelmann S. 1191 f. Vgl. auch CA. Co rne lins a.a.O. Bd. 1 S. 166 f. 

*) Wiedert&nfergeschichte 8. 386. 

') Die Prüfnngsherren (examinatores) sind diejenige vom Rate, den 
Older- und Meisterlenten einzusetzende BehGrde, welche die von den ein- 
zelnen Kirchspielen zum Predigtamte tanglich befundenen Männer nach 
Torhergegangener sorgfältiger Prüfting in ihr Amt einzufahren hat. 
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mals erlassene „Evangelische Zuchtordnnng der Stadt Münster ^ ^ 
verhiefs, die Ausarbeitung einer „gaden schole ordenisge, dar 
inne de joget in gnder knnst, schrift nnde tacht, tho Godes 
eren nnde gemeinen besten gelert unde npgetoghen werde, ^ 
wirklich zu Stande kam, lälst sich heute nicht mehr feststellen. 
Aber schon die „Zuchtordnnng*^ spricht von der Errichtung der 
evangelischen Schule als einer vollendeten Thatsache und sagt 
von ihr, sie sei „al hir mit ovinge drier spraken under den wal- 
gelerten M. Johan Glandorpe unde andren gelerten in hilliger 
unde andrer kunstriker schrift, tho gude int gemein, nicht allein 
dusser stat joget, dan einen ideren lefhebber der spraken, 1er, 
wettenheit unde aller dogede in den cloister thom Bruderen ge- 
heiten angerichtet unde angevangen.^ Nach Eerss/s Bericht* 
erschien bereits am 27. März 1533 Arnold Belholt in Begleitung 
einiger Batsherren bei den Minoriten und meldete ihnen den 
Beschlufs, dafs in ihrem Kloster die Schule alsbald eröffiiet 
werden solle; die Mönche hätten entweder freiwillig ihr Heim 
zu verlassen oder sich zu ihrem eigenen Schaden strengerer 
Mafsregeln zu versehen. Johann Fridagh, der damalige Guardian, 
erbat acht Tage Bedenkzeit zur Entscheidung und setzte es dann 
durch, dafs sich der Bat mit der Bäumung eines Teiles des 
Klostergebäudes begnügte. 

Die Schule trat unter dem Eektorate Joh. Glandorp's wirk- 
lich ins Leben. Leider lassen uns die Quellen über ihre Ein- 
richtung, ihre Lehrziele und Lehrmittel völlig im Stiche. 
Wir erfahren nicht einmal, wer neben Glandorp den Unter- 
richt, der sich ja auf drei Sprachen erstrecken sollte, zuge- 
wiesen erhielt. Ebensowenig hören wir, ob und wie der Bat 
für die beabsichtigte Ermöglichung einer höheren theologischen 
Durchbildung Sorge getragen hat. Jedenfalls, das ist hier zu 
betonen, waren die Verhältnisse, wie sie sich in der nächsten 
Zeit in Münster gestalteten, einer gedeihlichen Entwickelung des 
Unterricbtswesens in keiner Weise günstig. Immer leidenschaft- 
licher wurden die Parteiungen in der Stadt, inmier schärfer 



*) Nach dem Originaldruck wiedergegeben bei C. A. Cornelius: 
Gcsch des Münsteriscben Aufruhrs, Bd. 2 O^^eipzig 1860) S. 320 if. Vgl. 
bes. S. 327. — *) Wiedertäufergeschichte S. 400 f. 
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spitzten sicli die Oegensätze zu, nicht nur zwischen den Evan- 
gelischen nnd den Katholiken, sondern jetzt anch zwischen den 
Eyangelischen nnter einander. Während der ersten Hälfte des 
Jahres 1 533 war Bothmann mehr nnd mehr für die Lehren der 
Wassenberger, darunter für die Verwerfung der Eindertaufe, ge- 
wonnen worden. Bei der Disputation am 7. und 8. August auf 
dem Bathause hatte sich die ganze Tiefe der Elaft offenbart, 
die jetzt Bothmann von seinen früheren eyangelischen Mitkämpfern 
trennte. Neben Hermann yon dem Busche, Brictius tom Norde 
u. A. tritt hier auch der Bektor Joh. Glandorp den Anschau- 
ungen Bothmann's entgegen. In Gemeinschaft mit Peter Wirt- 
heim überlieferte er am 31. August dem Bäte seine Einwen- 
dungen ^ 

Wir haben hier im Einzelnen nicht weiter zu verfolgen, 
wie die Obrigkeit mit der Zeit vollkommen die Herrschaft in 
der Stadt verlor, wie Bothmann, auf die Yolksgunst gestützt, 
offen ihren Geboten trotzte, und wie die täuferische Bewegung 
durch den Zuzug zahlreicher Fremder an Ausdehnung und Kraft 
gewann. Gegen Ende des Jahres 1533 konnten die zeitweise 
vertriebenen Wassenberger Predikanten es wagen, gegen den 
Willen des Bates ihre frühere Wirksamkeit in Münster wieder 
aufzunehmen. Am 5. Januar 1534 wurden sie, und mit ihnen 
Bothmann, durch die Sendlinge des Jan Matthys wiedergetauft. 
Am 13. Januar erschien Johann von Leiden in der Stadt zu 
dauerndem Aufenthalte, und ihm folgte im Februar Jan Matthys 
selbst, der Vertreter des radikalen Täufertums, ganz durch- 
drungen von den chiliastischen Schwärmereien, der Prediger der 
Bache an den Gegnern, der Vernichtung derselben durch Gewalt 
und durch das Schwert, unter seinem herrschenden Einflüsse 
kam es am 27. Februar zur Vertreibung der „Gottlosen.^ 

In dieser ganzen Zeit, während der es bei der Erhitzung 
der Leidenschaften an häufigen Strafsentumulten und an kriege- 
rischen Bewegungen der einzelnen Parteien gegen einander nicht 
fehlte, hat zwar die evangelische Schule bestanden. Noch am 
1. Februar 1534, als Joh. Glandorp im Vereine mit Peter Wirt- 



') In lateinischer Uebersetznng wiedergegeben yon H. Hamelmann: 
De Paedobaptismo, 1572, Bl G 2 ff. 
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heim und Brictias tom Norde den Landgrafen Philipp um Auf- 
nahme in den hessischen Dienst bittet, unterzeichnet er sich als 
„Bector scholae^^ Aber der Znstand der jnngen Anstalt kann 
nicht lange ein blühender gewesen sein. Ebenso wird sich, 
vielleicht noch in verstärktem Mafse, die Ungunst der Zeit auch 
in der katholischen Domschule fühlbar gemacht haben. Wenn 
aber Kerss. ganz allgemein behauptet ', dafs in der evangelischen 
Schule die Zahl der Lehrer derjenigen der Zöglinge fast gleich 
gewesen sei, so erkennen wir darin leicht, wie auch an anderen 
Stellen seines Werkes, den übertreibenden und ironischen Aus- 
druck des Parteischriftstellers, besonders wenn er auf der anderen 
Seite die Blüte der Domschule betont. Als die neue evangelische 
Schule in Münster ins Leben trat, wird es ihr sicher an Zu- 
spruch nicht gefehlt haben. Denn die Stimmung im überwie- 
genden Teile der Bevölkerung, in den herrschenden Kreisen des 
Bates wie in den weiten Schichten der Qildegenossen, war durch- 
weg evangelisch geworden. Erst die ferneren Parteiungen in 
der Stadt wirkten verderblich auf das Schulwesen ein, auf das 
katholische ebenso, wie auf das evangelische. 

Der Bektor Joh. Glandorp war, wie erwähnt, den anabap- 
tistischen Anschauungen Bothmann's wiederholt entgegengetreten. 
Er blieb der Glaubensrichtung treu, die er in Wittenberg er- 
halten hatte, und nahm am 14. Dezember 1533 in der Lam- 
bertikirche an der von Theod. Fabricius nach lutherischem Bitoa 
veranstalteten Abendmahlsfeier Teil*. Auch soll er zu den- 
jenigen Evangelischen gehört haben, die gegen Ende des Jahres 
von den Bothmannisten zu einer abermaligen Disputation her- 
ausgefordert wurden*. Im Februar 1534 hat auch er dann 
Münster verlassen. Wann Johann von Elen aus Münster ent- 
wich, ist nicht bekannt. Der damaligen Domschule wird über- 
haupt in den Quellen mit keinem Worte gedacht. 



') Abdruck des Briefes bei C. A Cornelius: Die Mimsterischen 
Humanisten (Münster 1851) S. 77. 

•) Wiedertäufergeschichte S. 402. — «) Kerss. a. a. 0. 8. 461. 

♦) Siehe H. Dorp: Warhafftige historie Bl. D !▼. Vgl. auch Kerss. 
S. 465 f., der aber Glandorp's Namen nicht nennt. 
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lieber das Schulwesen in Münster znr Zeit der Herrschaft nie sehuu« 
der Wiedertäufer besitzen wir wenigstens einige Notizen, die J^^t*^, 
wir dem Werke Kerss.'s und der schlichten, volkstümlichen Dar- wiederuuf«. 
steUong H. Oresbeck's entnehmen können. Es handelte sich da, 
wie es scheint, lediglich um den Elementarunterricht und um 
die Unterweisung in den von den Täufern vertretenen Glaubens* 
Satzungen. Von vornherein war man den Erzeugnissen der Kunst 
und Wissenschaft feindlich entgegengetreten. Wenn bei Gelegen- 
heit der Plünderung und Zerstörung des Inneren des Domes am 
24. Februar 1 534 auch die dort noch vorhandenen Bücher nicht 
verschont, sondern zerrissen und verbrannt wurden^, so läfst 
sich das immerhin noch als eine That des Yandalismus seitens 
der entfesselten Yolksmasse hinstellen. Aber schon gegen den 
15. März erliefs Jan Matthys einen Befehl, der deutlich be- 
kundet, dafs es auf die systematische Vernichtung aller Bücher, 
auch der im Privatbesitze befindlichen, abgesehen war. Sämtliche 
Druckwerke, mit Ausnahme der Bibeln (und wohl auch der täufe- 
lischen Schriften), mufsten zum Domplatze gebracht werden, 
wo sie ein Baub der Flammen wurden ^ Zu gleicher Zeit fand 
auf dem Markte die Verbrennung der öffentlichen und privaten 
Urkunden, der Bentbriefe, Schuldverschreibungen u. s. w. statt. 
Acht Tage lang soll das Zerstörungswerk gedauert haben. Der 
Grund fftr die Vernichtung der Briefe und Urkunden ist in den 
Wiedertäuferbekenntnissen mehrfach mit der in Angriff genom- 
menen Durchführung der Gütergemeinschaft in Verbindung ge- 
bracht. Für den Kampf gegen die Bücher war der Wille der 
Machthaber mafsgebend, die Glieder ihrer Gemeinde vor jeder 
Einwirkung anderer Denk- und Anschauungsweisen bewahrt zu 
wissen. Auch die Jugend sollte fortan nur in den täuferischen 
Lehren erzogen werden. 

Fünf oder sechs Schulen für Knaben und Mädchen hatten 
die Wiedertäufer, wie H. Gresbeck erzählt ^ damals in Münster 
errichtet Neben Schreiben und Lesen wurden in deutscher 
Sprache die Psalmen gelehrt, deren Absingung den täglichen 
Unterricht eröffnete und beschlofs. Allwöchentlich einmal pflegten 



>) Eerss. a. a. 0. 8. 523. — ') Eerss. a. a. 0. 8. 564. 
») M. G.-Q. II, 47 1 
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sich die Kinder ans allen Schnlen im Dome zn versammeln, nm 
dort eine Predigt zn hören, nach deren Beendigung wieder ein 
deutscher Psalm gesungen ward. ,,A1 dat gene, dat sie lerden,^ 
sagt dann H. Gresbeck weiter, „datselve was al yon der dope 
und na irer weise. So wolden sie die junge kinder so leren in 
der junckheit, und solden so mit der dopeup wassen.^ Ala 
später der König Johann das Volk auf dem Domplatze mit Vor- 
lesen aus der Bibel unterhielt, mufsten Schüler unter der Lei- 
tung der Predikanten und Lehrer die Pausen häufig durch Ge- 
sang ausfüllen'. Der Name eines Lehrers wenigstens ist uns 
von H. Gresbeck überliefert. Es war Heinrich Graes *, derselbe, 
der im Oktober 1534 als Apostel nach Osnabrück ausgesandt 
wurde, der dann aber durch Verrat an der wiedertäuferischen 
Sache von dem Bischöfe die Erhaltung seines Lebens erwirkte. 
Durch Kerss. wissen wir weiter, dafs die zwölf Aeltesten in 
einem Befehle vom 13. Juni 1534 die Verhältnisse der Wacht 
in der Stadt bestinmiter geregelt haben ^. Für uns hier ist 
diese Verordnung insofern von Literesse, weil sie verfügt^ dafs, 
wie die alten Leute, wie die für die Herbeischaffung des täg- 
lichen Lebensbedarfes hauptsächlich in Betracht kommenden 
Gewerbetreibenden und wie Alle, die ein öffentliches Amt ver- 
walteten, so auch die Schulmeister fortan von der Verpflichtung 
zum Sicherheitsdienste befreit bleiben sollen. 

Wir sehen also, dafs auch zu jener Zeit in Münster der 
Unterricht der Jugend nicht ganz aufser Acht gelassen wurde. 
Aber je fester sich der bewafhete Bing um die Stadt schlols, 
je gefahrdrohender die Anstalten der Belagerer wurden, um so 
weniger dauernde Sorgfalt wird man demselben haben zuwenden 
können. Galt es doch auch, die Kiiaben noch besonders im Ge- 
brauche der Waffen, im Geschofswerfen zu üben, damit sie in 
Zeiten der Not auch ihrerseits nach ihren Kräften im Stande 
seien, an der Verteidigung Anteil zu nehmen *. Schwierigkeiten 
erhoben sich auf allen Seiten gegen einen geregelten Unterricht. 



») Siehe H. Gresbeck a. a. 0. S. 132 flf. 

') Das erste Mal, da H. Gresbeck a. a. 0. S. 94 Heinrich Graes 
erwähnt, sagt er von ihm: „. . . plach ein schoelmeister tho sein in der staf 
») a. a. 0. S. 599 f. — *) Vgl. Kerss. a. a. 0. 8. 553 f. u. 675. 
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Ünmöglicli aber müfste ein solcher werden, als dann im Lanfe 
der Zeit die Hungersnot sich mehr nnd mehr fühlbar machte, 
die jede Thätigkeit lähmte nnd endlich die unglücklichen Be- 
wohner, in erster Linie die Greise, Frauen und Kinder, zwang, 
massenhaft hinauszuziehen, um elend umzukommen oder den 
G^em in die Hände zu fallen. Auch ohne den Verrat des 
Hans Yon der Langenstrate und des Heinrich Gresbeck hätte sich 
das ausgehungerte Münster nicht mehr lange halten können. 
Gerade von Seiten der Verräter ist uns überliefert \ wie die 
Machthaber beabsichtigten, nach Verzehrung des letzten Provi- 
antes die Stadt an yerschiedenen Stellen aqzuzünden und in 
einem letzten bewa&eten Ausbruche ihre eigene Rettung dem 
ZnfaUe anheimzugeben. Diese Kunde wird die Befehlshaber des 
belagernden Heeres um so mehr veranlafst haben, die Ausfüh- 
rung des ihnen nahe gelegten Ueberfalles zu beschleunigen. 

Nachdem dann am 25. Juni 1535 die Stadt wirklich in nie Domgcimie 
die Gewalt des Bischofs zurückgefallen war, galt es zunächst, täBfereeHMt« 
alle Verhältnisse von Grund aus neu zu ordnen. Nach und nach Johann t. Eien. 
kehrten die zahlreichen vor der Herrschaft der Wiedertäufer 
entwichenen Bürger in ihre Heimat zurück. Aber Münster hatte 
jetzt, freilich im Widerspruche mit den im November 1535 zn 
Worms gefafsten Beschlüssen der Beichsstände, seine sämtlichen 
städtischen Freiheiten verloren. Die Verwaltung der Stadt lag 
thatsächlich in der Hand des Bischofs und des von ihm einge- 
setzten Statthalters. Wir erfahren durch eine dem Kerss.'schen 
Werke in seinem Schlufsteile zu Grunde liegende Quelle Ge- 
naueres über die schweren und langwierigen Kämpfe, die es der 
Bürgerschaft gekostet hat, um ganz allmählich wieder in den 
Vollbesitz ihrer alten verbrieften Bechte zurückzugelangen. Dabei 
traten zeitweise kriegerische Ereignisse einer friedlichen inneren 
Entwickelung hemmend entgegen. Aber die Stadt war doch 
durchweg dem Katholicismus wiedergewonnen, und schon von 
vornherein bethätigte die katholische Partei, der Klerus und der 
Adel an der Spitze, mit gutem Erfolge grofse Energie, um die 
Gunst der Verhältnisse für ihre Sache auszubeuten. Anch der 



*) Vgl. Kersa. a. a. 0. 8. 827 u. 829. 
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Bischof kam der ihm noch besonders durch den Abschied des 
Tages zu Neufs vom 19. Jnli 1535 auferlegten Verpflichtung 
nach, für die Wiederherstellung des katholischen Gottesdienstes 
allseitig Sorge zu tragen. Während wir dafür einige aktenmäfsige 
Nachrichten besitzen, die uns aber aufserdem beweisen, dafs es 
doch nicht ganz an evangelischen Gegenströmungen gefehlt hat \ 
so schweigen die Quellen vollkonmien darüber, wie nun auch 
die Domschule aufs neue ins Leben trat. Wir wissen nur, dafs 
der jüngere Johann von Elen die Leitung derselben wieder über- 
nahm. Selbst Herm. Hamelmann, der, wie schon oben erwähnt, 
im Jahre 1538 Schüler Johannas von Elen gewesen ist, meldet 
uns nichts über die Zahl der Besucher der Anstalt, über die 
Art des Unterrichts und über die dort gebrauchten Lehrbücher. 
Von den sonstigen Lehrern in Münster macht er nur einen, den 
Heinr. Vruchtor Heinrfch Vruchtcr, namhaft. Dieser, aus Olfen gebürtig und zu 
^^mo^ Münster unter Timann Kemner und Joh. Murmellius gebildet, 
war, nachdem er einige Zeit das Konrektorat an der Domschule 
in Osnabrück unter Joh. Alexander von Meppen bekleidet hatte, 
in Münster Bektor der Stiftsschule zu St. Martin', dann Eon- 
rektor an der dortigen Domschule geworden, in letzterer Stel- 
lung als Nachfolger seines nunmehrigen Bektors Johann von Elen 
(1530). Hamelmann' preist ihn als Philosophen und Dichter 
und weifs unter anderem, dafs er 1530 in Köln einen mit Er- 
läuterungen versehenen Auszug aus des Diogenes Laertius Werke 
über die Philosophen erscheinen liefs. Seine ebenfalls von Hamel- 
mann angeführten „literae invectivae et salsa epigrammata in 
loannem Glandorpium,^ die er zu seiner eigenen und seines 
Sektors Verteidigung in gebundener und ungebundener Bede 
schrieb, gehören wahrscheinlich der Zeit an, in welcher Joh. 
Glandorp die evangelische Schule in Münster geleitet hat (15H3 
— 1534), und haben zweifellos seinen katholischen Standpunkt 
vertreten. 



') Vgl. L. Keller in der „Historischen Zeitschrift* Bd. 47 (München 
u. Leipzig 1882) S. 445 ff.; s. auch S. 876 dieser Ausgabe. 

') Nach H. Hamelmann: Opera S. 1187 war anter ihm Adolf 
Ciarenbach ungefähr im Jahre 1523 Eonrektor an dieser Schale. 

') Opera S. 170 f.; vgl. auch S. 192, 222 u. 331. 
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Wie wir überhaupt bis zum Jahre InöO fast nichts über das 
Münstersche Schulwesen wissen, so ist auch nicht einmal mit 
Sicherheit anzugeben, wie lange Johann von Elen sein Bektor- 
amt bekleidet hat. Allem Anscheine nach aber ist das Jahr 
1 549 als das seines Todes, oder wenigstens als das seines Fort- 
gangs von der Schule zu betrachten. Denn, wie wir oben sahen \ 
datiert der Vertrag des Domscholasters zu Münster mit Herrn. 
Yon Eerss. wegen üebemahme des Rektorates zu Ostern 1550 
bereits vom 25. Oktober 1549. Mit der Vermutung, dafs schon 
damals die Bektorstelle frei war, läfst sich Hamelmann's Angabe 
sehr wohl verbinden, nach der Johann von Elen gegen zwanzig 
Jahre (ir)30 — 1549) Eektor gewesen sein soll. Hamelmann 
fügt dieser Notiz dann noch hinzu, dafs auf Johann von Elen 
zunächst Heinrich Vruchter und darauf Hermann von Kerss. im 
Bektorate folgtet An einer anderen Stelle aber nennt er den 
Heinrich Vruchter nicht Eektor, sondern sagt nur, dafs derselbe 
lange Jahre Konrektor des Joh. von Elen war^ Irgend- 
welche Nachrichten über Heinrich Vruchter's Eektorat liegen 
sonst nicht vor. Vielleicht ist die Sachlage so gewesen, dafs 
nach dem Abgange Johannas von Elen dessen Eonrektor vor- 
läufig die Leitung der Schule übernahm, bis sie vertragsmäfsig 
zu Ostern 1550 in die Hände Eerss.'s überging, nachdem dieser 
sich von seinen Verpflichtungen in Hamm gelöst hatte. Unsicher 
bleibt auch, ob Vruchter noch unter dem neuen Eektorate seine 
Lehrthätigkeit fortsetzte. Da, wo Hamelmann die wenigen ihm 
bekannten Mitarbeiter Eerss.'s nennt ^ erscheint sein Name nicht. 
Nach demselben Gewährsmanne soll Vruchter später bei einer 



') 8. 15. — *) Die Stelle in H. Hamclmann^s im Jahre 1580 
geschriebener ,,Belatio quomodo hominibus Westphalis potissimum debcatur, 
quod lingoa Latina et politiores artes per Germaniam restitutae sint,** 
(Opera S. 331) lautet: „. . . Joannis Aelios jnnior . . . fuit etiam successor 
et discipolus Tiinanni et ad annos viginti Monasterii cgit rectorem, 
mihi an. 1538 praeceptor, cui successit Henricns Yruchterus 01- 
phenias ..., et post eos Hermannas Kersenbrochius ..." 

') H. Hamelmann in seinem bereits 1564 geschriebenen dritten 
Bache „de viris in Westphalia scientia scriptisque illnstribns'' (Opera S. 171): 
„. . . ftiit din Elii conrector.* 

*) Opera 8. 194. 
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Art BriefbefSrderangsanstalt in Münster beschäftigt gewesen sein 
nnd noch 1564 in hohem Alter gelebt habend 

Kens/s Reicto- Wie uns der oben mitgeteilte Vertrag zeigt, war Kerss. 

'*i66a^i675*' zunächst nnr für die Zeitdauer eines Jahres probeweise als Bektor 
der Domschule angenommen worden. Ein weiterer, definitiver 
Vertrag läfst sich nicht mehr nachweisen. Aber 25 Jahre lang 
(1550 — 1575) hat Kerss. die Leitung der Anstalt geführt, und 
nur gezwungen ist er dann, wie wir sehen werden, aus seinem 
Amte geschieden. Nach kaum vierjähriger Lehrthätigkeit war 
er also nun in die verantwortliche Stellung an die Spitze einer 
Schule berufen, die einst durch ihre Lehrer und Zöglinge sich 
einen weitverbreiteten und wohlbegründeten Suhm erworben 
hatte. Die Tage des Glanzes waren jedoch für die Münstersche 
Domschule längst dahin, und auch nach der Befreiung aus dem 
Joche der Wiedertäufer waren die inneren Verhältnisse in der 
Stadt nicht der Art, dafs sie die Bethätigung eines wissenschaft- 
lichen Sinnes begünstigten. Vielleicht liegt darin auch der 
Grund für das Fehlen jeglicher Nachrichten über das Schul- 
wesen zu Münster in den Jahren 1535 bis 1550. Aber wir sind 
in der glücklichen Lage, aus der Zeit des Eersd.'schen Bekto- 
rates schon ziemlich früh ein Aktenstück zu besitzen, ^ £> uns 
in die damaligen Lehrziele und Lehrmittel einen Einuiick ge- 
währt. Es ist der von Kerss. am 7. September 1551 für das 
kommende Semester bekannt gegebene Lektionsplan, dessen Wort- 
laut hier folgt: 

B»tio atadiorum „Batio studiorum scholae Monasteriensis saeculi XVI ^ 

•eholae Monast. 

7. Sept. 1651. iijj^ Hermannus a Kerssenbroch, gjrmnasiarcha scholae Mona- 

steriensis, candido lectori S.! Hippodamus Pjthagoraeus, amice 
lector, adolescentium educationem eorundemque institutionem 
bonam fundamentum ac incolumitatem humanae societatis esse 



^) H. Hamelmann a.a.O. S. 171: „Postea se is Yruchteras dedit 
officio, quod a ferendis literis Monasterii nomen habejb, et adhac dicitar 
superesse admodnm senex.*' 

*) Ein Original-Einblattdruck dieses Lektionsveneichnisses ist heute 
nicht mehr nachzuweisen, doch hat der Vizekanzler Zarmühlen nngef&hr 
1779 auf der Münsterschen Regierungs-Begistratur noch einen Bolcben vor- 
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rectissime sensit ^ Quippe ex his tanqnam sanis membris rei- 
pnblicae corpus constitnltnr, constitutum virtatnm incrementis 
feKciter adolescit. Hac in re Spartanae gentis legumlatores ocnla- 
tissimi plnrimam sudarnnt, qui institntionem adolescentiae ad 
primam et pnblicam curam referentes ex aerario communi salaria 
paedotribis eroganda gravissime censuerunt*. Et recte; nam id, 
qnod tanqnam fnndamentnm communem hominnm societatem 
snstinet et conservat, merito sibi primas partes vindicare et ad 
omnes simul pertinere debet. Qnemadmodom igitur inventns 
bene edncata fundameutnm, ita male edncata ant neglecta prae- 
sens pestis est reipublicae. Praepostere itaque illi facere videntur, 
qni plus edncationi bonm, cannm, equomm aliommqne bratomm 
animalinm, quam liberomm snorum tribnnnt, qni maioris pretii 
hominem bmtis praeficiunt, quam propriis visceribns, qni plus 
insitionibns arbomm ac fmticnm, qnam prolinm impendnnt 
operae, qnas tarnen natura et in augmentum et omamentum ci- 
vilis societatis produxit, cui, si absit diligens educatio et sincera 
institntio, paulo minus, quam Boeotica sus profnerint; herum 
enim convictu respublica detrimentum capit. Est igitur tarn 
necessaria in republica iuventutis educatio et institntio, quam 
vitai.* "*>rporis alimentum. Nam ex incuria et indulgentia liberi 
proclivitkte quadam vitiatae naturae paulatim comessari discunt; 
comessatio turpem inguinum aestum parit; binc sequitur inobe- 



gefunden nnd für seine Freunde yervielfaltigcn lassen (s. „Magazin für 
Westfalen** Bd. 4 Portmund 1799] S. 487). Ein solcher Neudruck des 
Blattes befindet sich in der Bibliothek des Alterturosvereins in Münster. — 
Mitgeteilt ist der Lehvplan von F. M. Driver als Anhang in seiner „Biblio- 
theca Monastcriensis*' (Monasterii 1799) S. 165 if. und in deutscher üebcr- 
sctzung ohne Eerss.'s Einleitung von J. Koenig: Geschichtl. Nachrichten 
über das Gymnasium zu Münster (Münster 1821) S. 147 ff. und von C. F. 
Krabbe: Geschichtl. Nachrichten üb. die höheren Lehranstalten zu Münster 
(Münster 1852) 8. 73 ff. 

*) Siehe Joannis Stobaei Sententiae; ed. Conr. Gesner (Tiguri 
1543) pag. 263, wo der dem Pythagoreer Diotogcnes angehörige Ausspruch 
infolge Auslassung der Kapitelüberschrift fälschlich dem Hippodamos zu- 
geschrieben wird. Yergl. Joannis Stobaei Florilegium; rec. A. Meineke, 
Vol. 2 (Lipsiae 1855) S. 103. 

') Die Drucke haben irrtümlich: consuemnt. 

3 



— 34 — 

dientia, mater Titiomm; nam nee per edncationem parentum nee 
per institationem praeceptomm parere didicenmt. Labnntnr 
inde semine haereditario ünpellente in pervicaciam, pemcacia 
privatam, quam sibi hodie quisque somniat, anthoritatem pro- 
dücit, quae nihil non malomm hoc nostro ealamitosissimo tem- 
pore peperit; hinc in altera politia haereses, in altera yero ra- 
pinae, farta, stapra, hinc in utraque contnrbatio; contnrbationem 
dissidia, dissidia bella, bella caedes, hinc tandem tarn pnblici 
quam privati boni eversiones sequuntur, qnae omnia ex neglecta 
iuyentnte gradatim suppullnlascnnt. Qnare, si rempablicam sal- 
vam cnpimns, inyentntis praecipaam habere curam conTenit. Et 
plnrimnm referre arbitror, cum eins edncatio bona fiindamentain, 
mala vero interitns sit reipnblicae, qnibus edncanda erndienda- 
qne tradatnr; et, quid potissimum ei ad discendum proponatur, 
exactissima habenda est ratio. Nam Piatone in Protagora teste ^ 
gravius periculum est in disciplinis quam cibis aliis rebus emen- 
dis, quia esculenta emens, antequam bis vescatur, potest illa in 
aliis vasculis domum deferre ibique deposita diligenter aut per 
semetipsum aut per alinm istarum rerum peritum ezaminare, 
deinde, quid edendum et a quo abstinendum sit, deliberare. Non 
igitur est grave periculum in bis emendis. Disciplinas vero non 
in alio vase, quam animo ferre licet. Quare eas capientem con- 
tinuo aut inquinatum aut ad meliora prorectum abire necesse 
est. Habendus igitur delectus eorum, quae pubi sunt proponenda, 
ut bonae indolis surculum istis ramusculis inseramus, ex quibus 
aut clavus reipublicae aut malus aut antenna aut aliud quod- 
libet idoneum membrum speratur. Cum igitur iuventutis cura 
publice mihi sit commissa, selegi aliquot surculos non adul- 
terinos, non haercsis amaritudine suspectos, sed nativam quan- 
dam bonitatem sapientes et quolibet tempore coalescentes, quos 
post ferias Michaelis vicesimo Octobris pubi nostrae bona fide 
inseremus. Quare huic nostrae insitioni scholasticae fave, quae 
publicae societati fructum uberrimum est allatura ! Yale ! Baptim 
ex musaeo nostro septimo Septembris anni 1551. 



') Siehe Plato: Protagoras 6 pag. 314 A. 
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Elenchns bonomm anthomm, quos bona fide post ferias 
Michaelis stndiosis scholae nostrae proponemns. 

Hora sexta. 

Secnndae classis anditoribns enarratione virtutum moralinm 
iam absoluta primum virtutes intellectuales, deinde introductio 
in politica, postremo Xenophontis dialogus de economia praele- 
getnr. Qnae omnia nnnm volumen Fabri Stapulensis nomine 
editmn continet^ 

Tertiae classi grammatica Graeca Cleonardi* et tersissima 
facundi Isocratis oratio ad Demonicum Graece idque alternis 
diebns, nt praecepta grammatices viva exemplornm demonstra- 
tione declarata anditores expeditins iutelligant. 

Qnartae classis anditores vere anrenm copiae verbornm 
Erasmi flnmen hanrient, quod a barbarie linguam ablutam co- 
piose atqne ornate dicendi facultate expoliet. 

Quintae classis anditoribns grammatica Despant^rii per 
Sebastiannm ünisbergensem in compendium contracta. 

Sextae et septimae classis tyronibns genera nominum Des- 

pauterii. 

Hora septima. 

Tertiae classis anditoribns praelegetnr liber tertins offi- 
ciorum Ciceronis, qni ntilis et honesti collationem exactissime 
edisserit. Hnic lectioni secnnda classis Interesse potest. 

Qnartae classi priores tres tractatns epitomes Caesarii de 
praedicabilibns, praedicamentis et propositionibns ^ 

Qnintae classis discipnlis syntaxis^ Erasmi Roterodami. 

Sextanis coUoqnia Cornelü Croci*, qnae lingnam vehe- 
menter formabnnt. 

Septanis praeceptor Donatnm interpretabitnr, nt tyrnncnli, 
quid prins edidicerint, hie intelligere panlatim incipiant. 



') Zuerst erschienen „apud Parisios ... ex officina Honrici Stephan! 
. . . 1506" in foKo (Exemplar in der Königl. Paulinischen Bibl. zu Münster). 

*) Gemeint sind die „Institutioncs absolutissimae in Graecam lin- 
guam'* des Nicolaus Clenardus, die seit 1 530 häufig aufgelegt wurden. 

') Es sind die ersten drei Traktate der „Dialectica" des Joh. Caesarius. 

*) Bekannter unter dem Titel: „De constructione octo partium orationis.** 

**) Nur bibliographisch (bei Yaler. Andreae: Bibliotheca Belgica 
[Lovanti 1643} pag. 146) habe ich gefunden „Golloquiorum puerilium for- 

3* 
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Hora daodecima. 

Secundae classi adscriptis Über qnartns Iliadis Homericae. 

Tertiae classi loci Sodolphi a Latomo in epitomen con- 
tracti', nt discipnli praeceptomm opera tarn ad inveniendnm 
quam iudicandüm promptitudinem adseqnantur. 

Qnartae classis auditoribns liber tertins epistolamm Cice- 
ronis, quae et praesentes et absentes dicendo scribendoqae in- 
stmnnt. 

Quintae classi comica fabnla Heantontimoramenos inscripta, 
qnae, cum propter penariam exemplariornm elapsa aestate non 
sit praelecta, hac parte anni propter candorem et pnritatem La- 
tini sermonis non fnit praetermittenda '. 

Sextanis et septanis praeterita et snpina verboram Des- 

panterii. 

Hora prima. 

Tertiae classi liber tertius Lucani de belle Pharsalico, feriis 
vero praecidaneis oratio Ciceronis pro P. Quintio, quarum lee- 
tionnm et secundani participes esse possnnt. 

Qnartae classi syntaxis Erasmi et tabulae Mnrmellii de 
componendis versibns^ altemis diebns. 

Quintanis et sextanis erit hora repetitionis pro arbitrio 
praeceptomm et ntilitate utrinsqne classis. 

Septanis fabnlae Aesopi. 

Hora qnarta. 

Tertiae et qnartae classibns liber qnartns VirgUii Aeneid. 
Qnintae classi liber tertins Ovidii de Tristibns. 



mulae'' des Cornelius Crocus, gedruckt Antwerpen 1536. — Die Konigl. 
Paulinische Bibliothek in Munster besitzt: „Sjlvula vocabulorum puerilis 
lectionis exercitationi comparata per Comelium Orocum" (Salingiaci 1539); 
darin befinden sich Bl. D 1^ bis I) 47 „selecti aliquot dialogi.^ 

') Gemeint ist: „Epitome coromentariorum dialecticae inventionis 
Rodolphi Agricolae per Bartholomaeum Latomnm . . . coUecta." Co- 
loniae (1532). 

*) Wie beliebt schon froher die Lektüre des Terenz in der Münster- 
scheu Schule war, beweisen die Ausgaben der meisten seiner Komödien in 
der Tzwy verschen Ofiizin zu Münster. Vgl. A. Bömer in den „Westfäl. 
Geschichtsblättem« Bd. 1 (Oeynhausen 1895) S. 21 ff. 

') Ygl. D. Reichling: Job. MurmeUius (Freiburg i.B. 1880) S. 157 ff. 
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Sextanis epitome syntaxios. 

A septanis fabnlae lectae Interpretationen) ana cnm vocnm 
inflexionibus praeceptor diligenter exiget. 

Feriis praecidaneis hora qnarta. 

Secnndae et tertiae classis aaditoribns Über secandas rhe- 
torices Ciceronis ad HerenninnL 

Qnartanis elementale Oraecnm Holoandri^ 

Qointanis et sextanis hymni et prosae sacrae et ecclesia- 
sticae nt Yocani 

Septani sententiam aliqnam piam praeceptore dictante ex- 
cipient, nt tarn mannm scribendo qnam lingnam loqnendo exer- 
ceant et simnl pia salnbriaqne imbibant. 

Diebns festis hora sexta et dnodecima. 

Secnndae et tertiae classis aaditoribns Evangelinm Marci 
Graece. 

Qnintanis, sextanis, septanis Epistolae et Evangelia de tem- 
pore, nt vocant, Latine. 

Hora qnarta. 

Secnndanis, tertianis, qnartanis qnarta pars Psalterii. 

Qnintae classi libellns sane elegans de qnatnor nrtntibns 
Senecae Cordnbensis '. 

Sextae classi bomiliae Wicelii de Baptismo et Encharistia. 

Septanis Francisci Petrarchae sententiae proverbiales. 

Extraordinarie selectissima pnbiqne ntilissima qnaeqne 
proponentnr. 



') Gemeint ist: „Elementale Introductorium || in Nominnm et Yer- 
bomm dccU'nationes Graecas. || Graecas dictiones cum earum characteri- 
bus, II accentibns ac vocnm moderamcn|ti8 hie insertas offendes. || Item || 
Hieronjmi Aleandri Mottensis tabnlae sane || utiles Graecarnm Mu- 
samm adjta com^jpendio ingredi cupientibns. ij** Die Königl. Paulinische 
Bibliothek in Münster besitzt zwei Ausgaben dieses Werkes aus der Schnrer- 
schen Druckerei in Strafsburg, eine aus dem Jahre 1515, die andere aus 
dem Jahre 1517. — Wir haben hier also einen in dem „Kurzgefafsten Plan 
der Monumenta Germaniae paedagogica^ vermifsten Nachweis, dafs dieses 
Werk des H. Aleander im Schulgebrauche gewesen ist. 

') Die Schrift ist lange falschlich dem Scneca zugeschrieben worden. 
Neu herausgegeben als „Martini Dumiensis episcopi ad Mironem regem 
Gallidae de formnla honestae vitae vel de verborum copia yel de quatuor 
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Quid primum literarnm tyronibus tribnendum. 

Paedotribes infimorom octaynm locnm occapantium snae 
fidei concreditos, qui ad prima literarum tyrocinia attimos ad- 
iecerunt, omni, qua potest^ diligentia et sednlitat« eradiet, nt 
prima literarum elementa pure pronunciare, articulatim colUgere 
perfecteque legere easdemque scite pingere consuescant et parar- 
digmata inflexionum ex Donato tanquam ungues suos calleant. 
Deinde, ut voces Latinas sonare discant, formulas Sebaldi 
Heyden* aut Pappam Murmeliii* lectitabunt. 

Hora duodecima pomeridiana scriptioni vacabunt, quam 
hora prima praeceptor exactiori lima castigabit. 

Qui vero ad Germanicam lectionem scriptionemque sunt 
admissi, frequentius sese scribendo exercebunt Germanicosque 
libros eosdemque catholicos et non suspectos lectitabunt. 

Exercitia publica. 

Protagoras adserebat nee artem sine exercitio nee exer- 
eitium sine arte quidquam esse ^ Cuius consilium secuti sumus, 
ideoque utrumque studiosis adolescentibus proponere libuit, ut 
nihil, quod ad veram discendi rationem attinet, praetermisisse 
videamur. Quam enim instruetos exercitatio adiuncta arti bo- 
narum literarum stndiosos efßciat, hactenus satis superque pu- 
blicis exereitiis declaratum est. 

Seeundae itaque classis auditoribus, quibus a gymnasiarcha 
praefixo themate declamandi provincia data fuerit, spatium sex 
hebdomadum ad contexendam ediscendamque declamationem eon- 
cedetur, quam non chartae adminiculo, sed, quod maiorem apud 

virtutibus cardinalibus liber" ist sie in: L. Annaei Senecae opera; rec. 
F. Haase, Vol. 3 (Lipsiae 1878) S. 468. 

') Gemeint sind die „Formulae puerilium colloquiornm'* des Se- 
baldus Hey den, zuerst 1528 in Strafsburg bei Balthasar Beck erschienen. 
Bis 1730 lassen sich (gütige Mitteilung von A. Börne r) 40 Ausgaben dieses 
Schulbuches nachweisen. 

') Vgl. D. Keichling a.a.O. S. 150 f. In einem Neudrucke ist die 
Pappa puerorum mit Ausschlufs des ersten Kapitels herausgegeben von 
A. Börne r (Münster 1894). 

") Siehe Joannis Stobaei Sententiae; ed. Conr. Gesner (Tiguri 
1543) pag. 203. Vgl. Joannis Stobaei Florilegium; rec. A. Meineke, Vol. 2 
(Lipsiae 1855) S. 16. 
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auditores parit gratiam, memoriter publice recitabant. Qao tem- 
pore ab exhibendis scholasticis exercitiis praeterqoam disputati- 
onibus ernnt immiines. Gaeteri et epistolis et carminibns, sicnt 
inferiores, constitnto tempore componendis exercitabimtnr. 

Singalis diebns Lnnae snperiores classes, quinta, quarta, 
tertla et secnnda, carmina, diebns antem Mercnrii omnes tam 
inferiores quam snperiores epistolas einsdem argnmenti suis 
praeceptoribns examinandas et emendandas nisi ant feriis prae- 
cidaneis ant feste praepediti exbibebnnt, qnarnm argnmentnm 
diebns Veneris dictantibns praeceptoribns excipient. 

Diebns Satnmi hora dnodecima, si vero ieinnandnm, hora 
prima inferiores classes snb singnlis praeceptoribns in regnlis 
grammaticis tibrisqne praelectis conflictn scholastico concertantes 
dispntabnnt. 

lisdem diebns hora prima, si yero ieinnandnm, hora se- 
cnnda secnndani ex natnrali ant ex morali philosophia, tertiani 
vero ant ex officiis ant praeceptis dialecticis diebns Veneris ante 
nonam horam matntinam themate valvis scholae affixo ipsins rei 
propositae veritatem disceptationibns modestis in anditorio pn- 
blico altematim nnnc snb gymnasiarcha, nnnc snb conrectore 
inqnirent nee nltra horam tertiam protrahent. Hnic disputationi 
literamm et emditionis cnpidis interesse licet. 

Opponentis mnnns erit non mnltitndine verbomm respon- 
dentem obmere, sed in certam argnmentationis formam more 
dialecticomm inventum argnmentnm coniicere et, si respondens 
forte exegerit^ sedem argnmenti, ex qua depromptnm sit, adiicere/ 

In seiner ganzen Fassung läfst dieser Lektionsplan, dessen untorrichteziei. 
Inkrafttreten für den 20. Oktober 1551 bestimmt war, Schlüsse 
auf die Ziele zu, die damals beim Unterrichte in der Münster- 
schen Domschnle verfolgt wurden. Mit Hinweisung auf das 
klassische Altertum betont Kerss. die Wichtigkeit einer guten 
Jugenderziehung für den Staat und für die Gesellschaft. Er 
fordert Sorgsamkeit bei der Auswahl der Persönlichkeiten der 
Lehrenden und, was noch bedeutsamer sei, bei der Bestimmung 
des Lehrstoffes. Mit dem theoretischen Studium der Grammatik 
soll zum besseren Verständnisse für die Zöglinge die praktische 
üebnng durch Lektüre der Klassiker Hand in Hand gehen, und 
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zwar sowohl für die oberen wie für die unteren Klassen, sowohl 
im Griechischen wie im Lateinischen, um dadurch den Zweck 
der Aneignung einer gehaltreichen und formell geschmackvollen 
Ausdrucksweise zu erreichen. Nicht allein auf das Auswendig- 
lernen, sondern besonders auch auf das volle Verständnis des 
Gelernten, auf selbständiges Denken und Urteilen soll Gewicht 
gelegt werdend 
KiMsenzAhi. Mit der Domschule, die sich damals in sechs Klassen, von 

der Septima bis hinauf zur Sekunda, gliederte \ war noch eine 
Vorschule, die Oktava, zur Erlernung der ersten Anfangsgründe 
verbunden. Diese Vorschule schied sich wieder in eine Abteilung 
für die Schüler des Lateinischen und in eine solche für die 
Schüler des Deutschen. Beine Aussprache, fertiges Lesen und 
gute Handschrift sollten in beiden gelehrt werden. Aber wäh- 
rend dann für die Lateinschüler noch Deklinations- und Konjn- 
gationsübungen nach Donat, und zur weiteren Vervollkommnung 
im Aussprechen des Lateinischen Sätze aus den Formeln des 
Sebaldus Heyden oder aus der „Pappa^ des Johannes Murmellins 
herangezogen wurden, hatten sich die Schüler des Deutschen 
häufiger im Schreiben zu üben, und es wurden ihnen später 
deutsche Bücher in die Hand gegeben. Wir erfahren leider 
nicht, welche; aber ausdrücklich heilst es, dafs es katholische 
und unverdächtige sein mufsten. 

') So sagt Kerss. auch später in seiner Wiedertäufergeschichte (S. 103) 
von der Domschulc: ^Atque hoc potissinmm agitur, ut adolescentes non 
in cortice natciit nee cxtrema verborum superficio tantum luxurientur, scd 
et praeceptorum usum et rerum cognitionem consequantur. 

') Die chronologisch ungenauen und sich widersprechenden Nach- 
richten H. Hamelniann's über die Klassenzahl an der Münsterschen Dom- 
schule nach 1 500 hat, ebenso wie dessen unzuverlässige Angaben über die 
einzelnen Lehrer, noch am glücklichsten D. Reichling: Joh. Murmellius 
(Freiburg i. B. 1660) S. 30 ff. u. 82 f. zu entwirren gesucht. Bei dem Mangel 
anderer Quellen ist im einzelnen ein sicheres Resultat nicht zu erlangen. 
Das Fehlen einer Prima schon seit der Reorganisation ist sehr wahrschein- 
lich. Eine Sexta ist zuerst für das Jahr 1512 nachweisbar aus einem Briefe 
des eben von Münster nach Köln zurückgekehrten Joh. Caesarius an Joh. 
Murmellius vom 6. Januar 1513, in dem (s. K. u. W. Krafft: Briefe und 
Documcr.te ... [Elberfeld 1875] S. 129) füi- die Domschule ein „lector 
sexti ordiiiis'' erwähnt wird. Wann eine Septima entstand, mufs dahin- 
gestellt bleiben. 
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Mit den Schülern der siebenten Klasse wnrde im Donat vertounng der 
fortgefahren, der lateinische Aesop gelesen, und in einer beson- ^ailTriMlta^^ 
deren Stunde knüpften sich an die Erklärung der durchgenom- kum«ii. 
menen Fabeln Hebungen im Abwandeln der Worte. Zweimal 
täglich war mit den Sextanern gemeinsamer Unterricht in der 
lateinischen Formenlehre nach der Grammatik des Joh. Despau- 
terius. — In der Sexta begann die Einführung in die lateinische 
Syntax. Zur praktischen Sprachunterweisung dienten die „CoUo- 
quia*^ des Cornelius Crocus. Aufserdem war regelmäfsig täglich 
eine Stunde den Wiederholungen gewidmet. — Die Quintaner 
setzten nach dem Lehrbuche des Erasmus von Botterdam die 
syntaktischen Studien fort, und neben einer besonderen Bepe- 
titionsstunde wurde ihnen noch einmal die gesamte Grammatik 
des Joh. Despauterius nach einem Auszuge geboten. Zur Lek- 
türe waren f&r die fünfte Klasse täglich zwei Stunden bestimmt, 
die eine für eine Komödie des Terenz, die andere für die Tri- 
stien des Ovid. — In der Quarta wurden Teile der Aeneide des 
Vergil und Briefe von Cicero gelesen. Bei Erwähnung der letz- 
teren wird hervorgehoben, wie gerade diese zur Aneignung eines 
guten lateinischen Stils im Beden und Schreiben förderlich seien. 
Zur weiteren praktischen Ausbildung tritt die „Copia verborum** 
des Erasmus hinzu. Daneben aber sollen die Schüler dieser 
Klasse auch schon einige Fertigkeit im lateinischen Versemachen 
erlangen. Als bestes Lehrbuch dafür galten die „Tabulae^ des 
Joh. Murmellius. Doch fanden diese üebungen nur dreimal 
wöchentlich statt; die entsprechenden Stunden der anderen 
Wochentage blieben wieder der Syntax des Erasmus vorbehalten. 
Jetzt begann auch die Einführung in die Kunst der Dialektik 
an der Hand der drei ersten Bücher des Werkes des Joh. Cae- 
sarius, und wenigstens einmal in der Woche, an den Tagen vor 
den Sonn- und Feiertagen, wurde nach dem Elementarbuche des 
Hieron. Aleander der Anfang mit der Unterweisung im Grie- 
chischen gemacht. — Für die Tertianer trat als griechische 
Grammatik die des Nie. Clenardus ein. Unterrichtet ward jetzt 
in dieser Sprache täglich eine Sttmde. Bemerkenswert ist, dafs 
dabei schon gleich einen um den anderen Tag die Lektüre der 
Bede des Isokrates gegen Demonikos hinzugezogen wurde, damit 
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den Schfllem die grammatisehefl Regeln durch zahlreiche Bei- 
spielsnachweise nm so leichter verständlich seien. Aofserdem 
gab es täglich drei Stunden für das Lesen lateinischer Schrift- 
steller, je eine für Lucan, für Vergil und für das dritte Buch 
der Officien des Cicero. Die dialektischen Uebungen fanden an 
dem durch Barthol. Latomus besorgten Auszuge des Werkes des 
Bud. Agricola „De inventione dialectica^ ihre Fortsetzung. — 
Die Schüler der Sekunda hatten in der Begel täglich nur zwei 
feste Schulstunden. In der einen lasen sie Homer, in der anderen 
wurde ihnen nach Beendigung der Lehre von den intellektuellen 
Tugenden die Einleitung in die Politik des Aristoteles, darauf 
der „Oeconomicus^ des Xenophon in der Ausgabe des Jac. Faber 
vorgetragen. Es stand ihnen frei, sich an der Lektüre des Cicero 
und des Lucan in der dritten Klasse zu beteiligen. 
Zeit der Die zur Durchführung des eben skizzierten Lehrplanes an«- 

c u 8 un en. g^g^j^tcu Schulstuuden lagen täglich für Tertia bis Septima 
morgens von 6 bis 8, mittags von 1 2 bis 2 und nachmittags von 
4 bis 5 ühr. Nur für Sekunda blieben, wie schon bemerkt, 
die pflichtmäfsigen Stunden meist auf zwei, auf die von 6 bis 7 
und 12 bis 1 beschränkt. Doch in der Nachmittagsstunde vor 
den Sonn- und Feiertagen mufsten auch die Sekundaner der 
Lektüre einer rhetorischen Schrift des Cicero in der dritten 
Klasse beiwohnen, üeberhaupt war für die Nachmittagsstunde 
dieser Tage in allen Klassen der sonst regelmäfsige Wochenplan 
abgeändert. Es ist bereits erwähnt, dafs in ihr die Quartaner 
die erste Einführung ins Griechische erhielten. Für die Quin- 
taner und Sextaner war für diese Zeit Erlernung der Kirchen- 
hymnen vorgesehen, und mit den Schülern der Septima wurden 
mündliche und schriftliche Uebungen an moralischen Sentenzen 

Unterricht augestcllt. — Dic Sonn- und Feiertage waren nicht schulfrei 
^FeSen?^ Um 6, um 12 und um 4 ühr hatten sich die Schüler zum 
unterrichte mehr religiöser oder moralischer Art zu vereinigen. 
Morgens und mittags lasen die Zöglinge der beiden oberen Klassen 
das Markus-Evangelium griechisch, die Schüler der Quarta^ 
bis Septima die Episteln und Evangelien vom Tage lateinisch. 



') Wohl nur durch ein Versehen sind in den Dmcken des Lehr- 
planes die Quartaner nicht erwähnt. 
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Nachmittags wurde der Sekunda bis einschliefslich der Quarta 
ein Teil des Psalteriams erklärt, mit der Quinta das fälschlich 
Seneca zugeschriebene Buch von den vier Eardinaltugenden, mit 
der Sexta Erbauliches aus den Predigten des Oeorg. Wicelius 
über die Taufe und das Abendmahl gelesen, und die unterste 
Klasse endlich erhielt aus den Werken Petrarca's sprichwörtliche 
Sentenzen vorgelegte 

Neben den festen Schulstunden gingen aber aufserdem noch schiifiiiciie 
ganz bestimmt geregelte üebungen einher, die, zum Teil öflfent- uebungen nnd 
lieh, die Stelle von häuslichen Arbeiten vertreten zu haben Diapautionen. 
scheinen. An jedem Mittwoch mufsten, wenn kein Fest oder kein 
Vorabend eines solchen hindernd dazwischen trat, die Schüler 
sämtlicher Klassen ihren Lehrern einen Brief (für jede Klasse 
gleichen Inhalts) zur Durchsicht und Verbesserung einreichen, 
aufserdem an jedem Montage noch die Schüler der Quinta bis 
Sekunda ein Gedicht Die Themata dafür wurden schon am Frei- 
tage von dem Lehrer diktiert. Weiter hielten die unteren Klassen 
an jedem Sonnabend Disputationen über grammatische Begeln 
oder über das in den Schulstunden Gelesene ab. Ebenso an 
jedem Sonnabend disputierten die Sekundaner über Sätze aus 
der Natur- oder Moralphilosophie, die Tertianer über Teile aus 
der Pflichtenlehre oder der Dialektik. Der Inhalt, auf den sich 
diese Uebungen, die abwechselnd von dem Bektor und dem Kon- 
rektor geleitet wurden, beziehen sollten, ward öffentlich ange- 
schlagen. Jedem Freunde der Wissenschaft stand der Zutritt 
frei. Gewicht wurde darauf gelegt, dafs die Gegner sich nicht 
mit einem Wortschwalle bekämpften, sondern nach Art der Dia- 
lektiker mit festen Beweisgründen und auf Verlangen mit An- 
gabe der Quellen, aus denen sie schöpften. — Einzelne Sekun- 
daner endlich bekamen von dem Bektor den Auftrag zu einer 
öffentlichen Bede. Das Thema wurde ihnen vorgeschrieben, 
und zum Anfertigen und Auswendiglernen der Bede hatten sie 
eine Frist von sechs Wochen, während welcher sie von allen 
üebungen mit Ausnahme der sonnabendlichen Disputationen 



') Solcho „Sententiae morales ex Francisco Petrarcha^ finden sicli 
I. B. der „Adolescentia^ des Jac. Wimpheling angehängt (Exemplar einer 
Strafsbnrger Aasgabe von 1511 in der KGnigl. Panlinischen Bibl. zu Münster). 
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befreit waren. Es sollte darauf gesehen werden, dafs die Bede 
nicht abgelesen, sondern frei hergesagt wurde. 
AehBiichMtdM Zu bedauem bleibt, dafs wir jetzt keine Möglichkeit mehr 

uh^^Ms^mit ^*^ön, zu bestimmen, wie weit sich Kerss. mit diesem Lehr- 
dem zu Dttssei- plane au etwa schon in Münster bestehende Schulverhältnisse 
^^^' angeschlossen hat. Freilich sagt der neue Bektor, dafs, nach- 
dem ihm die Sorge f&r die heranwachsende Jugend anvertraut 
worden sei, er selbst die Auswahl des Lehrstoffes getroffen habe. 
Aber was er vom Alten beibehielt, was er an Neuem einführte, 
ist im einzelnen nicht zu ermitteln. Gewifs bestanden in den 
Schulen, die in Nord- und Westdeutschland unter dem Einflüsse 
der Hieronymianer und des Humanismus gegründet wurden, und 
von denen die eine gar oft das Vorbild für andere geworden ist^ 
sowohl in Hinsicht auf die Lehrziele wie auch auf die Lehr- 
mittel weitgehende Berührungen und Oleichartigkeiten K Darauf 
allein aber ist wohl die grofse Aehnlichkeit nicht zurückzuführen, 
die sich uns zeigt, wenn wir den Eerss.'schen Lehrplan mit dem- 
jenigen des Düsseldorfer Gymnasiums aus ungefähr derselben 
Zeit vergleichen. Wir erinnern uns, dafs Eerss. unter dem als 
Pädagogen allseitig geschätzten Johann Monheim etwa 1546 bis 
1548 Konrektor in Düsseldorf gewesen ist*. In seiner 1554 in 
Köln erschienenen Schrift: „Listitutio ac disciplina gymnasii 
Dusseldorpiani^ hat nun Monheim auf eine vom 13. August 
1551 datierte Vorrede an seine Schüler einen „Elenchus autorum, 
qui summa fide maximaque diligentia in hac schola explicantur ',^ 
folgen lassen. Wir dürfen annehmen, dafs die in diesem Ver- 
zeichnisse niedergelegten Grundzüge der Schuleinrichtungen schon 
zu Kerss.'s Zeit in Düsseldorf Geltung gehabt haben ; und wenn 
dann Eerss. sehr bald nach seinem Antritte des Bektorates in 
Münster für dort Vorschriften erläfst, die sich im grofsen und 
ganzen mit denen in Düsseldorf decken, so ist der Schlufs gewifs 



^) Yergl. darüber die Zusammenstellung bei A. Döring: Johann 
Lambach (Berlin 187ö) S. 40 ff., wo auch auf die scharfen Unterschiede 
aufmerksam gemacht wird, die zwischen diesen Schulen und denjenigen 
bestanden, die ihren Impuls von Wittenberg und der Reformation ans em- 
pfingen. — *) Vergl. oben S. 12 f. — •) Abgedruckt bei W. Schmiti: 
Fabricius Marcoduranus (Köln 1871) S. 39 ff. 
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gerechtfertigt, dafs er die für gut erkannten Einrichtungen ans 
seinem alten Wirkungskreise in die jetzt seiner Leitung unter- 
stellte Schule übertrug. Darauf freilich, dafs in Düsseldorf und 
in Münster die Zahl der Klassen und die Zeit der Unterrichts- 
stunden dieselbe gewesen ist, kann kein grofses Gewicht gelegt 
werden. Viel mehr kommt die fast völlig übereinstimmende Ver- 
teilung der Lehrpensen auf die einzelnen Klassen in Betracht^, 
sodann das Höchstmafs der Anforderungen in der Sekunda. Das, 
was die Monheim'sche Schule wesentlich von der in Münster 
unterschied, die Gelegenheit zum Beginne des Studiums der 
Bechtswissenschaft, der Unterricht in Musik, in Arithmetik, 
Geographie und Astronomie, war in Düsseldorf nicht in die 
regelmäfsigen Stunden verlegt, sondern in aufserordentliche (lec- 
tiones extraordinariae) oder in die Zeit der Oster- und Herbst- 
ferien, die nach Monheim durchaus nicht gänzlich schulfrei sein 
sollten. Am auffallendsten ist die Aehnlichkeit der Einrichtungen 
in beiden Schulen in Bezug auf die öffentlichen üebungen (bei 
Kerss. „exercitia publica,'' bei Monheim „exercendi ratio"). Die 
Bestimmungen über die Deklamationen und Disputationen, über 
die Einlieferung von Arbeiten in Form von Gedichten oder Briefen 
lassen, zum Teil selbst im Wortlaute *, auf eine genaue Anleh- 
nung schliefsen. Nur darin ging die Düsseldorfer Anstalt weiter, 
dafs sie von den Hörern der zweiten Klasse auch griechische 
Arbeiten verlangtet 



') Ich verweise besonders auf die Gleichartigkeit des Unterrichts in 
der Quarta, wo in beiden Schulen die Erlernung des Griechischen begann 
(in Dortmund und in Wesel fing sie schon in Quinta an; s. A. Döring 
a. a. O. S. 40 und A. K 1 e i n e in der ^Festschrift" des Gymnasiums zu 
Wesel 1882, Anhang S. 5). U ebereinstimmend lag im Griechischen haupt- 
sächlich die Grammatik des Nie. Clenardus zu Grunde, für die lateinische 
Sjntax das Werk des Erasmus von Rotterdam. Die Unterweisung in der 
Rhetorik und Dialektik ist gleichmäfsig verteilt. 

•) Vgl. z. B. mit der Kerss .'sehen Bestimmung über die Deklama- 
tionen in der Sekunda diejenige bei Monheim: „Secundae classis auditor 
in quolibet semestri conficiet dcclamationem, quam publice recitabit; cui 
conscribendae et ediscendae tempus datur duorum mcnsium" (in Münster 
nur sechs Wochen), „in quibus exceptis disputationibus a caeteris erit 
exercitiis immnnis.^ 

') Die Monheim'sche Bestimmung lautet: „Diebus Mercurii secunda 
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Unterrichts- HinsicbtUch der Unterrichtsfächer schritt die Münstersche 

^^*'' Domschule anch in der Zeit, als dieser Lehrplan von Kerss. er- 
lassen wurde, nicht über die Anforderungen hinaus, die schon 
unter dem Bektorate Timann Eemner's bestanden hatt-en. Die 
Behandlung der Beligion war besonders für die Stunden an den 
Feiertagen vorbehalten. Sonst wurden hauptsächlich die klassi- 
schen Sprachen gelehrt, dann weiter Bhetorik, Poetik, Dialektik 
und Philosophie. Auch hier in Münster zeigt sich, wie bei den 
meisten damaligen humanistischen Schulen, die Vernachlässigung 
der Bealien^. Doch überliefert Herm. Hamelmann schon von 
Johann von Elen, den er ja überhaupt als ausgezeichneten Oe- 
Schichtskenner rühmt, dafs dieser ihm und seinen Mitschülern 
„commentaria in aliquot historias ..." versprochen habe*. In 
wie weit sich im Laufe der nächsten Zeit der Lehrplan änderte, 
ist unbekannt. Vermutlich (in seinen Einzelheiten hatte das 
Kerss.'sche Verzeichnis doch wohl nur für eine nicht zu be- 
stimmende Zeit Geltung) trat in der Auswahl der zu lesenden 
Schriftsteller häufig ein Wechsel ein ". Aber wir wissen darüber 
nichts, ebenso wie uns leider nicht angegeben wird, welche Aas- 
gaben der Lektüre der Klassiker zu Grunde lagen. Ob die zahl- 



classis argumentum quoddam carmine vel prosa Gracce expressum dabit, 
aliquando locum qucmpiam ex eis auctoribus, qui pracleguntur, desumptum 
e Graeco in Latinum vel contra vcrsum." 

') Die Berücksichtigung der Anthraetik, Geographie und Astronomie 
in Düsseldorf, wenigstens in aufscrordcntlichen Stunden, ist bereits berührt 
worden. So hatte auch Job. Sturm in seinem Lcktionsplane von lf>38 für 
Strafsburg in der Prima Unterweisung in der Arithmetik, in der Geographie 
(nach Pomponius Mela) und in den Elementen der Astrologie angesetzt. 
Yergl. L. Kückelhahn; Job. Sturm (Leipzig 1872) S. 73. Ich erwähne 
noch, dafs nach jetzt nicht mehr kontrollierbaren Quellen Mellmann^s schon 
gleich nach der Gründung des Gymnasiums zu Dortmund (1543) dort in 
der Sekunda in Geschichte und Physik unterrichtet worden sein soll (vgl. 
A. Döring a.a.O. S. 40). — In Wesel wurde nach dem Ältesten von da 
erhaltenen Lehrplane vom Jahre 15S4/85 (s. Ad. Kleine a.a.O.) in der 
obersten (dritten) Klasse gelesen: „Libellus Sleidani de quatuor monar- 
chiis cum rhetorica Talaei altemis." 

*) Vgl. H. Hamelmann: Opera S. 170 u. 331. 

') So z. B. auch in einzelnen Klassen in Düsseldorf. Vgl. die beiden 
Lehrpläne Monheim's von 1551 und 1556 bei W. Schmitz a.B.O. S. 36 ff. 
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reichen Editionen der ersten Lehrer der reorganisierten Dom- 
schnle so rasch anfser Gebranch kamen, wie es mit den Kemner- 
schen Kompendien der Grammatik, der Bhetorik, Dialektik und 
Naturphilosophie der Fall gewesen ist, mnfs bei dem Mangel 
j^licher Nachricht dahingestellt bleiben. Siegreich behauptet 
hatten sich von den alten Lehrbüchern, wie wir sehen, nnr die 
„Tabolae in artis componendorum yersnnm mdimenta^ und die 
»Pappa^ des Joh. Murmellins. 

Für den gesamten Lehrbetrieb an der Münsterschen Dom- Die Domscimie 
schule war es bedeutsam, dafs die Anstalt einen durchaus kirch- •»"• J^"^^^!»^^'» 

' Anstalt. 

liehen Charakter trug. Sie stand lediglich unter der Aufsicht 
des Domkapitels, speziell des Domscholasters, durch den mit 
Bewilligung des Kapitels die Annahme des Rektors erfolgtet 
Ursprünglich zur Heranbildung von Geistlichen bestimmt hatte 
die Schule mit der Zeit ihren Wirkungskreis erweitert und war 
jetzt längst eine Stätte für vielseitige humanistische Studien ge- 
worden. Wie aber schon ihr Name „Domschule" oder „Pauli- 
nisches Gymnasium** auf ihr enges Verwachsensein mit der 
hauptsächlichsten Kirche der Stadt und der Diözese hinweist, 
die den Apostel Paulus als ihren vornehmsten Patron verehrte, 
so blieb auch die Erziehung für den geistlichen l^tand eine 
ihrer wesentlichen Aufgaben. Ein alter Stamm ihrer Schüler 
waren seit jeher die Kameralen gewesen oder, wie sie auch Die Eftmeraien. 
hiefsen, die „clerici camerae, chorales camerae, scholares ca- 
merae,** die „Scholaren von der Kammer der Kercken to Munster,** 
die „Gesellen van der Cameren,** die in einer und derselben 
Wohnung ein gemeinschaftliches Leben in der Art fortsetzten, 
wie es früher die gesamte Domgeistlichkeit geführt hatte K Ihre 
Zahl war im 15. Jahrhundert auf 24 beschränkt worden. Sie 



') Vgl. den AnstellangSYcrtrag mit Kcrss. oben S. 15. Auch Ti- 
mann Kemner sagt in der Vorrede zu seinem „Compendium naturalis phi- 
losophiae* (Coloniae 1521): „Anno millesimo quingentesimo ... Monasterii 
Westphaliae apnd divi Pauli clarara illam iuventam ut bonis artibus atque 
moribus instruerem, a . . . Wenemaro Horsteo, metropolis scholastico dignis- 
simo, sum acceptus." 

*) Üeber das Institut der Kameralen Tgl. besonders C.F.Krabbe: 
Geschiehtl. Nachrichten üb. d. höheren Lehranstalten in Münster (Münster 
1852) S. 58ft und A. Tibus: Die Jakobipfarre (Münster 1885) S. 54 f. 
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waren die eigentlichen Domsänger und hatten die Verpflichtnng, 
lesend und singend an allen Gottesdiensten teilzunehmen: Wir 
haben da« bestimmte Zeugnis Kerss/s, dafs auch in der Zeit 
seines Rektorates die jüngeren unter den Eameralen in der That 
Zöglinge der Domschule gewesen sind. Er spricht nämlich in 
der Einleitung zu seiner Wiedertäufergeschichte ' ausführlich von 
einem weitläufigen Gebäude in der Nähe der früheren Nitolai- 
kapelle ', das einstmals in seinen unteren Bäumen als Lagerstätte 
für Wein, Bier und andere Getränke, oben aber als Befektorinm 
für die Domherren gedient habe. „Jetzt," fährt er fort, „erfüllt 
es einen dreifachen Zweck. Unten und im ersten Stockwerke ist 
die Schule, und während der Dachraum als Kornspeicher der 
Domgeistlichen benutzt wird, haben das mittlere Geschofs die 
Domsänger (summae aedis cantores) inne, die von den ihnen zu- 
gewiesenen einzelnen Kammern „Camerales, vulgo Camerpapen," 
genannt werden." Da aber die Bäumlichkeiten nicht genügten, 
um alle Kameralen aufzunehmen, so ward noch ein zweites, der 
Schule benachbartes Haus hinzugezogen. Kerss. fügt dann einiges 
über die Lebensweise, die Tracht und das Amt der Sänger bei 
und erwähnt, dafs die jüngeren derselben zur Erlernung der 
Wissenschaften und zum Besuche der Domschule angehalten 
worden seien, wofür der Eektor jährlich als Schulgeld 1 2 Schil- 
linge bekam*. 

Am Singen beim Gottesdienste mufsten sich die Zöglinge 
der Domschule überhaupt beteiligen. Nach Kerss.'s Beschrei- 
bung* befanden sich auf dem Hauptchore des Domes drei von 
einander gesonderte Platzreihen für die mitwirkenden Geistlichen. 
Den höchst gelegenen Stand nahmen die Domherren ein, den 
niedrigeren die Vicare und mit ihnen der leitende Vorsänger, 
den untersten die 24 Kameralen nebst den aus der Schule zum 
Mitsingen herangezogenen Knaben ^ AuflFallend ist es zwar, dafs 



') S. 47. — *) Jetzt die Regensberg'sche Buchdruckerei auf dem 
Horsteberge. — ') ^luniorcs . . . discendi causa literarum stndiis ac scholae 
publicae mancipantur, unde singulis anuis loco minervalis 12 solidi scho- 
larchae numerantur.** — *) S. WiedcrtÄufergeschichte S. 44. — *)„... in- 
fimus (ordo) cantores viginti quatuor, quos camerales vocant, et pueros e 
schola ad canendum accitos continet.** 
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in dem Eerss/schen Lehrplane so gut wie gar nicht von einem 
Unterriclit« im praktischen Kirchendienste, znmal im Chorgesange, 
geredet wird. Aber es ist doch wahrscheinlich, dafs, wie an 
anderen Domscholen, so anch hier in Münster bei der Legnng 
der Schnlstnnden die Bücksicht mafsgebend war, den Schülern, 
besonders den zam geistlichen Stande bestimmten, die Zeit für 
die TagesofBzien frei zn lassen. 

In Bezug auf die Erlangung einer Präbende am Dome zu üngenftgMd« 
Münster und auf die Entlassung aus der Schule, damit aus der ^^"^^^i^^'j^h^n 
speziellen Zucht und Botmäfsigkeit unter dem Scholaster und sund. 
Kantor, war schon 1303 durch ein Kapitularstatut festgesetzt, 
dafs kein Kleriker als Domherr emanzipiert werden dürfe, der 
nicht mindestens zwanzig Jahre alt sei, und der nicht zum 
wenigsten ein Jahr lang in Paris oder in Bologna oder an einer 
anderen Universität der Lombardei oder Frankreichs studiert 
habe^. Für die übrige Geistlichkeit, den „clerus secundarius,^ 
aber sollte die Vorbildung auf der Domschule genügen, und für 
sie war der Besuch einer anderen höheren Lehranstalt nicht er- 
forderlich. Wenn jedoch wirklich, wie der Kerss.'sche Lehrplan 
zeigt, in den regelmäfsigen Schulstunden so wenig für den Unter- 
richt in der Beligion und für die praktische Einführung in den 
Kirchendienst geschah, so gewinnt, auch ohne dars beglaubigte 
Nachrichten dafür vorliegen, die Vermutung C. F. Krabbe's an 
Wahrscheinlichkeit, dafs die Aspiranten zum geistlichen Amte 
in diesen Fächern noch in einer besonderen obersten (ersten) 
Klasse durch geistliche Lehrer, vielleicht aus der Zahl der Dom- 
vikare, unterwiesen wurden ', Gründlich und ausreichend ist 
dieser Unterricht in der ersten Zeit des Bektorates Kerss.'s aber 
jedenfalls nicht gewesen. Das beweisen die Nachrichten, die uns 
über die durch Bischof Wilhelm von Ketteier (1053 — loö?) ins 
Leben gerufene Neuregelung der Schlufsprüfung für die Ordi- 
nanden erhalten sind. 



') Abdruck des Statuts bei J. Nies er t: Münstersclie Urkundon- 
sammlung Bd. 7 (Coesfeld 18:{7) S. 288 ff. Vgl auch Kerss. Wiedertäufer- 
geschichte S. 96. — Ueber die Form der Emanzipation s. J. Niesert a.a.O. 
S. 393 ff., 408 ff. n. (>Odff. Vgl. noch C. F. Krabbe a. a. 0. 8. 59 ff. 

«) Vgl. C. F. Krabbe a.a.O. 8. 77. 

4 
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KeuordBiuig der Eerss. selbst Sagt in seinem noch nngedrackten „Catalogns 

^fl^'duoid"' episcoporum Monasteriensium*,** dafs seither nur der Schnlrektor 
Banden, nnd der Präcentor die Ordinanden im Paradiese am Dome exa- 
miniert habe, jener in den Wissenschaften, dieser im Eirchen- 
gesange, nnd dafs nach alter Gewohnheit die Mönche von der 
Prüfung befreit gewesen seien. Durch sein persönliches Ein- 
greifen habe dann Bischof Wilhelm bewirkt, dafs neben dem 
Rektor und Präcentor im Paradiese noch der Sigillator und 
Fiskal und aufserdem in der St. Eatharinenkapelle auch vier 
gelehrte Geistliche der Stadt der Prüfung beiwohnen sollten, 
die auszudehnen sei nicht nur auf die „literae humaniores,^ 
sondern ebenfalls auf die theologischen Studien, und der sich 
fortan auch die Mönche zu unterwerfen hätten*. Sehr scharf 
urteilt Melchior Böchell, der selbst Eameral am Dome war, 
über die bisherige Unzulänglichkeit der geistlichen Vorbildung. 
Bischof Wilhelm, bemerkt er*, „war auch übel darmidt zufridde, 
das die geistliche personen so ungeschicket und ungelerth zu 
den geistlichen stände worden zugelaessen. Das examineren und 
zulaessen plach öffentlichen in den Paradise, dar das geistliche 
gerichte geholden wordt, zu geschein und war anders nicht als 
eine spiegelfechtunge ; dan iederman, der dar quam, wordt zu- 
gelaessen, ehr were gelert oder nicht. Daruf machede ehr eine 
ander ordenunge und war auch erstlich selber in egener personen 
darbei, das vielle abschreckede, die sich nicht wol foelethen, und 
dar nicht kommen dorften, und verordinerte, darbei zu sein, den 
sigeler, den prior in domb, den dechandt zu Überwasser, den 
pastor zu S. Lambert, den rector und succentor in domb.*^ 



^) Vgl. über denselben weiter unten den Abschnitt über Kerss.'s Schriften. 

') Die Stelle lautet: „Hic^ (seil. Wilhelmus) „etiam aliam ezaminis 
ordinandorum formam instituit. Nam cum antea solns scholae rector et 
praecentor in consistorio Paradisi, hie in cantu, ille vero in literis, ordi- 
nandos exaniinaret et monachi ab examine ex consuetadine longa essent 
immunes, sua praesentia hoc cffecit, ut non solum rector scholae, prae- 
centor, sigillator et fiscalis in Paradiso, verum etiam quatuor alii doctiores 
urbis ecclesiastae examini ordinandorum in sacello D. Cathaxinae sacro 
interessent, ut non tantum in humanioribus literis, sed et theologicis ata- 
diis periculum fieret ac tarn religiosi seu nionachi quam seculares examinis 
censuram subirent.^ Zur Katharinenkapelle Tcrgl. auch Ker88.'s Wieder- 
taufergeschichte S. 39. 

*) S. „Geschichtsquellen d. Bisth. Münster"* Bd. 3 (Münster 1856) S. 9. 
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Wie rasch und wie weit die BestrebnngeQ anf Besserung ünt«rriebt im 
der geisüichen Vorbildung in Münster Erfolg gehabt haben, «•*'*^«^*-- 
läfst sich nicht mehr genau bestimmen. Nar das eine scheint 
zweifellos, dafs im Anschlösse daran sich der Unterricht auf der 
Domschule nun auch mehr dem für die Theologen besonders 
wichtigen Fache des Hebräischen zuwandte, das im Lektions- 
yerzeichnisse 7on 1551 keinen Platz gefunden hatte. Später hebt 
Kerss. selbst in der Einleitung zu seiner Wiedertäufergeschichte 
nicht ohne Stolz hervor, wie auf dem Paulinischen Gymnasium 
auch diese Sprache berücksichtigt worden sei'. Immerhin aber 
ist es möglich, dafs damals nur eine mit der Zeit vernachlässigte 
alte Einrichtung im Lehrgange der Schule wieder neues Leben 
gewann. Denn bemerkenswert bleibt es, dafs Johann Pering, ein 
Münsterscher Lehrer aus der Zeit des höchsten humanistischen 
Glanzes der Anstalt, der im Jahre 1518 das Rektorat zu Wesel 
übernahm, schon seiner 1517 in Köln erschienenen Sentenzen- 
sammlung aus Laurentius Yalla's Büchern „De verbo bono*' eine 
„Exhortatio studiosae iuventutis ad linguam Hebraicam in fre- 
quenti scholasticorum coetu habita^ anschlofs, „cum auspica- 
turns esset Hebraicae linguae rudimenta'.^ Freilich scheint 
sonst kein Beispiel dafür bekannt zu sein, dafs in dieser Gegend 
schon so früh an einer Schule Hebräisch getrieben ward. Hatte 
doch selbst PhiL Melanchthon, so hoch er die hebräische Sprache 
auch an und für sich hielt, dieselbe, ebenso wie das Deutsche und 
Griechische, noch 1528 in seiner kursächsischen Schulordnung als 
unfruchtbar und schädlich aus dem Lehrplane verbannt. Aber 
bereits in demselben Jahre nahm Joh. Bugenhagen, obwohl er 
sich meist eng an die Forderungen Melanchthon^s anschlofs, für 



') S. 103: nPanlinnm vero gymnasinm, ut antiquitate et frequentia 
discipnlonim celebrius ac nobilius semper fuit, ita qnoque linguaram tra- 
ditione, pnblids privatisqne ezercitiis poUet. Nam non solam Latinae lin- 
gnae, sed et Graecae et Hebraicae linguae tyrocinÜB, poblicis ingeniorum 
collationibiia, disputationibiis declamationibusqae iuventus sedulo exercetar.** 

*) Siehe C. Kr äfft: Mittheilungen ans der Matrikel der alten Cölner 
ümversitilt (in der „Zeitschr. f. Preufsische Gesch.* Jahrg. 5 [Berlin 18G8] 
8. 473), der dieses als Beweis dafür hervorhebt, „wie der Humanismns in 
seinen hervorragenden Erscheinongen damals triam lingaamm scientiam 
anstrebte.* 

4» 
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Brannschweig den hebräischen Unterricht wieder auf, gleichfalls 
1529 für Hambnrg nnd 1543 noch einmal für Brannschweig. 
Was Westfalen betrifiPt, so wissen wir nach Mellraann's Angaben, 
dafs zu Dortmund schon seit der Gründung des Gynmasiums 
(1543) in der Sekunda das alte und neue Testament nach den 
Ursprachen erklärt wurde'. 
Kergf. des Wohl sichcr War schon damals der hebräische Unterricht 

^mi^i«g*" überhaupt nur fakultativ und besonders für die zukunftigen 
Theologeu bestimmt ■. So wird er sich auch in Münster allein 
auf Schüler der obersten Klasse beschränkt haben. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wurde er zu Kerss.'s Zeit vom Bektor selbst 
erteilt. Wenigstens erfahren wir aus zuverlässigster Quelle, dafs 
Kerss. des Hebräischen mächtig gewesen ist. Als nämlich im 
Jahre 1565 beim Rate ein Krüppel — er wird Beineke, auch 
Mester Beinhardt genannt — zur Anzeige kam, der versuchte, 
die leichtgläubigen Leute mit Zaubersprüchen und Wahrsagereien 
um ihr Geld zu betrügen, und der sich dabei allerlei hebräisch 
sein sollender Sprüche bedient hatte, wurde Kerss. vom Bürger- 
meister und einigen Batsherren als Sachverständiger vorgeladen, 
um über die Sprüche sein Urteil zu geben. Als Vergütung für 
seine Aussagen erhielt er ein „verdel wynes *.** — Es wäre sehr 



*) Vgl. zur Sache A. Döring a. a. 0. S. 40 ff. und die dort ange- 
führte Literatur, für Braunschweig noch besonders die von Fr. Koldewey 
in den ^Monumenta Germania c paodagogica** IM. 1 (Berlin l^'8ii) S. 34 
herausgegebene Schulordnung. — Teber hebräischen Unterricht in Düssel- 
dorf ist nichts Sicheres bekannt. 

*) So heifst es auch in der Braunschweiger Schulordnung von 1543 
mit Bezug auf die oberste (vierte) Klasse: ^Item, men mag etlickcn 
knaven, de dartho geschicket werden, ock wol rudimenta lite- 
ramm Graecarum und Hebraicarum vorleggon/ Vergl. R. Yormbauni: 
Evangelische Schulordnungen Bd. 1 (Gütersloh ISGi») S. 40. In Braun- 
schweig war damals also selbst das Griechische noch nicht obligatorisch 
für alle Schüler der höchsten Klasse. 

*) S. die im Stadtarchiv zu Münster befindliche Grutamtsrechnung 
vom Jahre 15G5, in der es heifst: ^Item, den 25. Augusti uth bevel hern 
Doctor Vendt burgermoistors nnd ethlichen van dem raede dem rertor Her- 
manne Kerssenbroich, dat he ethliche hebreesche sprocke inter- 
pretcrde, darmith die kroppel Reincke umbgenck und raith wickelerje 
eder seggenerje die luede bedroch umb ere geltt, und dorch den klocken- 
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za wtLnschen, dafs sich Nachrichten darfiber erhalten hätten, 
wie weit auf der Schule die Unterweisung in der hebräischen 
Sprache ging, und welche Grammatik zu Grunde gelegt war. 

Es ist kaum nötig, noch besonders zu betonen, dafs die KathoUscber 
Domschule unt^r der speziellen Aufsicht des Kapitels in durch- a^*^J**^, 
aus katholischem Sinne geleitet wurde. Aus dem Lektionsplane 
Kerss.'s ist schon oben* die Stelle hervorgehoben, die zum 
Lesen für die Schüler des Deutschen nur katholische und un- 
verdächtige Bücher anordnet. Aber auch ganz allgemein sagt 
Kerss. in seinem kurzen Vorworte, er habe nur solchen Lehr- 
stoff ausgewählt, der nicht den bitteren Beigeschmack der Hä- 
resie an sich trage. Zwar gab es in Münster immer noch eine 
kleine evangelische Partei *; ja, ein Geistlicher der Kirche zu St. 
Ludger konnte sich, wie Hamelmann berichtet, bei seiner akatho- 
lischen Amtsführung sogar der Begünstigung eines der Bürger- 
meister, des Albert Momme, versichert halten \ Bei der gründ- 



gelter uthqnam, dem he solchs gegeven hadde, dem vorg. rectori gcgevcn 
1 vcrdel wynes, is 1 1 s. 4 § / — In derselben Quelle findet sich zum gleichen 
Jahre noch folgende Notiz : „Item, den fridag nach Michaelis'' (5. Okt ) 
.18 Mester Reinhardt, ein kroppel, wanhaiftich up der Berchstraten , die 
sich undemam, nawjsunge und knnste in der chiromagien tho wetten, 
also dat he den bussenklockgeiter wolde ethwes maken, und mith em aver- 
kommen was, 2 daler to geven, und 1 daler em up die handt gedain etc., 
und den anderen gcYen wolde, wanner die klocke, die he dem kerspell 
Hoithmar gelten solde, gegaten were, und gesagt, eth soll die klocke an 
dem aer feile hebben, als sie ock hadde; — darumb dann der klockengeitcr 
den vorg. Reinhart verclagede und die klocke enthwee slach, umbtogeyten, 
und domals ock nicht gelungen; — so hefft der klockengeitcr nochmals 
an ejnen erb. rade darumb supplicerende und em hefiftich verclaget, also 
dat ein erb. radt vor guith angesehen, dat men den prior und den pastor 
Lambertl, ock den rector und sextenorum by den kroppel up der schri- 
vcrye in bysjn beider richteheren und dem secretario solde kommen laten, 
nmb antohoeren und to vememmen, offt eth mith Godt eder nicht 
were, darmit der kroppel umbgenge. Is uns bevollen, den 4 hercn jderen 
tho geven *'« verdell wyns . . ., is l mr. 10 s. 8 i." 

') S. 40. — «) Vgl. L. Keller: Die Gegenreformation Th. l (in den 
«Publikationen a.d. Kgl. Preufs. Staatsarchiven« Bd. 9) (Leipzig i-*«!) S. 290. 

') Siehe H. Hamelmann: Opera S. 1298. Auch Kerss. selbst deutet 
in seinem bei Gelegenheit der feierlichen Einf&hrung des Bischofs Wil- 
helm V. Ketteier im Februar 1555 verfafsten Gedichte „Mymegardevordiae 
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liehen katholischen Restauration jedoch, die nach der Erobemng 
der Stadt durchgeführt war, blieb das alles ohne nachhaltige 
Wirkung. In Bezug auf die Domschule erfahren wir, dafs dort 
KatechismudM unter Kcrss.'s Eektorate beim Religionsunterrichte der Kate- 
6 n» »B. ^ygjQ^g j^ Petrus Canisius eingef&hrt gewesen ist. Hermann 
Hamelmann nämlich, der, 1550 zum Priester geweiht, zunächst 
an der Servatiikirche in Münster eine Anstellung gefunden hatte, 
dann aber 1552 als Pfarrer zu Camen zum evangelischen Be- 
kenntnisse übergetreten war, für das er bis zu seinem Tode 1 595 
unermüdlich thätig blieb, führt uns einen offenen Brief an, den 
er selbst (etwa 1567 — 1568) an den Rat von Münster richtete^. 
Zunächst widerruft er, da er es ja in Predigten nicht mehr 
künne, in diesem Schreiben seine früher in Münster geftufserten 
katholischen Ansichten über das heilige Abendmahl, beklagt, 
dafs die Stadt von den einst vertretenen evangelischen Anschau- 
ungen abgefallen sei, und bittet den Rat, den Feinden des Evan- 
geliums Schweigen aufzuerlegen. Er meldet weiter, dafs er in 
ähnlichem Sinne sich auch an den Weihbischof, den Domprediger 
und den Pastor zu St. Lamberti gewandt, dafs er Beruh. Lingius, 
den Examinator der Ordinanden und Eonrektor der Domschule, 
aufgefordert habe, nicht länger nach Joh. Oropper's gottlosem 
Katechismus zu prüfen, und er schliefst mit der Angabe, dafs er 
ebenfalls den Rektor Herm. Kerss. und dessen Koliken ermahnt 
habe, den Jesuiten-Katechismus des Petr. Canisius bei Seite zu 
lassen und bei sich zu erwägen, auf welche Weise die Jugend 



Ingentis Qnerimonia" (s. über dasselbe weiter nnten) auf die religiösen 
Gegensätze in der Stadt hin, indem er dem trauernden Münster die Worte 
in den Mund legt: 

„Nunc dispar cultus, pietatis dissona forma, 

Anceps me lacerat religionis honor. 
Labitur alma fides, quae portio prima salutis, 

Mutua pax nutat, gaudia vera labant; 
Inque locum discors necnon impura resurgit 

Haeresis, et furtim somnia vana vigent 
Candida sponsa Dei premitor, yenerandaque pessum 
Majestas purae religionis abif 

') H. Hamelmann a. a. 0. S. 1297 f. 
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heilsam unterriclitet werden könne ^ Wenn Hamelmann in dieser 
Sache direkt anch anf Eerss. einzuwirken suchte, so bietet dessen 
einfluTsreiche Stellung als Schnlrektor an und für sich schon 
genügenden Onmd dafür. Doch wird auch ins Gewicht gefallen 
sein, dafs beide Männer in den Jahren 1550 bis 1552, während 
welcher sie gemeinsam in Münster thätig waren, mit einander 
in persönliche Beziehungen gekommen sind, Beziehungen, die 
yieUeicht noch auf eine alte Schülerbekanntschaft zurückgingen '. 
Hamelmann's Versuche schlugen natürlich völlig fehl. Der Kate- 
chismus des Petr. Canisius ^ blieb für die Schule ebenso in Gel- 
tung, wie bei den Prüfungen der Ordinanden der Katechismus 
des JoL Gropper^ bis dieser letztere im Jahre 1572 durch den 
auf dem Trienter Konzil in Anregung gebrachten „Catechismus 
Bomanus^ ersetzt wurde, von dem Bischof Johann III. von Hoya 
mit päpstlicher Genehmigung für seine Diözese in Köln eine 
Ausgabe hatte herstellen lassen ^ 



') Die uns interessierende Stelle ans dem Schreiben lautet voll- 
ständig: „Monni simnl examinatorem ordinandomm Bemhardum Lingium, 
scholae conrectorem, ne amplins ex impio Gropperi Catechismo proponeret 
qnaestiones examinandis, ipsnm quoqne Indimoderatorem M. Hermannum 
Kersenbrocbiom cum collegis, nt abiecto impio lesuitarum vel Canisii Cate- 
chismo, quo idem ille error de una specie cum moltis aliis papisticae ido- 
lomaniae erroribns astrnitur, velit secum expendere, quomodo iaventus 
sancte institni qneaf 

«) Vgl. daxu oben S. 10. 

*) Ueber die verschiedenen Bearbeitungen desselben — die erste 
Ausgabe des grofsen Katechismus erschien 1555, die erste des kleinsten 
1556, die erste des kleinen oder des mittleren 1559 — vgl. 0. Brauns- 
berg er: Entstehung und erste Entwicklung der Katechismen des sei. P. 
Canisius (Ergänzungsheft 57 zu den „Stimmen aus Maria- Laach^ [Froi- 
burgi.B. 1893]) und P. Bahlmann: Deutschlands katholische Katechismen 
(Munster 1894) S. 45 ff. In Münster erschienen lateinische Ausgaben des 
mittleren Katechismus 1563, 1573, 1613, 1669, 1698, 1764 und 1779, deutsche 
Ausgaben des kleinsten 1600 und 1627 (Gütige Mitteilung des Herrn 
P. Bahlmann). 

^) Zuerst gedruckt 1538, dann in erweiterter Form 1546. Vgl. P. 
Bahlmann a. a. 0. S. 42 f. 

«) Vgl. dazu L. Keller a.a.O. S. 386 und C. F. Krabbe: Statuta 
synodalia dioecesis Monasteriensis (Monasterii 1848) S. 178 ff. Exemplare 
dieses vom Bischöfe veranlafsten Druckes befinden sich auf der Königlichen 
PauUnischen Bibliothek in Münster. 
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venmcbe zur Ib die letzten Jahre der Thätigkeit Eerss.'s als Rektor in 

dM un"rri*bt«- Münster fallen die ersten Versuche, auch in dieser Stadt eine 
wesena. abermalige gründliche Seorganisation des gesamten kirchlichen 
ünterrichtswesens ins Leben zu rufen; ja, wir erfahren, dafs 
gerade Kerss. zu einer besonderen Mit?drkung dabei ausersehen 
war. Ob und wie weit die Verhältnisse auf der Domschule eine 
durchgreifende Beform derselben wünschenswert machten, läfst 
sich bei dem gänzlichen Mangel an Einzelnachrichten nicht mehr 
feststollen. Sicher aber zeigte der Bischof Johann (1566 — 1574) 
von Anfang an den festen Willen, den Beschlüssen des Trienter 
Konzils auf Abstellung der im Leben und in der Amtsführung 
des Klerus eingerissenen argen Uebelstände und auf sorgsamere 
Ueberwachung der geistlichen Bildungsanstalten nachzukommen. 
Neigung und Krafb dafür hatten seinem Vorgänger durchaus ge- 
fehlt. Besonders auch das Drängen der Kurie, in deren Auf- 
trage im Dezember lö65 Fetr. Canisius, wie an anderen Orten, 
so ebenfalls in Münster, auf der Durchführung der Konzilsbe- 
stimmungen bestand, fiel mit ins Gewicht, um den Bischof 
Bernhard von Baesfeld seine schon früher gehegte Absicht auf 
Besignation ausführen zu lassen (Okt. 1566). Ganz im römischen 
Sinne bethätigte sich dann das Begiment unter seinem ener- 
gischen Nachfolger Johann von Hoya, der sich in seiner Wahl- 
kapitulation vom 10. Dezember 1567 verpflichtete, nicht nur 
selbst stets bei der wahren katholischen und christlichen Beli- 
gion zu verharren und dieselbe in aller Weise zu fördern, son- 
dern auch „aller verbotenen Sekten ungeschickte, unbeständige 
und aufrührerische Neuerungen und Unternehmungen, die der 
alten, wahren katholischen Kirche und deren Ordnung zuwider 
seien, nicht zu gestatten*." Seiner Einführung des „Catechismus 
Allgemeine Kir- Bomauus" ist bereits gedacht worden. Viel bedeutsamer wurde 
*^57r"i673!" ^^® endlich in Angriff genommene allgemeine Kirchenvisitation, 
die in der Zeit vom 16. August 1571 bis zum 9. September 1573 
durch die ganze Diözese stattfand. Sie hatte sich laut der In- 
struktion für die Visitations-Konmiission vom 1. Juli 1571 * nicht 



') Siehe L. Keller a. a. 0. S. 365 f. Vgl. daselbst S. 269 flf. auch 
die Darstellung der allgemeinen Verhältnisse im Bistume Münster. 
^) Abgedruckt bei L. Keller a. a.O. S. 378 ff. 
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allein auf die Erforschung der Zustände an den Kollegien, den 
Pfarrkirclien, Kapellen und anderen gottesdienstlichen Oebäuden 
zu beschränken, auch nicht allein auf die Feststellung der Lebens- 
ffihrung, des Glaubens und der Lehre der Geistlichen sowie auf 
die der kirchlichen Gesinnung der Gemeinden, sondern es wurde 
durch sie zugleich auch eine Untersuchung angeordnet über die 
Beschaffenheit der mit der Kirche im Zusammenhange stehenden 
Schulen und über die Wirksamkeit der an ihnen angestellten 
Lehrer. In der „Formula visitandi,^ welche die einzelnen bei 
der Visitation vorzulegenden Fragen enthält, findet sich ein be- 
sonderer Abschnitt, der uns zeigt, worauf in Bezug auf die 
Schulen der Hauptnachdruck gelegt wurdet Es soll erforscht 
werden, wie viele Lehrer an jeder Schule seien, wie für den Unter- 
halt eines jeden derselben gesorgt werde, femer, ob und welche 
festen Einkünfte zur Schule gehörten ; weiter, woher die Lehrer 
gebürtig, ob sie abtrünnige Mönche, Schismatiker und Häretiker, 
oder ob sie vielmehr katholisch, wohlunterrichtet, von ehrbarem 
Lebenswandel seien und eifrig und sorgsam ihres Amtes walteten ; 
von wem seither und jetzt ihre Anstellung erfolgte; femer, ob 
sie den Schülem hauptsächlich das einprägten, was mit dem 
Katechismus als mit der Gmndlage des katholischen Glaubens 
übereinkomme; ob sie der Jugend schlüpfrige, verdächtige und 
schädliche Bücher vorl^ften'; und endlich, ob sie die Schüler 
im Kirchengesange unterwiesen, zugleich mit ihnen, besonders 
an den Festtagen, der Messe, den Predigten und den anderen 
Gottesdiensten beiwohnten, oder ihnen vielmehr verdächtige 



M Die „Forniala visitandi'' ist nach einer Kopie in der Königlichen 
Paulinischen Bibliothek und im bischöflichen Generalvikariats-Archive zu 
Münster veröffentlicht von P. Bahlmann in der , Westdeutschen Zeit- 
schrift'' Jahrg. 8 (Trier 18i<9) S. 3»;4 ff., die uns interessierende Stelle 
S. 374 f. Yergl. auch die Auszüge bei A. Hü sing: Der Kampf um die 
katholische Religion im Bisthum Münster (Münster 1883) S. 89 ff. 

*) In der „Formnla": „Utrum libros iuventuti proponant obscoenos, 
suspectos et contagiosos, quibus vel aperte catholica fides oppugnatur vel 
saltem oblique pueris . . . ea instillantur, quae non ex omni parte sana, 
incorrupta et catholicae religioni conformia ezistimantur, quales non- 
nullornm grammaticae, dialecticae et rethoricae institu- 
tiones ac colloqula?** 
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deutsche Psalmenlieder beibrächten, die gegen den onverftlschten 
Sinn der heiligen Schrift verstiefsen. Aufserdem waren nnter 
die ,,Inqairenda^ für die Eollegiatkirchen noch folgende Fragen 
speziell eingereiht': Ob an dem Stifte ein Scholaster sei, wer 
und ob er seinem Amte würdig vorstehen könne? Ob er sorg- 
sam darauf achte, dafs nur geeignete Personen zur Emanzipation 
zugelassen würden, und ob er die mit dem Stifte verbundene 
Trivialschule durch aufrichtig katholische, unterrichtete und 
rechtschaffene Lehrer bedient sein lasse? Ob Vorkehrung ge- 
troffen sei, dafs in dieser Schule eine bestimmte Anzahl Knaben 
vom zarten Alter an fromm und religiös erzogen und so unter- 
wiesen werde, dafs den heilsamen Verordnungen des Trienter 
Eonziles gemäfs die tauglichen Zöglinge aus ihr, gleichsam wie 
aus einem Seminare, zum Kirchendienst herangezogen werden 
könnten? 
ErgebBiM« der Bei dlcscr beabsichtigten und wirklich durchgeführten Visi- 

vifliteUoB. ji^y^jj ^jy, yQj^ vornherein die Domkirche ausgenonmien, die der 

Bischof ausdrücklich seiner eigenen Prüfung vorbehalten hatte *. 
Daher kommt es, dafs wir aus den Visitations-Protokollen über 
die Zustände an der Münsterschen Domschule keinen Aufschlufs 
gewinnen. Günstig lauteten die Berichte über die Stiftsschulen 
zu St. Ludger und St. Martin ', wie denn überhaupt im Bereiche 
der Stadt Münster im ganzen nur wenige kirchliche Mifsstände 
zur Anzeige gelangten \ im Gegensatze zu den vielen, die sonst 



') Siehe P. Bahlmann a. a, 0. S. 375 f., sab V Nr. 9—11. 

*) 0. . . maiori nostra ecclesia, cains visitationem nobis reservatam 
▼olomns, dnmtaxat excepta . . .' heifst es in der bischöflichen Instmktion. 

') Vgl. A. Hü sing a.a.O. S. 43. Recht ungünstig jedoch spricht 
sich üher die Schule zu St. Martin eine von dem Dechanten Everwin Droste 
zwischen 1&71 und 1581 ahgefafste Schrift aus. S. darüber E. Wiens: 
Beiträge zur Geschichte des Münsterschen Schulwesens, Heft l (Münster 
1839) 8. 93 ff. 

^} Vgl. die Angaben bei A. Hüsing a.a.O. S. 42f. In einem von 
L. Keller a.a.O. S. 383 f. mitgeteilten Auszuge (mit falscher Datierung 
auch abgedr. bei J. Niesort: Urkundensammlung Bd. 7 [Coesfeld 1837] 
S. 27f) heilst es zusammenfassend: „In civitate Monasteriensi, quoad cnl- 
tum divinum et religionem, videlicet missarum solemnia, sacramentorum 
administrationem et bonorum alienationem tanquam principalia capita, tam 
in coUegiatis quam parochialibus ecclesiis item monasterüs parvns aut 
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ans den verschiedensten Gegenden der Diözese einliefen. Ancli 
hatte es sich gezeigt, dafs der evangelische Glaube im Stifte 
weit verbreitet, kr&ftig vertreten nnd vielfach gerade auch an 
den Schnlen, so in Bocholt, Yreden, Ahlen, Bhede, begünstigt 
war. Jedenfalls konnten die Besnltate der Visitation genfkgen, 
um die Wege zn weisen, wo für die Abstellung der zahlreich 
hervoigetretenen Schäden im Leben und in der Amtsführung der 
(Geistlichen der Hebel einzusetzen sei, und wie am geeignetsten 
die weitere Stärkung und Mehrung akathoUscher Anschauungen 
verhindert, die völlige WiederhersteDung der katholischen Be- 
ligion angebahnt werden könne. Wenn es trotz ausdrücklicher 
Ermahnung des Papstes Gregor XIIL und trotz der Wirksamkeit 
des von diesem nach Münster entsandten Nuntius Kaspar Gropper 
zunächst zu keinen entscheidenden Schritten kam, so liegen die 
Gründe dafür nicht etwa in einer unschlüssigen Haltung des 
Bischofs Johann, sondern darin, dafs es innerhalb des Münster- 
schen Domkapitels eine Partei gab, die einer im römischen Sinne 
veranstalteten Beformation entgegenarbeitete oder sie zum min- 
desten zu verschleppen trachtete, und weiter darin, dafs nach dem 
unerwartet frühen Tode Johann's — er starb am 5. April 1574 
in einem Alter von nur 44 Jahren — sehr bald auch wieder 
der Verzicht des noch unmündigen neu Postulierten Johann Wil- 
helm von Cleve zu erwarten stand, da dieser durch das Ableben 
seines Bruders Karl Friedrich am 9. Februar 1575 zur Nach- 
folge in der Begierung des Herzogtums Cleve berufen wurde. 
„Itemit war der Wettbewerb der evangelischen und katholischen 
Mächte xmi die Herrschaft in Münster von neuem eröfhet, und 
aUe Fragen der inneren Politik traten vor Entscheidung dieses 
Punktes in den Hintergrund ^^ 

Beschränken wir uns hier auf die noch zu Lebzeiten des Mitwirkung 
Bischofs Johann in Betreff der Schulen geplanten Mafsnahmen, ^J^^^J^j, 

Sohnlrefonn. 

Diüliis defectas, excepto eo, qnod maior pars ecclesiasticomm extra Mona- 
gterinm degentiam in concnbinatn vivant, emendationem vitae tarnen pol- 
lidti . . ." Eine Publikation der voUst&ndigen ProtokoUe w&re sehr er- 
wünscht Bisher sind nur die von P. Bahlmann a.a.O. 8.363 verzeich- 
neten Auszüge veröffentlicht worden. 

') So charakterisiert L. Keller a. a.O. S. 295 kürz und treffend 
die Sachlage wfthrend der nftchsten Jahre. 
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so erfahren wir, dafs bald nach Beendigung der Visitation, am 
23. April 1574, der päpstliche Abgesandte Kaspar Gropper dem 
Domkapitel unter den Mitteln, die katholische Beligion im Stifte 
neu zu festigen, noch einmal ganz besonders die Sorge f&r den 
Unterricht der Jugend ans Herz legte. In seiner Werbung' 
empfiehlt er in Uebereinstimmung mit den Beschlüssen der 23. 
Sitzung des Trienter Konzils die Gründung eines geistlichen 
Seminars an der Kathedralkirche zu Münster und bringt als 
Leiter und Lehrer an derselben Mitglieder des Jesuitenordens in 
Vorschlag. Auch der Bischof selbst hat es an Bemühungen für 
eine einheitliche Besserung des Schulwesens nicht fehlen lassen; 
und wenn er dafür den Beirat Kerss.'s in Anspruch nahm, so 
dürfen wir darin den deutlichen Beweis sehen, dafs er auf die 
Gesinnung und die Fähigkeiten seines Domschulrektors Vertrauen 
gesetzt hat. „Die Schulen belangend,^ heifst es in einer späteren 
Erklärung des Domkapitels an die clevischen Bäte vom 25. Mai 
1 582 \ „ist es wol hierbevor zu des seligen Bischofs Johann und 
des Bektors Kerss. Zeiten auf der Bahn gewesen, sich einer 
durchgehenden gemeinen Ordnung und eines Elenchi 
zu vergleichen. Als aber der Bischof gestorben und ein ehr- 
barer Bat der Stadt Münster den Bektor Kerss. länger nicht 
gedulden können, ist solch wolmeinendes Vorhaben zer- 
schlagen.** Worauf sich die etwaigen Vereinbarungen bezogen 
und welche durchgehenden Lehrpläne in Aussicht genommen 
worden sind, erfahren wir hier und auch sonst leider nicht. 
Nur das eine steht hiemach fest, dafs Kerss. zur Mitwirkung her- 
angezogen wurde. Aber höchst wahrscheinlich wäre eine Begelung 
der wichtigen Frage auch dann nicht erzielt worden, hätte Kerss. 
Scheitern scincs Amtcs iu Münster länger walten können. Die allgemeinen 
der Reform. Verhältnisse im Stifte waren dafür die denkbar ungünstigsten. 
Erklärte doch das Domkapitel, als es nach langer Zögerung end- 
lich im September 1574 auf die Werbung des Nuntius Kaspar 



') Abgedruckt bei L. Keller a.a.O. S. 390 ff. Nach A. Hüsing 
a. a. 0. S. 59 Anm. 1 ist laut dem Eapitelsprotokolle das Memorial Yom 
23. April 1574 zu datieren, nicht, wie bei L. Keller, vom Oktober 1573. 

') Siehe L. Keller a.a.O. S. 513. Aehnliche S&tze finden sich 
häufiger in den Akten jener Zeit, ohne dafs Einzelheiten angeführt werden. 
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Gropper antwortete, unnmwunden, dafs die Reformation, die der 
Visitation hätte folgen müssen, unvollendet geblieben sei. Die 
Gründung eines geistlichen Seniinars hielt es zwar ebenfalls für 
besonders nützlich und notwendig, doch fügt es sogleich hinzu, 
dafs bei der Erledigung des bischöflichen Stuhles und bei den 
unruhigen Zeitläuften die Angelegenheit nicht genügend hätte 
erwogen, noch viel weniger etwas darüber hätte zuwege gebracht 
werden können ; auch sei es ratsam, nichts ohne das Wissen des 
Stadtrats zu thun. Als diese Erklärung abgegeben wurde, war 
Eerss/s Stellung als Rektor in Münster durch sein Zerwürfnis 
mit dem Rate schon stark erschüttert. Die bald darauf folgenden 
Wirren des Wettstreites über die definitive Nachfolgerschaft im 
Bistume liefsen die Sache der kirchlichen Reform zunächst wieder 
ganz ins Stocken geraten. Erst 1 r)82 wurde sie aufs neue ernst- 
licher angeregt, aber nochmals hinausgezögert, bis mit der Bi- 
schofswahl des Herzogs Ernst von Baiern am 18. Mai löHf) der 
Sieg der römisch-katholischen Partei endgültig entschieden war. 
Der unermüdlichen Thätigkeit des Domdechanten Gottfried von 
Raesfeld ist es sodann in erster Linie zuzuschreiben, dafs die 
Jesuiten in Münster Aufnahme finden konnten. Im September 
1588 erhielten sie, wenn zunächst auch nur vorläufig, die Lei- 
tung der Schule. 

Aus der Zeit des Kerss.'schen Rektorates, das schon 1575 Kens/sAenriie- 
ein unerwartetes Ende nahm, sind uns über einzelne Verhält- "?5?r *^' ^a^ 

' Stellung und 

nisse an der Münsterschen Domschule nur wenige Nachrichten au Ansehen der 
neben den schon envähnten erhalten geblieben. Was zunächst ^^^^^^* 
das Ansehen betrifil, in dem zu Münster die Lehrer standen, 
so giebt uns Kerss. selbst darüber eine recht trübe Schilderung, 
die, mag sie auch immerhin übertrieben sein, gewifs nicht ganz 
der Grundlage entbehrte. Im achten Kapitel der Einleitung zu 
seiner Wiedertäufergeschichte, in dem er uns die Einwohner- 
schaft der Stadt nach Ständen und Berufen gegliedert vorführt, 
unterscheidet er bei der Bevölkerung zwei Klassen, die höhere 
der Geistlichen, und dann die der Laien. Zwischen beide fügt 
er die Lehrer („scholarum publicarum magistros iuventutem 
salutaribus praeceptis erudientes liberalibusque moribus for- 
mantes^) als einen besonderen St-and ein, aber, wie er sagt, 
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nicht mit Bücksicht auf die ihnen gezollte Wflrde nnd Achtongy 
sondern weil er ihnen wegen ihrer Wirksamkeit ftlr die öffent- 
liche Wohlfahrt den höchsten Bang neben dem Kleros zuerkennt; 
thatsächlich jedoch, setzt er hinzu, würden sie als die niedrigste 
Klasse unter allen betrachtet'. In seiner ,,Mymegardeyordiae 
lugentis Querimonia^ hatte er das schon früher (1555) in Zu- 
sammenhang gebracht mit der allgemeinen Erscheinung, dafs 
die Sorge für das eigene Wohlleben und die Jagd nach Beich- 
tum auch in Münster den Sinn für Bildung und Wissenschaft 
untergrabe^; aber an derselben Stelle fährt er doch auch an, 



^) Vgl. S. 102 f., wo es heifst: «• • • <^um infra omnes infimi habe- 
antur/ Kcrss. bringt hier als Zeugnis für die Geringschfttzong des Lehrer- 
standes einige Yerse ans seiner 1555 gedichteten «Myrnegardevordiae lu- 
gentis Querimonia*' bei. Der Yollstfindigkeit wegen mögen hier auch noch 
folgende Yerse desselben Gedichtes Platz finden: 

„Sed quicunque rades pueros in limine vitae 

Moribns exomat litterulisque bonis, 
Quique sno damno conctis prodesse laborat, 

Spernitor atqne ocnlis munera nulla videt. 
Si premat infesta fallax Rhamnusia clade, 

Oppressum duro pondere nemo levat 
Praeterit averso nummatos rusticns ore, 
AfQictam cemens dicere nollet: Ave! 
Sed tacita moUes yeneratnr mente sepultas, 
Quas tenet arca capax, ingeniosus opes.* 
Nun folgen die Yon Eerss. a. a. 0. angeführten Yerse ,^Pluri8 agaso" bis 
„docnere rudern, ** dann: 

„Sedulus expectat Taccarum praemia rector, 

Praemia montivagus certa subulcus habet; 
Solus in ancipiti puerorum sorte magister 

Haeret et infolix fallitur arte nova. 
Pro sudore gravi si poscat vile minerral, 
Nil nisi delusus sordida dicta refert 
Pro mercede levi conritia mille reportat, 
Quae pudor ingenuos dicier ore vetat. 
Yix canpo bibulus, tIx histrio vilis amictu 
Et yix proferret talia scurra procax.** 
«) Er klagt: 

„Utilitas privata viget, sua quisque tuetar, 

Et nuUnm tangit publica cura mei. 
Floreat ut Pallas, nullos ea cura fatigat. 
Dum rabidns fulvi concitat aexis amor. 
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daTs der Mangel an guten Lehrern Mitnrsache des Verfalls der 
Schulen gewesen sei ^ Wenn wir nun zwar mit Becht annehmen 
dürfen» dafs Eerss. in seinem Gedichte die Farben etwas stark 
aufgetragen hat, da dasselbe den feierlichen Einzug des neu er- 
wählten Bischofs wohl verherrlichen, zugleich aber auch andeuten 
sollte, nach welchen Sichtungen hin man von der bewährten 
Kraft Wilhelm's von Ketteier Abhülfe für die verschiedenen 
Mifsstände in der Stadt und im Bistume erwartete, so liegen 
doch sonst noch Anhaltspunkte vor, die beweisen, wie wenig 
beneidenswert in damaliger Zeit die Stellung der Lehrer gewesen 
ist. In erster Linie kommt die Unsicherheit ihrer Existenz, ihre unaeibrtindig- 
völlige Abhängigkeit von dem mehr oder minder guten Willen BwoidMg*der 
des Rektors in Betracht. Denn, wie im Mittelalter, so war es L^hw. 
auch noch bis tief in das 1 6. Jahrhundert hinein bei den Schulen 
meist Brauch, dafs nur der Bektor mit festem Gehalte berufen 
wurde, und dafs es dann diesem freistand, nach eigenem Er- 
messen und selbstvereinbarten Bedingungen sich seine Mitarbeiter 
auszusuchend Dafs diese Einrichtung, die der Selbständigkeit 
der Lehrer nur schädlich war, ihr Ansehen untergrub und leicht 
einen häufigen Wechsel im Personale zur Folge haben konnte, 
auch in Münster bestand, bezeugt uns Kerss. selbst. Mit Ein- 
weisung auf das Beispiel im alten Griechenland fordert er den 
Magistrat auf, zu erkennen, dafs diesem selbst hauptsächlich die 
Sorge für den Jugendunterricht am Herzen Uegen müsse; das 
Staatswohl verlange, dafs öffentliche Schulen mit besonderen 



Sed Pluto et Pallas, Pandurus et aeqae Apollo 

Pondere consimili succubuere diu. 
Doctns et indoctus nunc iure premuntur eodem, 

Nee discrimen habet barbara rusticitas.^ 

') „Inde bonis tristi prostratis clade magistris 
Fnnditus evertunt invida fata scholas/ 

^) Wir werden diese Einrichtung noch später (1582) bei der Be- 
rufung Kers8.'8 an die Schule zu Osnabrück wiederfinden. Erwähnt mag 
hier werden, dafs z. B. in Wesel mit diesem Brauche schon bei der Reor- 
ganisation der dortigen Schule im Jahre 1544/45 gebrochen wurde, indem 
fortan der Bat selbst die Berufung der Lehrer unter Zubilligung eines be- 
stimmten Einkommens für dieselben in die Hand nahm. Vgl. Ad. Kleine 
in der „Festschrift des Gymnasiums zu Wesel'' (Wesel 1882) S. 31 ff. 
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Vorrechten und Geldmitteln ausgerüstet und erhalten würden. 
Wenigstens möge die Obrigkeit dafür eintreten, dafs die Unter- 
richtenden nicht Mangel litten; alle Lehrer hingen fast nur vom 
Zufall und der Zahl der Schüler ab, denn für keinen sei eine 
öffentliche (feste) Besoldung vorgesehen ^ 
Der uebeiiitand Korss. richtot seiueu Wuusch speziell an den Münsterschen 

^BchBien! Stadtrat und verbindet ihn zugleich mit einer bitteren Klage 
über das Vorhandensein zahlreicher Winkelschulen, in denen er 
das Verderben der öffentlichen Lehranstalten sieht. In ihnen lag 
auch in der That ein zweites Moment, das schädigend auf das 
Ansehen des Lehrerstandes einwirken mufste. Denn da diese 
Schulen ohne sachgemäfse Leitung und ohne überwachende Auf- 
sicht irgend einer Behörde bestanden, so läfst sich auch anneh- 
men, dafs nicht gerade gute Elemente sich in ihren Dienst 
stellten, und dafs die Achtung vor dem Lehrerberufe dadurch 
nicht sonderlich steigen konnte. Wenn Kerss. später unter den- 
jenigen Berufstreibenden Münsters, die weder einer Gilde noch 
einer Bruderschaft angehörten, neben den Barbieren, Färbern, 
Gürtlern u. s. w. auch die „grammatei** nennt *, so wird er wohl 
damit die an solchen Winkelschulen beschäftigten Lehrer im 
Auge gehabt haben. Dergleichen verderbliche Anstalten gab es 
nach Kerss. fast in allen Gegenden der Stadt. Zwar bezeichnet 
er uns keine derselben näher, aber auf sie führt er die Ungleich- 
heit in der Bildung der Jugend, den Streit der einander wider- 
sprechenden Anschauungen zurück. Er rät den Eltern, ihre 
Kinder nur in öffentliche Schulen zu schicken, wo eins das 
andere ansporne, und wo unter den Schülern zum allgemeinen 
Besten ein heilsamer Wettstreit im Lernen bestehe. Er fordert 
geradezu vom Magistrate die Abschaffung dieser Winkelschulen, 
gegen die sogar die meisten Kinder wie gegen Gelängnisse einen 



') Wiedertäufergeschichte S. 104: „. . . saltem illnd sine Incommodo 
publice (ut arbitror) permitti polest, ut ... ita pnblicamm (scbolarom) 
habeatnr ratio, ne professores et lectores earum culpa magistratus egeant. 
Omnes gymnasiorum magistri a fortuua et numero discipulorum propemodum 
pendent, nulli enim stipendio publice prospectum est.*^ 

*) Ycrgl. Wiedert&ufergeschichte S. 111, wo er sie unter diejenigen 
zählt, die „Tariis studiis intenti neque curiis neque sodalitatibus sibi mutao 
sunt derincti, sed suis rebus augendis singnli dant operam." 
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Widerwillen empfänden \ Damit wird Kerss. zweifellos besonders 
auch das Verlangen der Oeistlichkeit aasgesprochen haben, in 
deren Händen damals in Münster ausschliefslich die Sorge für 
die öflfentlichen Schulen lag, die aber nicht berechtigt war, gegen 
das Aufkommen der Privatanstalten ernstlich einzuschreiten. Als 
sich während der Visitation von Ueberwasser am 21. August 
1571 herausstellte, dafs, obgleich mit dem Stifte daselbst keine 
Schule verbunden sei, sich dort dennoch einige „gymnasiola" 
(so auch eins bei den Küstern) befänden, in denen man ver- 
dächtige Schriften gebrauche, sagte der Dechant Michael Buperti 
vor der Kommission nur zu, dafür eintreten zu wollen, dafs ka- 
tholische Bücher eingeführt würden*. Wenn es überhaupt in 
der Macht des Bates stand, dem Unwesen der Winkelschulen 
zu steuern, so scheint derselbe keinen Gebrauch von seiner Be- 
fugnis gemacht zu haben; ja, ein etwas späteres Zeugnis läfst 
vermuten, dafs der Bat vielleicht sogar das Aufkommen der 
Privatinstitute nicht ungern sah. Wir besitzen nämlich von der 
Hand des Everwin Droste, des Dechanten zu St. Martin, ein 
Blatt aus dem Jahre 1586', auf dem uns sechs Wintelschulen 
in Münster namhaft gemacht werden, und zwar die von Heinrich 
Deiters auf der breiten Stiege, die Bökmann'sche auf der grünen 
Stiege, die Krukke'sche bei St. Servatius, die Fleige'sche auf 
dem Bülte, die des Johann in Schomaker's Gang und die des 
Johann im Breul. Der Schreiber fügt hinzu: „Haec sunt con- 
venticula, quae nos scimus; sunt et plura, quae iussu rec- 



') Vgl. S. 104. Gegen die Winkelschulen sind auch die Verse ge- 
richtet, die Kerss. in seiner „Querimonia*' dem trauernden Münster in Plin- 
sieht anf die Yom Bischöfe zu erhoffende Wiederkehr guter Sitte und 
Ordnung in den Mund legt: 

„Haec mihi non reddet furtivis credita morum 

Cura magistellis, qui dare verha solent; 
Sed res collapsas, te Maecenate, iuYentus 

Restituet claris edita gymnasiis. 
Namque renascentis pueri sunt semina mundi, 
Si hene divina constituuntur ope.^ 

^ Vgl. die Auszüge hei A. H ü s i n g a. a. 0. S. 44. 
') Die folgenden Mitteilungen nach E. Wiens a. a. 0. S. 93 ff., der 
Auszüge aus Droste's Handschrift gieht. 

b 
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toris scholae Panlinae clavigeri expiscari possunt, nt 
nna prohibeantnr. Si enim UDicniqney quod nnllis in locis 
fit, pueros docere permissnm est, ad qnid scholae coUegiatae vel 
pnblicae tantis smnptibiis a maioribns nostris sunt erectae et 
institütae, in quibas praecipna et düigens inventntis cnra haberi 
debeat? Beligioni catholicae adeoqae reipnblicae christianae per- 
niciosam aliquando, praetactas hainsmodi scholas privatas 
apnd idiotas ac muliercnlas magistratn in nrbe Mona- 
steriensi adhuc connivente tolerari." Für wie verderblich 
der Dechant die Winkelschulen hielt, ersieht man auch daraus, 
dafs er sie „conventicnla omnis nequitiae et flagitioram officinas^ 
nennt. Es ist nicht besonders überliefert, aber doch wahrschein- 
lich, dafs die Privatanstalten auch nachteilig auf den Besuch 
der öffentlichen Schulen einwirkten, und dafs so die Lehrer an 
den letzteren in der Hauptquelle ihrer Einnahme, in dem Be- 
züge der Schulgelder, durch sie geschadigt wurden. 

Kerss.'s Durch die Berufung zur Leitung der Domschule war Kerss. 

sthufge"? domkapitularischer Beamter geworden und als solcher mit allen 
seinen Lehrern von jeglichen Stadtdiensten, Beschwerungen, 
Schätzungen und dergleichen befreite In seiner Apologie, in 
der er sich später in oft recht harten Worten über die ihm vom 
Bäte widerfahrenen Unbilden ausspricht, führt Kerss. die ihm 
entgegengebrachten Feindseligkeiten wiederholt auf diesen Um- 
stand und auf den Hafs des Magistrats gegen die Geistlichkeit 
zurück K Bei seiner Anstellung war ihm vom Kapitel eine Ein- 



') Hierzu und zum Folgenden vgl. oben S. 15. 

^j So sagt er einmal (Appendix 2): „Omnia autem haec inplaca- 
bili ad versus clerum odio mihi contigisse non est dubium. Nam 
quod civitatis munitiones descripsi, eo capitaliter peccavi, quia minister 
capituli fui. Hogenbergius vero cxpressius munitiones urbis describendo 
munere dignus est habitus, quia minister capituli non erat. Quod anabap- 
tistarum Monastericnsium act« dcpinxi liberius, enormiter peccavi, quia 
minister capituli fui. Munsterus vero, Surius, Sleidanus pleriqne alii 
viri doctrina excellcntes idcm fecerunt et honores meruerunt, quia capituli 
ministri non fuerunt. Scholae Paulinae lectores non aliter quam lictores 
vacationem a muuoribus civil ibus impetrassent , si ministri capituli non 
fuissenf Als ein andermal der Rat Kerss. an seinen Treueid mahnte, be- 
merkt der Rektor dazu (Apologie, Appendix 6): „Praestiti quidem imra- 
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nähme von jährlich 100 Thalern, daneben freie Wohnnng * nnd 
freie Holzliefemng zngesagt. Doch sollte ihm das Gehalt nicht 
in festgesetzten Einzelraten zn bestimmten Zeiten des Jahres 
ausbezahlt werden, sondern die vereinbarte Summe war ihm nur 
garantiert durch die üeberweisung der gesamten Einkünfte an 
Schulgeldern. Jeder Schüler, mit Ausnahme der armen, hatte 
halbjährlich 3 Schillinge Schulgeld für den Bektor zu entrichten. 
In dem Falle, dafs der dadurch eingekommene Betrag die Höhe 
von lOÜ Thalem im Jahre nicht erreichte, war das Kapitel ver- 
pflichtet, das Fehlende zuzulegen; dagegen durfte der Bektor 
alles für sich behalten, was etwa über die Summe hinaus ein- 
ging. Ob Eerss. im Laufe der Zeit eine höhere Besoldung zu- 
gesichert erhielt, wissen wir nicht. Wohl aber scheint es, dafs 
es bei der Einzahlung der fälligen Schulgelder häufig an Begel- 
mäfsigkeit gefehlt hat. Die Kinder armer Eltern genossen, wie 
wir hörten, den Unterricht kostenlos, ja, sie wurden durch die 
Mildthätigkeit einzelner Domherren auch noch anderweitig unter- 
stützt ^ Jedoch hat Kerss., wie er selbst gelegentlich mitteilt, 
öfter auch den wohlhabenderen Bürgern, darunter selbst Mit- 
gliedern des Bates, die Entrichtung des für die Söhne schuldigen 
Schulgeldes gestundet oder gar erlassend 



mentum fidelitatis, non ut civis, sed nt incola. Nunquam enim habitus 
sum ciyis, cnm dominis de capitulo essem obligatus rationc 
scholae maioriB, cuiiu antiquitus domini sunt et fuenint. Etsi non sum 
civis, rigidius tarnen mecum actum est odio cleri, quam cum civc.'' 

^) Ans dem im Münsterschen Stadtarchive erhaltenen Ratsprotokolle 
vom Jahre 1566 geht hervor, dafs Kerss. damals in der Neubrückcnstrafse 
wohnte. In den Ratssitzungen vom 21. März und 17. Juni wurde über 
einen Streit verhandelt, in den Eerss. wegen baulicher Einrichtungen seines 
Hauses mit einigen seiner Nachbarn geraten war. 

') So sagt Eerss. in seiner Wiodertäufergcschichte S. 103: „Huius 
etiam scholae discipuli inopia pressi singulari munificentia quorundam do- 
minomm acceptis panibus aluntur." An einer anderen Stelle, S. 99, er- 
wiUmt er „eleemosynas, quas singulis diebus scholae Paulinae studiosis 
erogant** (seil, domini dominici). 

') Kerss. sagt im 45. Appendix zu seiner Apologie, in dem er dem 
Rate Undankbarkeit vorwirft, dieser bedenke nicht, „quanta cum humani- 
tate civiom fUios inopum amplezatus sim, quam clementer mercedem 
scholasticam mihi debitam remiserim, quam vehementer 
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Neben- Wie an anderen Schulen, so flössen gewifs auch hier in 

einnahmen, jf^^gj-gf ^ß^ ßektor neben dem Schulgelde noch mancherlei 
weitere Einkünfte zu; aber wir sind ohne genauere Nachrichten 
über die Festsetzung irgend welcher besonderen Honorare, Ein- 
schreibe- und Prüfungsgelder, und wir erfahren nur wenig Einzel- 
heiten über das, „was sonst noch die Jugend," wie sich der 
Weseler Eektor H. Betuleius im Jahre 1567 in einem Schrift- 
stücke über Einrichtungen an der dortigen Schule^ ausdrückt, 
„aus christlichem Geiste und in Erwägung des vorgewandten 
Fleifses etwa dem Eektor oder Präceptor zu geben pflegf Dafs 
der Eektor von den jüngeren Kameralen, die an dem Unterrichte 
teilnahmen, jahrlich 1 2 Solidi empfing, ist bereits erwähnt wor- 
den *. Auch bekam er, ebenso wie die anderen Lehrer, von den 
übrigen Schülern noch gelegentliche, freiwillige Zuwendungen, 
die sogenannten Minervalien, die bald in Geld, bald in Natu- 
ralien bestanden. In erbittertem und vorwurfsvollem Tone hält 
Kerss. es später einmal einem seiner ehemaligen Zöglinge, Mein- 
hard Dietarth, der mittlerweile Syndikus der Stadt Münster ge- 
worden war, vor, dafs dieser zwar in der Geldzahlung seinen 
Verpflichtungen nachgekommen sei, dafs aber seine Mutter ihm, 
dem Eektor, einst als Geschenk einen schimmeligen, zähen Käse 
- zugesandt habe^ Diese gehässige Aeufserung, bestimmt, in 
weite Kreise zu gelangen, wirft in der That kein günstiges Licht 
auf den Charakter Eerss.'s, der nicht Anstand nahm, in solcher 
Weise gegen einen Mann zu verfahren, welcher durch seine 
Stellung dazu berufen war, in der Streitsache des Eektors mit 
der Stadt der Sachwalter des Eates zu sein. Sie ist auch nicht 
damit zu beschönigen, dafs Kerss. sie that, als er, wie wir sehen 
werden, durch das Vorgehen des Eates gegen ihn aufs höchste 



multi non solverint, contra quos tarnen simili inclementia nunquam 
usus sum; imo senatoriorum filios non tarn rigide de debito unquam com- 
pellavi et ad plenam solutionem coegi, etiamsi multi eorum mihi 
debeant." 

') Mitgeteilt von A. Kleine in der „Festschrift" des Gymnasiums 
zu Wesel 1882, S. 32 f. und Anhang S. 2. 

*) S. oben S. 48. — ") Im '22, Appendix zur Apologie: «Solvisti 
quidem, quod ex conducto debebas, sed loco minervalis mater tua obtulit 
mihi muscatum et tenacem caseum." 
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gereizt war; aber sie ist neben den oben angefahrten Versen 
Eerss/s * der einzige erhaltene Beleg dafür, dafs damals auch in 
Münster das Spenden der Minenralien Sitte gewesen ist 

Söhne aufserhalb Münsters ansässiger Eltern werden ge- 
legentlich bei den Lehrern gegen entsprechendes Entgelt Woh- 
nnng, Ueberwachung und privaten Unterricht erhalten und damit 
das karge Einkommen ihrer Hauswirte vermehrt haben. Auch 
dafür führt uns Eerss. selbst ein Beispiel an. Es handelt sich 
wieder um seine Beziehungen zu Meinhard Dietarth, der aus Hamm 
stammte. Eerss. zeiht den Syndikus der gröfsten Undankbarkeit 
auch deshalb, weil er die vielen Wohlthaten vergessen konnte, 
die er einst in Erziehung und Unterweisung bei ihm als Haus- 
genosse empfangen habe^ 

Wie es damals in Münster bei Gelegenheit gröfserer Leichen- Dramatiseii« 
kondukt« gehalten wurde, durch die an anderen Orten, wie wir ^r^^y^jj^y/ä. 
wissen, den mit den Schülern an ihnen beteiligten Lehrern 
häufig nicht unerhebliche Nebeneinkommen erwuchsen, und ob 
sonst noch an bestimmten festlichen Tagen des Jahres besondere 
Gaben als Mehrung der Einkünfte unter die Lehrer verteilt 
worden sind, darüber ist in den Quellen nirgends etwas erwähnt. 
Wir dürfen jedoch wohl annehmen, dafs in dieser Beziehung 
auch in Münster die anderswo üblichen Einrichtungen bestanden. 
Wahrscheinlich waren femer mit den vielleicht jährlich regel- 
mäfsig oder doch öfter wiederkehrenden dramatischen Schulauf- 
führungen gewisse Nebeneinnahmen verbunden. Von solchen 
Aufführungen, die, ursprünglich an den humanistischen Schulen 
gepflegt, sich bis ins IS. Jahrhnndert hinein in Blüte erhalten 
haben ^, berichtet uns freilich Eerss. selbst für Münster nichts. 



') S. oben S. 62 Anm. 1. 

*) „Egone te," sagt er ebenfalls im 'i*2. Appendix zur Apologie, „in 
meam pemiciem cducavi? Tune niea educatione domcstica in meum exi- 
tium succrevisti ? . . . Nonne ego te in domicilium meum recepi ? Nonne 
iure hospitii familiariter apad me es usus? Nonne ea, quae decuit, con- 
secutus es? Nonne ego te, cum osses domesticus mens, privatim et mores 
et bonas literas iideliter docui?'' Gleich darauf läfst Kerss. sich sogar zu 
dem Ausrufe hinreifsen: „Docui te artem urinandi, tu vero me demergere vis!" 

*) Vergl. über sie F. Pauls en: Gesch. des gelehrten Unterrichts 
2. Aufl. Bd. 2 (Leipzig 189C) S. 355 ff. — Die früheste neulateinische Schul- 
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Wir sind allein auf einige wenige, leider nur ganz kurze Notdzen 
in den Rechnungen des Münsterschen Orutamtes angewiesen \ 
Da heifst es: 

1551. „Item up vorg. saeterdach" (post Purifiicat 
Mariae = 7. Februar) „uth bevell des raidz gegeven dem 
rectoir im dome sampt synen clercken und spelleweren 
van Judith und Holofemes tho eyner verehrunge van wegen 
der statt, is 10 dalers, facit 18 mr. 9 s." 

1553. „Item uth bevelle der borgermestere geschenckt 
den clercken, de an dem marckede dat spill van Susanna 
spelden und noch eyne comedie, is 4 daler, is 8 mr.'' 

1557. „Item up vastavendt, als de klercke ym dom- 
schole gespellet 2 comedien, als van Bochlin und Lazaro, 
emme uth beveU des rades gegeven 3 daler, is 6 mr.^ 

1558. „Item uth bevel borgermestere und rait? ge- 
geven den klercken, de in dem vastelavendt Joseps spell 
spelden, 2 daler, is 4 mr." 

1563. „Item als to vastelavendt die studiosi in der 
doemschole vor eirst comediam Tobiae und oick tragediam 
Johannis Baptistae publice agert und gespellet hebben, 
domals uth bevel des radtz durch den doerwedder gegeven 
3 daler, is 6 mr.** 

1572. „Item dem 11. Martii den studiosen, so uff 
dem markett tragediam S. Laurentii agerden, uith bovell 
eynes e. r. gegeven, ys 6 mr." 
Dazu kommt weiter nur noch die Bemerkung im Bats- 
Protokolle* des Jahres 1574 unter dem 30. März: 

„Es hat ein erb. raedt den studiosis actoribus mit 
2 thalern verehret, mit anzeigung, das der her rector 
muchte gebedden werden, die comedias zu agieren inzu- 
stellen." 



komödie für Münster, den schon 1485 in Münster gedruckten „Codras" des 
Johannes Kerckmeistcr, hat zuerst J. B. Nordhoff : Denkwürdigkeiten aus 
dem Münstcrischen Humanismus (Münster 1874) S. 73 ff. nachgewiesen. 

') Sie sind vom Jahre 1536 an in ununterhrochener Folge im Mün- 
sterschen Stadtarchive erhalten. 

') Aus der Zeit des Kcrss.'schen Rektorates sind im Stadtarchive zu 
Münster nur die Ratsprotokolle der Jahre 1564-1569, 1571 u. 1574 erhalten. 
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Ans diesen wenigen Angaben (ob in den nicht angeführten 
Jahren dramatische Darstellungen überhaupt stattgefunden haben, 
mnfs dahingestellt bleiben) ergiebt sich, dafs einmal wenigstens 
auch der Bektor gemeinsam mit den mitwirkenden Schülern 
vom Bäte eine Anerkennung für die theatralischen Leistungen 
in der Schule erhielt. Eine ständige Vergütung seiner Bemü- 
hungen dafür wird er vermutlich von Seiten des Domkapitels 
empfangen haben. Bei solchen dramatischen Aufführungen fiel 
gewifs die Hauptlast des Einstudierens, oft auch das Anfertigen 
der Stücke selbst in erster Linie dem Bektor zu, der dann aber 
auch zumeist den Buhm davontrug, wenn sich die Tüchtigkeit 
seines Unterrichtes bewährte. Wir sehen aus den Angaben weiter, 
dafs die Schauspiele, für welche die Zeit vor den Fasten fest- 
gesetzt war, öffentlich (auf dem Markte) gegeben wurden, und 
dafs die ursprünglich für diesen Zweck beliebten Komödien des 
Terenz und Plautus auch hier in Münster christlich-moralisie- 
renden Stücken hatten weichen müssen, zu denen meistens das 
alte Testament den Stoff lieferte. Ob übrigens Kerss. der Ver- 
fasser irgend eines der angeführten Schuldramen gewesen sei, 
ist nicht mehr festzustellen. 

Jährlich einmal wurde aufserdem auf der Domschule, deren carmin» 
obere Klassen sich, wie wir hörten \ wöchentlich im Anfertigen •«^**'"****- 
von Gredichten üben mufsten, ein sogenanntes „Carmen scho- 
lasticum" öffentlich vorgetragen. Kerss. selbst scheint kein Freund 
dieser Einrichtung gewesen zu sein. Wenigstens beklagt er sich 
darüber, dafs die Erlernung des Gedichtes mit einer schweren 
Schädigung des regelmäfsigen Unterrichtes und mit grofser Be- 
lästigung der Lehrer verbunden gewesen sei *. Solche „Carmina" 
sind öfter auch im Drucke erschienen, so zwei ohne Angabe des 
Jahres, eins 1562, andere 1574 und 1576*. Auch sonst wirkten 
wohl die Schüler zur Verherrlichung besonders feierlicher Gelegen- 



') Yergl. oben S. 39. 

*) S. die Wiedertäufergeschichte S. 90, wo er bei Erwähnung des 
„Carmen scholasticum'' beifügt: „qaod magno cum dispendio et iactura 
publicaniin lectionum gravique magistrorum molestia in schola didicerunt." 

"j Sie sind bibliographisch beschrieben von J.B. Nordhoff in seinen 
„Altmünsterischen Drucken« (Zeitschr. 34' [1876] S. 156 f., 165 u. 168). 
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lieiten mit. Die schon öfter citierte, weiter unten näher zu be- 
sprechende poetische Anrede Eerss.'s an den nengewählten Bischof 
Wilhelm von Ketteier sollte am 26. Februar 1555, zwei Tage 
nach der Einföhrung, von einem Schüler vorgetragen werden. 
Es ist freilich nicht dazu gekommen^. Aber schon beim fest- 
lichen Mahle am 24. Februar hatte Gordt von Heiden, der Sohn 
eines Apothekers in Münster und vermutlich auch ein Schüler 
Eerss.'s, den neuen Eirchenfürsten und dessen Gäste mit einigen 
vom Bektor verfafsten lateinischen Versen begrüfst*. 
sohuifeatiicii- Dreimal im Jahre fanden für die sämtlichen Zöglinge der 

D« H»igaiig. Domschule gröfsere gemeinsame Festlichkeiten statt. Unter der 
Aufsicht der Lehrer wurden sie ins Freie geführt, um sich dort 
in fröhlicher üngebundenheit von den Mühen des Lernens zu 
erholen. Das beliebteste dieser Feste war der sogenannte Mai- 
gang, dessen Ursprung auf ein Privilegium des Bischofs Her- 
mann L (1032—1042) zurückgegangen sein soll*. Es fiel regel- 



^) Dem Drücke der „Querimonia^ ist am Schlüsse die Bemerkung 
beigefügt: „. . . hoc cannen ..., nisi multiplicia aiilae negotia obstitissent, 
in conspectu principis per pueram lugontis matronae habitnm referentem 
fnisset recitatum." 

') Auch diese Verse sind dem Drucke der ^Qaerimonia'' angehängt 
mit der Ueberschrift: „Versus, quos puellus ex artolagano super mensam 
principis posito recitavit." M. Röcheil, der die Verse ebenfalls mitteilt, 
giebt (M. G.-Q III, 2) dazu folgende Erklärung: „Und als der inridt ge- 
schien war, und der forste zu dische sas neben seinen gesten, wordt under 
anderen ein geback uf den disch gesath, so inwendich holde war, das man 
boven afifnemmen konthc. Dariune sas ein klienes jungelin, Gordt von 
Heiden genompt, eines apotckors sonne binnen Munster, und war gaar fein 
ausgekledet. Und do das geback wordt uffgedaen, stondt der jungelinck 
uf, sach den forsten an und sachte zu den fursten diesse nachfolgende 
versse, so der rector domals in der schole, M. Hcrman Kersenbroch ge- 
nannt, gemacht hatte . . ." 

*) Eerss. spricht in der Wiedertäufergeschichte S. 90 von dem „ins 
frondaliorum, quo Uermannus, 14. Monasteriensis ecclcsiae praesul . . ., stu- 
diosos scholae Faolinae e soo tone praedio donasse dicitur, ut in catalogo 
episcoporum videre licet." Urkundliches ist über ein solches Privileg nicht 
erhalten. Auch die älteren Bistumschroniken geben keine Nachricht. In 
seinem (ungedruckten) „Catalogus episcoporum Monast** sagt Kerss. nur 
kurz: „Ab eodem** (seil, episcopo Hermanne) „studiosi scholae Paulinae ius 
frondaliorum habent." 
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mäfsig auf den Dienstag vor Pfingsten. Schon vorher hatten die 
Schüler anf der Sentraper Heide, dem Ziele des Ansflages, Laub- 
hütten errichtet, und nachdem sie am eigentlichen Festtage um 
12 ühr mittags nach Klassen geordnet hinausgezogen waren, 
vergnügten sie sich mit Essen und Trinken, trieben allerhand 
Kurzweil mit Ballschlagen und dergleichen und kehrten abends 
singend und mit Maigran geschmückt zur Stadt zurück. Kerss. 
beschreibt die Feier nur kurz. Mit unverkennbarem Unwillen 
berichtet er von den mafslosen Trinkgelagen, die dabei vorkämen, 
von der allgemeinen Ausgelassenheit, die durch keine Zügelung 
der Lehrer im Zaume gehalten werden könne, von der Schwie- 
rigkeit, die Jugend durch Bitten, Drohungen, ja Schläge zum 
Heimgang zu bewegen. „Man möchte sagen, ^ ruft er endlich 
aus, „dafs die Lehrer lieber den ganzen Tag dreschen, als sich 
mit solchen Unruhen und Beschwerden aufreiben wollen^." Un- 
gehörigkeiten genug werden in der That bei diesen Maifesten 
begangen worden sein. So erfahren wir aus einer Bittschrift, 
die am 30. April 1575 den Stadtrat zum Verbote des alther- 
gebrachten Brauches aufforderte*, dafs die Schüler nicht selten 
durch Umhauen, Verbrennen und Verwüstung verschiedener Art 
in der Umgegend der Heide grofsen Schaden an Zäunen, Gras 
und Weideland anrichteten. Der Maigang, heifst es weiter, sei 
niemand zu Nutz, sondern „thuet vielmeistes mannich ehrliebend 
frommes kindt von gutter disciplin zur untzucht und bösen, 
willeferdigen lebent reitzen." Am ausführlichsten berichtet uns 
M. Eöchell ^, der zwar erst schrieb, nachdem der Maigang bereits 
abgeschafft war ( 1 5'JO). Auch er erwähnt das weidliche Trinken, 
in Folge dessen man wunderliche Dinge von den Schülern be- 
treiben sah; aber alles sei in der Begel ohne Mutwillen abge- 
gangen. Sei solcher vorgefallen, so „hatte der rector darzu etz- 
liche starke manner midt gewehr verordinert, die solchen moidt- 



'j Vgl. Wiedertäufergeschichte S. 89 f. 

*) Mitgeteilt von Knmann in L. Trofs' „Westphalia" Jahrg. 3 
(Hamm 1826) S. 84 f. 

*) A. a. 0. S. 192 flf. Seine Beschreibung ist wiedergegeben von J. 
Koenig a. a. 0. S. 60 ff., C. F. Krabbe a a. 0. S. 52 f. und neuerdings 
von F. Bahlmann: Miinsterländische Märchen, Sagen ... (Münster 1898) 
S. 306 ff. 
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willen stillen moesten." Auch erfahren wir durch ihn, dafs 
manche Bürger znr Heide hinausgingen, um dort ihre Kinder 
zu beaufsichtigen. Der Bektor mufste an diesem Tage die Lehrer 
und die sonstigen von ihm geladenen Gäste in seiner Hütte be- 
wirten. Bei der Bückkehr wurden die Stadtthore so lange ver- 
schlossen gehalten, bis alle Schüler bei einander waren. Als- 
dann zog man in der früheren Ordnung nach Klassen über den 
Ueberwasser-Kirchhof, den Spiekerhof und den Markt an der 
bischöflichen Wohnung auf dem Domplatze vorbei bis zum 
Spiegelturme. Die Chorälen am alten Dome, die bisher dem 
Bektor vorangeschritten waren, sangen das Miserere und De pro- 
fundis, und eine Kollekte zum Gedächtnis an Bischof Hermann I. 
beschlofs die Feier. Auch der andere Tag war für die Schüler 
noch freigegeben, es war ihnen sogar bei hoher Strafe verboten, 
vor acht Uhr früh sich auf der Strafse sehen zu lassen. „Und 
der rector," fügt Böchell launig hinzu, „haidt derenthalben 
wenich zu strafen gekregen, die dis geboth ubertreiden.*' Mit 
einem nochmaligen Ballschlagen auf der Sentruper Heide, „je- 
doch ein jeder nach seinen gefallen, . . . hatte diesser meiganck 
einen ende." 
Das Biuchofs- Eiuc zwcitc allgemeine Schülerfeier war an dem Tage üblich 

NikoiMsfrste. gewesen, an welchem das „Carmen scholasticum** öffentlich vor- 
getragen wurde, eine dritte am 5. Dezember, dem Tage vor dem 
Feste des hl. Nikolaus. Alsdann erwählten die Knaben auch 
hier, wie an vielen anderen Orten, aus ihrer Mitte einen Bischof, 
geleiteten ihn in geschlossener Schar mit Fackeln und in feier- 
lichem Aufzuge bis auf den Domplatz, sangen dort einige Lieder 
und zogen darauf zum gemeinschaftlichen Schmause*. Wir er- 
fahren nichts im Einzelnen über die Zeremonien, die der kleine 
Bischof bei dieser Gelegenheit ausübte. Viel genauer sind wir 
über eine gleichartige Feier des Nikolausfestes an der Martini- 
schule in Münster unterrichtet, für die uns eine Verordnung 
des dortigen Stiftskapitels aus dem Jahre 1573 vorliegt^ welche 



') So Eerss. in seiner V\riedert&uferge8chichto S. 90. — Ueber das 
aUgemein verbreitete Bischofsspiel der Schüler vgl. F. Falk: Die Schul- 
und Kinderfeste im Mittelalter (in den „Frankfurter zeitgem&fsen Bro- 
schüren** Neue Folge Bd. 1 [Frankfurt 1880] S. 230 ff.). 
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das eine Zeit lang anfser Gebrauch gekommene Bischofsspiel der 
Kinder wiederherstellte. Der Verlauf der Handlung in der Kirche 
ist darin vom Beginne an bis zum Wortlaute des schliefslich zu 
erteilenden bischöflichen Segens ganz bestimmt geregelt^. 

Alle diese Feste hatten ursprünglich den Zweck, den Ai»eii*ffaiig 
Schülern im regelmäfsigen Gange ihrer Studien (von besonderen fesuichkeiUB. 
Ferien ist nichts überliefert) eine wohlthuende Unterbrechung 
zu gewähren und sie mit neuer Frische und Lust zur Arbeit 
zu erfüllend Aber schon zur Zeit des Kers3.^schen Rektorates 
wurden die beiden zuletzt erwähnten für die Domschule abge- 



Vgl. die Verordnung bei E. Wiens a. a. S. 81 «f. S. auch P. 
Bahlmann a. a. 0. S. 850 f. — An der Ludgcrischule zu Münster wurde 
ebenfalls in diesem Jahre das Bischofsfest gefeiert Dem von dem dortigen 
Lehrer Heinrich Hilbrecht zum 5. Dezember 1573 verfafstcn „Carmen scho- 
lasticum" (Beschreibung des Druckes bei J. B. Nordhoff a. a. 0. S. 167, 
neuere Abschrift desselben in der Bibliothek des Altertumsvereins in Münster) 
sind unter dem Titel „Decastichon ad lectorem in episcopum ex scholasti- 
corum grege electum'' folgende Verse angehängt: 
„Annua Niclai redierunt festa beati, 

Quae nova solemni gaudia more ferunt. 
Cum baculo et mitra novus omat episcopus aulam; 

Cnrvus est baculus, mitra bicornis adest. 
Non hie illustri antistes de gente creatur, 

De grege Palladio munia lectus agit. 
Aedem ad Ludgeri pompam spectasse licebit. 

Qui velit, haud tardos huc ferat ergo pedes, 
Qui velit, huc adsit. Fax et bencdictio quemvis 
Signabit; tali munere laetus eat/ 
') Sonst hören wir noch von Job. Fabricius Bolandus: Motus 
Monast. Bl. C 3^, dafs es in der Nähe des Aegidiithorcs einen Ort gab, an 
dem sich die Schüler häufig durch allerhand Spiele von der Arbeit er- 
holten. Er sagt: 

„Est locus Acgidii portae vicinus et Alphao, 

Qua medio pronus sol abit ipse die. 
Si calor est, umbram faciunt aggesta per aptas 

Ligna strues, hiemis flamen et illa vetant. 
Hunc pueri simul et musae studiosa iuventus, 

Cum vacat a solito laeta laborc, petunt. 
Aut hie continuis agitatur turbo flagellis, 
Aut pila sublatas concutit alba manus, 
Aut globulis petitur contortis sphaera rotundis 
Feirea sub solidum vi prius acta solnm.*' 
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schafift. „und das mit Becht,^ sagt Eerss.', „denn sie sind jetzt 
nar Hemmnisse, zerstreuen die Aufmerksamkeit, nnd die Jugend 
artet durch sie aus und wird den Wissenschaften entfremdet.^ 
Häufige üeberschreitungen der dem Anstände und der Sitte ge- 
zogenen Grenzen werden die Mafsregeln zur Aufhebung der alten 
Schülerfreiheiten beschleunigt haben. Nur das altehrwürdige 
Vorrecht des Maiganges blieb zunächst noch bestehen, bis auch 
dieses im Jahre 159(\ bald nach der üebemahme der Schule 
durch die Jesuiten, beseitigt wurde. Damit fiel ebenfalls der 
Brauch fort, nach dem jeder Schüler jährlich einen Heller an 
die Kameralen entrichtete, die für das so zusanunengebrachte 
Geld Wachslichter beschaffen mufsten für die in der Woche vor 
Jakobi (25. Juli) in der Ueberwasserkirche zu feiernde Memorie 
für Bischof Hermann I., den Begründer des Maigangs *. 
schuidiscipiin. Die Handhabung der Schuldisciplin und die Gerichtsbar- 

keit über die Schüler war völlig dem Eektor überlassen. Die 
Anstellungsurkunde für Kerss. setzt in dieser Beziehung fest^ 
dafs ihm allein zustehen solle, jeden Schüler, der sich in irgend 
einer Weise vergangen hatte, ohne Hinderung und Einspruch 
von anderer Seite zur Bechenschaft zu ziehen und zu strafen. 
Der Domscholaster hatte sich zugleich verpflichtet, für den Fall, 
dafs dem Eektor von den Eltern oder von den Verwandten eines 
bestraften Schülers, sei es in Worten, sei es durch die That, Un- 
bill zugefügt werde, beim Stadtrate gegen diese Vergewaltigung 
dringende Vorstellungen zu erheben. Oft genug wird Kerss. Ver- 
anlassung gehabt haben, von seiner Strafgewalt Gebrauch zu 
machen. Wir hörten, wie scharf er sich bei der Erwähnung des 
Maiganges über die Zügellosigkeit der Jugend ausspricht, wie 
er in seiner „Querimonia" die Last betont, die der Lehrer habe, 
um die Schüler in guten Sitten zu erziehen*. Aber einzelne 

*) S. Wiedertäufergeschichte S. HO. 

«) Siehe M. Roch eil a. a. 0. S. 194 f. Zur Sache vergl. auch B. 
Sökeland: Geschichte des Münsterschen Gymnasiums (Münster 1826) 
S. 64 ff. und P. Bahlmann a. a. 0. S. 308 f. 
«) Vgl. oben 8. 16. 

*) Recht drastisch drückt er sich einmal in der „Querimonia^ über 
einzelne Unannehmlichkeiten beim Lehrerberufe mit folgenden Worten aus: 
^Oppressis fer opem studiorum peste ministris, 
Quos premit assiduus Sisyphiusque labor, 
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Beispiele erfahren wir aus seinen Schriften nicht. Das Münster- 
sche Batsprotokoll vom Jahre Ujü.) liefert nns den Beleg, dafs 
auch der Bat die volle Strafgewalt des Bektors anerkannte, selbst 
dann, wenn der straffällige Schüler sich bereits in städtischem 
Grewahrsame befand. Es kam alsdann zur Auslieferung des Uebel- 
thäters. Das Protokoll meldet unter dem 4. Februar: 

„Eodem die ist Hinricus Erpenbecke, studiosus van 
Teckelnborch bordich, deweiche up bittlich befurderendt 
des rectoirs im doeme Hermann Kerssenbrocks synes un- 
gehorsambs halven und den, do er nicht hefit sich to 
schole halden, sonder tom dabelspill begeven, durch den 
weldemeister gefencklich ist angeholden und angenommen, 
ock eyne nacht lanck up der schrjrverie verwarlich ge- 
halden ist worden, dem hern rectori overgelevert, umb 
denselbigen syner daet und ungehorsambs halven to 
corrigeren." 
Am 17. November desselben Jahres wird im Protokolle von 
einem ähnlichen Verfahren gegen den Schüler Pocke aus Emden 
berichtet, doch ist hier die Art seines Vergehens nicht genannt. 
Fraglich kann nur sein, ob und wie die Verhältnisse der Ge- 
richtsbarkeit geregelt waren, wenn es sich um bedeutendere Aus- 
schreitungen, um wirkliche Kriminalfälle handelte. Es scheint, 
dafs auch dann seitens der Behörden Auslieferung der Schuldigen 
zur Bestrafung nach den Schulgesetzen stattgefunden hat. Wenig- 
stens haben wir aus den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts 
mehrfach Beweise dafür, dafs wegen Falschmünzerei, Körper- und 
Sachbeschädigung, ja, wegen Todsclüags verhaftete Schüler von 
dem Stadtrate den Jesuiten zur Züchtigung überantwortet wur- 
den'. Streitig war die Frage jedoch jedenfalls, und IG 11 kam 
es zwischen den Jesuiten und dem Magistrate zu lebhaften Aus- 
einandersetzungen darüber. Die Ansprüche der Schule vertreten 
zwei Abhandlungen aus damaliger Zeit, die uns noch handschrift- 



Murmure quos pctulans resonantc iaventa fatigat, 
Qnosque malus crebro podicis urget odor, 

üt sit soUiciti solamen dulce laboris, 
Quod tenct in vigili quemlibet officio!" 

^) Siehe B. Sökeland a. a. 0. S. 79 ff. 
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lieh erhalten sind^ die eine mit der Ueberschrift: „Pro studio- 
soram immnnitate,^ die andere mit dieser: „Äpud quem eansae 
stndiosorum iudicandae sint et tractandae, et qnae eansae.^ Beide 
betonen, dafs schon seit alters der Sektor auch in Eriminal- 
fällen der „index studiosomm^ gewesen sei, beide weisen auf 
die an anderen Schnlen nnd Akademien bestehenden Verhältnisse 
hin, and die letztere hat, was uns besonders interessiert, die 
Bemerkung: „Ergo, si omnes scholae et aeademiae frnnntnr isto, 
fmantnr et seholae Monasterienses. Ferreis circnmlatiis com- 
pedibns snos stndiosos criminis reos per civitatem 
qnaesivit et exegit clavigeris duobus armatus Kersche- 
brochius illosque e carcere civico extraxit, quos in sno 
albo conscriptos habebat, alios minime.^ 
Die Münater- Vorschriften für die Zöglinge der Munsterschen Domschnle 

sehen Schul- ^^^^ ^^^ ^^g^ ^^^ ^^^ Jahrc 1574, dem letzten des Kerss-'schen 

geaetzo 1574. ' 

Rektorates, in einem Drucke aus der Tzwy verschen Offizin er- 
halten. Die Bestimmungen dieser „Leges scholae Monasteriensis^ * 
werden ohne Zweifel ihrem Hauptinhalte nach schon in früherer 
Zeit Geltung gehabt haben. Vielleicht sind alte Anordnungen, 
als man ernstlicher an eine Beorganisation des gesamten Schul- 
wesens herantrat, revidiert, ergänzt und dann zum Drucke be- 
fördert worden. Abgesehen davon, dafs Schulgesetze an ver- 
schiedenen Oi*ten, damals und jetzt, immer nach vielen Rich- 
tungen hin grofse Aehnlichkeiten unter einander haben werden, 
lassen sich doch bei diesen Munsterschen „Leges" wieder be- 
sonders nahe Beziehungen zu Einrichtungen an der Düsseldorfer 
Schule unter Job. Monheim nachweisen, und es ist wahrschein- 
lich, dafs Eerss. schon gleich beim Antritte seines Rektorates, 
wie in dem von ihm veröifentlichten Lehrplane, so auch in den 
Vorschriften für die Schüler auf seine Erfahrungen in Düssel- 
dorf zurückgegriffen hat. 

Die Schulgesetze erstrecken sich auf das Leben der Schüler 
nach den verschiedensten Seiten hin, auf ihr Verhältnis zur 



^) In einem Sammelbande (Mscr. 212) in der Bibliothek des Alter- 
tumsvereins zu Münster. Der reichhaltige Inhalt des Bandes ist verzeichnet 
von A. Bömer in der Zeitschrift 55 (1897) S. 10?^ ff. 

^) Neu abgedruckt von A. Bömer a. a. 0. S. 107 ff. 
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Kirche, zu den gottesdlenstlichen Einrichtungen nnd auf die Be- 
thätignng wahrer Frömmigkeit. Sie geben Vorschriften för das 
Verhalten innerhalb nnd aufserhalb der Schule, für den Verkehr 
unter einander, für den mit den Lehrern, mit Geistlichen, mit 
hoch und niedrig Gestellten. Sie ordnen und regeln den Tages- 
lauf. Inhaltlich sind sie nach einzelnen Gruppen gegliedert. 
Voran stehen 21 Gebote, die sich auf das religiöse und kirch- 
liche Leben beziehen. Mit Gebet soll der Tag begonnen und 
beschlossen, vor der Schule täglich der Dom besucht, an Fest- 
tagen dem gesamten Gottesdienste, aufserdem an jedem Freitage 
der Messe beigewohnt werden. Sonntags Nachmittags ist dem 
Präfekten ein Teil der Predigt aus dem Gedächtnisse zu wieder- 
holen, daneben das Vaterunser, der englische Grufs, das aposto- 
lische Glaubensbekenntnis u. s. w. zu sprechen. Unbesonnenes 
Schwören und Fluchen ist untersagt. Es wird eingeschärft, die 
äufseren Zeichen der Andacht nicht aul'ser Acht zu lassen \ die 
heiligen Handlungen nicht zn stören, der Geistlichkeit, den 
Eltern, den Lehrern, der Obrigkeit u. s. w. die gebührende Ehr- 
furcht zu erweisen. Viermal im Jahre soll gebeichtet und, wenn 
möglich, zur Kommunion gegangen werden. — Dann folgen 27 
Vorschriften für diejenigen Schüler, deren Angehörige nicht in 
Münster ansässig sind, und die infolgedessen auf Privatwohnungen 
angewiesen bleiben. Nicht länger als drei Tage sollen sie sich 
in einer Herberge aufhalten, sondern baldigst geeignete Unter- 
kunft suchen und sich beim Bektor der Aufnahmeprüfung unter- 
ziehen. Die gemeinsam wohnenden Hausgenossen (singula con- 
tubemia) haben für sich einen Präfekten zu wählen, unter dessen 
spezielle Aufsicht sich auch die in der Nähe einzeln wohnenden 
Schüler stellen müssen. Alle Zöglinge sollen sich nach Schlufs 
der Schulstunden rechtzeitig nach Hause begeben, um 9 und um 
2 Uhr das Silentium halten, um 5 Uhr vom Präfekten geprüft 
werden und diesem an jedem Freitage eine Uebersetzung vom 
Deutschen ins Lateinische zur Korrektur einreichen. Ehrerbietig- 



^) Bezeichnend für den streng katholischen Charakter der Anstalt 
ist die Bestimmung 7, die sich in den Schulgesetzen Düsseldorfs und Dort- 
munds nicht findet: „Negotia fidei semel ab orthodoxa ecclesia sopita serio 
obstinatoque animo ne retractanto.*^ 
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keit gegen die Hanswirte ist ihnen zur Pflicht gemacht. Im 
Sommer dürfen sie nach 9, im Winter nach 8 Uhr ihre Wohnung 
nicht mehr verlassen, und sie sollen nm 10, beziehungsweise am 
9 Uhr zu Bette sein. Der Besitz, ja, das Anrühren von Musik- 
instrumenten, das Tragen irgendwelcher Waffen, das Halten von 
Haustieren ist streng verboten. An schulfreien Tagen können 
sie im Sommer bis 6, im Winter bis 5 Uhr nachmittags beim 
Spiel vom Hause fern bleiben, aber bei ihrer Bückkehr haben 
sie ihrem Präfekten eine an demselben Tage verfertigte schrift- 
liche Arbeit vorzulegen. In allen streitigen Fällen ist für die 
Schüler eine Berufung von der Entscheidung des Präfekten an 
die des Klassenlehrers, von dieser weiter noch an die des Bek- 
tors zulässig; doch wird nach solchen Berufungen die Strafe, 
wenn der Schüler für schuldig erkannt ist, stets verschärft. — 
Elf weitere Bestimmungen betreffen sodann die Stellung des 
Präfekten, der ohne die Zustimmung des Bektors, dem er jeden 
Sonntag Bechenschaft abzulegen hat, das Amt nicht führen darf. 
Sorgsam und ohne Nachsicht soll er die seiner Aufsicht anver- 
trauten Schüler überwachen, sie Sonntags zum Gottesdienste in 
den Dom geleiten, sie täglich vcn 5 bis 6 Uhr in den Schul- 
pensen prüfen, am Freitag noch besonders die ihm eingereichten 
Uebungsbriefe korrigieren. Die zwischen den Schülern schwe- 
benden Streitigkeiten soll er schnell und vorurteilslos schlichten, 
und erst nach Anhörung beider Parteien soll er sein Urteil fällen. 
Wird von einer Seite Berufung an die höhere Instanz gewünscht, 
die er in keiner W^eise zu verhindern suchen darf, so hat er 
dem Berufenden sein Urteil nebst einer kurzen Darstellung des 
Sachverhaltes zur Weiterbeförderung einzuhändigen. Jeden Sonn- 
abend endlich soll er mit einer eindringlichen Ermahnung seinen 
Zöglingen die Schulgesetze vorlesen. — Weiter handeln vier 
Sätze von den Pflichten der Kustoden bei den Okturien, d. h. 
von den Obliegenheiten derjenigen älteren Schüler, die die Auf- 
sicht führen über die in den unteren Klassen gebildeten Einzel- 
abteilungen von je acht Knaben. Diese Kustoden müssen vor 
dem Beginne der Schulstunden auf den für die Okturien be- 
sonders bestimmten Plätzen anwesend sein, haben jeden der 
Kleinen Konjugations-, Komparations- und Deklinations-Aufgaben 
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Torzuschreiben, ihnen das answendig Gelernte genau abzufragen, 
die fehlenden Schüler zu vermerken und auf Befragen dem Bektor 
zur Anzeige zu bringen. — Den Präfekten und Kustoden ge- 
meinsam wird noch einmal besonders eingeschärft, bei der Auf- 
notierung und Meldung der Verstöfse gegen die Schulgesetze 
nicht säumig zu sein, alle verhängten Geldstrafen sorgfältig zu 
verzeichnen und jeden Sonnabend einzutreiben, endlich für die 
bestimmten Stunden das Silentium anzusagen. — Nachdem dann 
noch von den armen Schülern neben dem Verbote, durch Betteln 
die allgemeine Ordnung zu stören, verlangt wird, beim Empfange 
von Almosen ihrer Dankbarkeit durch Beugen des Knies und 
durch Worte Ausdruck zu geben, und nachdem diejenigen Schüler, 
die als Aufpasser zur Abgabe von Zeugenaussagen berufen sind 
(die „testes"), ermahnt werden, nicht unaufgefordert, sondern 
nur gerufen, nicht aus Hafs oder Gunst oder in Hoffnung auf 
Belohnung, sondern nur in strenger Berüuksichtigung der Wahr- 
heit ihres Amtes zu walten, folgen 8 Vorschriften, die sich auf 
sittsames und aufmerksames Betragen der Schüler innerhalb der 
Schulräume beziehen. Etwaige Mängel darin, die der Sektor 
bemerkt, wird er zunächst den Klassenlehrern zur Last legen. 
— Den Beschlufs der Gesetze bilden 27 Verordnungen, nach 
denen sich die Schüler unterschiedslos und allerorts zu richten 
haben. Mit Mitgliedern der Schule und mit denen, die Latein 
verstehen, sollen sie stets und überall nur in dieser Sprache 
reden und im Sprechen und Schreiben, soweit Alter und Fähig- 
keiten es zulassen, möglichst grammatische Fehler meiden. Grobe 
ünsittlichkeiten , Lügen, Stehlen, unzüchtige Worte, Verse und 
Gebärden, Trunksucht und Schwelgereien sind natürlich ver- 
boten ; ebenso sind selbstverständlich die Besuche von Bordellen, 
auch die von Wein- und Bierhäusem untersagt. Maskeraden 
und Tanzvergnügungen mit Mädchen dürfen nicht mitgemacht 
werden. Eigentümlich berührt es, wenn mit dem Gebote, den 
Umgang mit Mädchen zu fliehen, der Zusatz verknüpft ist, die 
Schüler sollten ohne Einwilligung und Entscheidung ihrer Eltern, 
Verwandten oder derer, die es angehe, kein Eheversprechen ab- 
geben K Unterhaltungsspiele sind nur in der dazu frei gegebenen 



') Diese merkwürdige Bestimmung, f&r die auch ich kein Analogen 

G 
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Zeit gestattet, Würfel- und Kartenspiele unbedingt zu unter- 
lassen, auch darf nicht um Geld gespielt werden, wenn der 
Preis den eines Glases Bier überschreitet ^ Verletzungen, Schä- 
digungen, Beleidigungen und Schmähungen anderer sollen be- 
straft werden. Speziell ist darauf hingewiesen, niemanden wegen 
seiner Körperfehler oder Schwächen seiner Vorfahren zu ver- 
spotten. Die Verbote erstrecken sich weiter auf Käufe, Verkäufe, 
Tausche und Verträge, soweit sie nicht die Zustimmung der 
Lehrer erhalten haben, auf Jagd, Vogelstellerei, Fischen, auf 
Baden und auf Schlittschuhlaufen. Eingefriedigte Gärten und 
Wiesen sind nicht zu betreten, überhaupt sind keine Hänser an 
Dächern, Fenstern oder sonstwie zu beschädigen, keine Türme, 
Wälle und öffentliche Bauten zu besteigen. Den Zusammen- 
rottungen des Volkes sollen sich die Schüler fem halten. Jeden 
gerechten Tadel sollen sie widerstandslos hinnehmen und sich 
vor aufbrausendem Jähzorne hüten. Das Seisen in die Heimat 
ist nur mit Genehmigung des Bektors gestattet. Wer den Ge- 
boten hartnäckig zuwiderhandelt, wird mit der Entfernung von 
der Schule bedroht*. 

Diese Gesetze, bei deren Wiedergabe im einzelnen hier nur 
diejenigen Bestimmungen fortgelassen sind, die sich für uns ganz 
von selbst verstehen', oder die von der derben Natürlichkeit der 
Zeit Zeugnis ablegen \ gehen, wie schon gesagt, gewifs auf sche- 



anzngeben weifs, lautet wörtlich: „Litteraram gratia a parentibus cogna- 
tisve nostrae fidei commissi pnellarum commercia fuginnto matrimonii- 
que fidem citra parentum, consanguineorum eorumque, qao- 
rum intercst, consensura et arbitrium ne danto.** 

') „Pro pccunia, quae cerevisiae unius mensnrae pretium excedat., 
De ludunto nee vestes nee libros ludentes deponunto.^ Meist wird wohl 
an anderen Orten, wie in Düsseldorf und in Dortmund, den Schülern über- 
haupt jedes Spielen um Geld verboten gewesen sein. 

^) „Quicunque bis legibus nostris obtemperaverint, indemnes sunto, 
parerc autem obstinato animo dctractantes hinc discedunto, discipulorum 
numcro privilcgiorumque et immunitatum scholae nostrae beneiicio penitus 
cxcluduntor/ 

") So die auf die Reinlichkeit bezügliche : „Manus, oculos, os, dentes 
ante domus egrcssum pura aqua a sordibus ablunnto.'' 

*) Da heifst es: „In coemiteriis locisTe scholae vicinis no meiunto 
cacantove.^ „In cubiculo nunquam pedunto/ 
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matische Verordnungen zurück, die im grofsen und ganzen in allen 
damaligen Schulen Geltung gehabt haben werden. Vergleichen 
wir sie mit den Gesetzen bedeutender nahe gelegener Anstalten, 
z. B. mit denen in Dortmund und Düsseldorf*, so zeigen sich 
nicht nur sachlich, sondern auch im Wortlaute die gröfsten 
Aehnlichkeiten. Es scheint zweifellos, dafs zunächst Dortmund 
far Düsseldorf, dann Düsseldorf für Münster die Vorlage ge- 
boten hat. Die Dortmunder Gesetze geben 55 Vorschriften, die 
sich mit Ausnahme Yon drei ganz unwesentlichen^ sämtlich in 
den Monheim'schen Verordnungen für Düsseldorf wiederfinden. 
Aber Monheim hat sie im Laufe der Zeit bis 1551 um 31 ver- 
mehrt, und Ton diesen so gewonnenen 83 Artikeln treffen wir 
wiederum 74 entweder ganz unverändert, oder doch nur den 
Worten, nicht dem Sinne nach abgewandelt in den Kerss.'schen 
Gesetzen an. Was von Kerss. fortgelassen wurde, sind abermals 
nur allgemeine oder ganz detaillierte Anforderungen an den 
Fleifs, das sittliche Betragen und die Reinlichkeit der Schüler •. 
Alles deutet auf engen Anschlufs an die Vorlage hin, die dann 
jedoch aufs neue erweitert, in Einzelheiten nach Münsterschen 
Verhältnissen leicht modifiziert und inhaltlich nach gesonderten 
Gruppen geordnet wurde. Kerss. giebt 107 Vorschriften. Die 
neuen Zuthaten bei ihm beziehen sich auf Aeufserlichkeiten bei 
der Heilighaltung des Gottesdienstes, auf das Eecht der Schüler, 
gegen Entscheidungen der Präfekten zu appellieren, auf das Verbot 
des Umgangs mit dem weiblichen Geschlechte und des Haltens 
von Haustieren und auf die Bestimmungen über die Tage, die 
zur Erholung frei gegeben waren. Wesentlich eingehender als 



') Die Dortmunder liegen in einem alten Drucke in dem oben er- 
wähnten Sammelbande (Mscr. Nr. 112) im Altertumsvercine zu Münster 
Yor, die Düsseldorfer des Job. Monheim vom Jahre 1551 bei W. Schmitz: 
Fr. Fabricius Marcoduranus (Köln 1871) S. 41 flf. 

*) „Semper in sinu librum gestanto." „Discentem, logen tem scriben- 
temve ne turbanto/ „Qnater in anno capillum detondendum exhibento.'' 

") So: „Meutern castam ac integram, corpus inviolatum conservanto.** 
„Studio incumbentes voce submissa, recitaturi apud pracceptores clara et 
expressa utuntor.^ „Cubiculum bis singulis septimanis veminto et expur- 
ganto." „Matulam deportanto.** Nur heifst es einmal auch: „Dubitantem 
aut ignorantem commilitonem, si rogaverit, libenter instmunto.'^ 

• 6» 
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bei Monheim sind bei ihm dann noch die Pflichten der Pi^- 
fekten nnd der Kustoden der Okturien * geregelt, kurz auch Ver- 
haltungsmafsregeln für die armen Schüler und für die „testes^ 
angeführt. Im ganzen sind die Gesetze far eine besondere Art 
der Disziplin Kerss.'s und für Eigentümlichkeiten an der Mün- 
sterschen Domschule nicht charakteristisch, aber doch wertvoll 
als ein Beitrag zur allgemeinen Schulgeschichte. 
Mitarbeiter Auffallend ist es, dafs wir nur sehr spärlich darüber unter- 

Ker«8/«. richtet sind, welche Lehrer Eerss. als seine Mitarbeiter heran- 
zog. Der einzige, dem wir wenigstens einige Auskunft verdanken, 
ist Herm. Hamelmann. Wir sahen schon oben *, dafs wir keinen 
Beleg dafür haben, ob Heinr. Vruchter, der langjährige Eon- 
rektor Johannas von Elen, auch noch unter Kerss. seine Lehr- 
thätigkeit fortsetzte. Aber wenn wir als wahrscheinlich annehmen 
durften, daTs er nach dem Abgange des Johann von Elen (ir)40) 
die Leitung der Domschule zeitweilig übernahm, bis sie zu 
Ostern 1550 definitiv in die Hände Kerss.'s überging, und wenn 
wir weiter durch Hamelmann hören, dafs schon 1550 Bemh. 
Lingius zum Konrektor in Münster berufen ward*, so ist die 
Annahme gewifs gerechtfertigt, dafs mit dem Eintritte des Lingius 
Heinr. Vruchter seine Stellung an der Schule aufgegeben hat. 
Bernb. Linginr. Bcmh. Liugius, aus Liugcu gebürtig, hatte längere Zeit 

die berühmte Schule zu Löwen unter Cour. Goclenius besucht 
und war später Professor der griechischen Sprache an der Uni- 
versität zu Köln geworden. Wegen seines allzu freien Lebens- 
wandels hatte er dort sein Amt niederlegen müssen *, ward 1 548 



') Ob schon frülier in Munster die Einrichtung der Okturien be- 
stand, wissen wir nicht. Häufiger war an den damaligen Schulen die Ein- 
teilung nach Dekurien. Okturien kommen auch in Düsseldorf vor. 

*) Vgl. S. 31. — ^j H. Hamelmann: Opera S. 1165: „Lingius . . . 
aliquamdiu vixit Osnaburgae, donec vocaretur anno 50 in conrectorem 
scholae Monasteriensis ab Hermanne Kcrsenbrochio ..." An einer anderen 
Stelle, in einer 1504 geschriebenen Abhandlung, sagt Hamelmann (Opera 
S. 193) von ihm als Konrektor: „. . . iam in isto officio per annos 14 haesit.^ 

*) „. . . cum ibi liberioris esset vitae . . ,^ heifst es bei H. Hamel- 
mann a.a.O. S. llK'h doch füt^t er sogleich hinzu: „ut aiunt, quia pro 
certo hoc non affiruiu.'' An einer anderen Stelle (a. a. 0. S. 1 165) heifst es 
uneingeschränkt: „. . . istam conditionem'' (die Professur in Köln) „propter 
vitae dissolutae et aeris alieni gravamen deserere cogebator.'* 
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dem unbedeutenden Bektor Hub. Brinkaner an der Domschnle 
zn Osnabrück znr Seite gestellt, machte sich aber auch hier 
dnrch seinen Leichtsinn bald wieder völlig unmöglich, so dafs 
er seine Entlassung bekam. Seinen Ruf nach Münster verdankte 
er wohl dem umstände, dafs er als Professor in Köln der Lehrer 
Kerss/s gewesen war. Eine nähere Beziehung zwischen den 
beiden Männern schon während der Studienzeit Eerss.'s erhellt 
auch daraus, dafs Lingius dem 1545 im Drucke erschienenen 
Jugendgedichte Eerss.'s über die wiedertäuferischen Unruhen ein 
empfehlendes Gedicht zum Geleite gegeben hat. Hamelmann 
rühmt uns Lingius als wohlbewandert in den Sprachen, beson- 
ders in der griechischen, als einen Mann von leichtem Auf- 
fassungsvermögen und gesundem urteile, mit glücklicher Qabe 
zum Unterrichten, der viel hätte leisten können, wären nur mit 
den geistigen Vorzügen statt des Leichtsinnes Eifer, Arbeitslast 
und Sorgsamkeit verbunden gewesen ^ In religiöser Beziehung 
stand er voll auf dem Boden des Katholizismus. Als er einst 
im Jahre 1543 in Bonn mit Phil. Melanchthon zusammentraf, 
stellte er diesen unmntig zur Bede und fragte ihn, auf welche 
Autorität gestützt er mit seinen Anhängern denn eigentlich die 
römische Kirche störe und sich bei ihren Satzungen nicht ge- 
nügen lasse. ^Hamelmann, der uns hierüber berichtet ^ fügt 
seiner Erzählung hinzu, er habe sie aus Melanchthon' s eigenem 
Munde, und Lingius leugne den Hergang nicht. Im folgenden 
Jahre setzte Lingius von Köln aus einem die Katholiken schmä- 
henden „Carmen scholasticum" des zum Bektor der neugegrün- 
deten evangelischen Schule im Franziskaner- oder Barfüfser- 
kloster zu Osnabrück berufenen Wilhelm Sandfurd eine scharfe 
Entgegnung in Form einer sapphischen Ode entgegen, die uns 
wenigstens zum Teile auch wieder darch Hamelmann überliefert 
ist'. Ueber seine Wirksamkeit in Münster, die mindestens bis 



') H. Hamelmann a.a.O. S. 194: „. . . vir in Unguis, praesertim 
Graeca, vcrsatas, doctus, simul et iudicio ac ingonio facili praeditns et 
felii admodum in docendo.** S. 1165: ^Is ... cocpit ... aureos montcs 
poUiccri, quos etiam praeloctione sagacissima, ut qui felicitcr docet, prae- 
stitissot, si prac voluptate Studium, laborem et diiigentiam felicissimo in- 
genio, cognitioni lingaarum et maturioribus studiis paulolum addidissef 

*) a. a. 0. S. 1166. — ») a. a. 0. S. 1U7. 
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1564 dauerte, und über sein ferneres Schicksal erfahren wir fest 
nichts. Wir hören nur, dafs er (wohl in Vertretung seines Rek- 
tors) bei der Prüfung der Ordinanden beteiligt gewesen ist *. Für 
Eerss.'s „Mymegardevordae lugentis Querimonia*^ hat er 1555 
ein kurzes Geleitgedicht verfafst', aufserdem im Jahre 1562 
einer Neuausgabe der „Duo opuscula loannis Murmellii . . ., 
quorum alterum est de verborum compositis, alternm de yerbis 
communibus et deponentibus^ eine Vorrede voraufgeschickt^ 

Job. Lieiims. Nebcu Liugius wird von Hamelmann als Lehrer unter Eerss. 

j. Giandorp. ^^^ ^^^y^ ^^^ ^^^ Antwerpen gebürtige Johannes Lichius, ein 

Mediziner, namentlich angeführt. Er soll die Leitung der vierten 
Klasse gehabt haben, der einst der in wissenschaftlicher Thätig- 
keit ergraute Bartholomaeus aus Luxemburg vorstand. Die Namen 
der übrigen Mitarbeiter Eerss.'s hat Hamelmann nicht gekannt 
Sie sind auch sonst nicht überliefert. Wenn aber dem Drucke 
der Eerss.'schen „Querimonia** am Ende einige Verse eines J. 
Glandorpius beigefügt sind, so ist vielleicht mit Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen, dafs auch dieser J. Giandorp, wohl ein 
Glied der in Münster seit längerer Zeit ansässigen Familie und 
ein Verwandter jenes Joh. Giandorp, der einst in seiner Vater- 
stadt Bektor der evangelischen Schule war \ Lehrer an der Dom- 
schule gewesen ist*. 



') H. Hamelmann a.a.O. S. 1297. — *) Die Verse lauten: 
^Tristia multa quidem quereris, matrona, scienter. 

Hacc, superi faxint, falsa querela sicnt! 
Sed rcYoces animum, moneo, moestamque qnerelam 

Mittas: te forsan fata benigna manent. 
Namquc vices rerum posaunt contingere tales, 
Sortis vertigo possit ut esse tuae.'^ 
') Ein Exemplar des Druckes aus der Offizin des Joh. Ossenbrug in 
Münster in der Königlichen Paulinischen Bibliothek zu Münster. — Ueber 
sonstige Schriften des Lingius s. H. Hamelmann a.a.O. S. 194, der hier 
abermals den Zusatz hat: „Plurimum possct pracstare in re literaria Lingius, 
si propter occupationcs, tum quoquc, ut refcrunt alii, propter delitias vacaret** 
*) Vgl. oben S. 22 ff. — *) Seine Verse sind: 

„Flebilis est rerum, mulier, fortuna tuarum, 

Debuera^ fato commodiore frui. 
Sed tamen in luctu dicta est tibi causa discrte, 
Rhetoris et docti lingua peregit opus. 
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Wir haben die Nachrichten über die Münstersche Dom- Bemieh a« 
schnle zur Zeit des Kerss.'schen Rektorates erschöpft, wenn wir ^^^"^•' 
schliefslich noch hinzufügen, dafs der Besuch der Anstalt durch- 
weg nicht gering gewesen zu sein scheint Nähere Angaben 
fehlen freilich auch in dieser Beziehung. Wir kennen darüber 
nur die kurzen Aussagen zweier Zeitgenossen ^ und wissen aufser- 
dem, dafs etwas später, als die Jesuiten 1588 die Schule über- 
nalunen, die Zahl der Schüler noch 600 betrug. Von diesen 
aber besuchte etwa die Hälfte nur die Yorbereitungsklassen. Die 
lange Dauer der Amtsthätigkeit Eerss.'s und dann der Umstand, 
dafs er, wie wir sahen, bei der geplanten Beorganisation des 
Unterrichtswesens zur Mitwirkung herangezogen worden war', 
lassen darauf schliefsen, dafs er sich in seiner Stellung die volle 
Zufriedenheit der kirchlichen Behörden erwarb. Als ihm später 
einmal, hauptsächlich im Hinblick auf die Abfassung seiner 
Wiedertäufergeschichte, vom Bäte der Vorwurf nicht genügender 
Beachtung seiner Amtspflichten gemacht wurdet berufter sich 
zur Abwehr auf das gegenteilige Zeugnis seiner zahlreichen 
Schüler^. Es bleibt zu bedauern, dafs uns solche Zeugnisse 
fehlen; aber auch ohne dieselben dürfen wir dem Urteile des 
Bates nicht zu viel Gewicht beilegen. Denn es trägt in seiner 



Ipse tuus princeps lachrymis commotus acerbis 

Froinittit largam commiseratus opem. 
Proinde animum recipe et mihi crede fatura canenti: 

Hoc cito felicis principe sortis erisl'* 

') M. Roch eil (M. G.-Q. III, 51) meldet von Kerss^ dafs er „vielle 
discipulen plach zu haben.** H. Harn el mann a.a.O. 8. 331 sagt: „.. . cum 
laude in magna frequentia . . . iuventutem et literas moderatas esf 

*) Vergl. oben S. 60. 

^) In seinem Schreiben vom 28. November L575 an die Statthalter 
und die Regierung des Stifts (Kopie im Stadtarchive zu Münster) sagt der 
Rat, er hätte es lieber gesehen, wenn Eerss. „seiner beroffunge und officii, 
auch inen bevolhener jugcnt mehr achtung gehab t** hätte. 

*) „Porro scribitis/ hält er im 44. Appendix zu seiner Apologie dem 
Rate vor, „me vocationis et officii mei maiorem rationem habere dcbuisse. 
Hie me ncgligentiae oblique accusatis, cum studiosi, quotquot sub fcrula 
mea unquam militarunt, longe divcrsum comroemorcnt et in universitatibus, 
aulls principum ac rebuspublicis cum laude versantes suis exemplis con- 
trarium doceant atqae demonstrent." 
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Allgemeinheit und in dem Zusammenhange, in dem es gefällt 
isf, den Stempel der Parteilichkeit an sich und wurde zu einer 
Zeit niedergeschrieben, als Kerss. in Folge seiner Zerwürfnisse 
mit dem Magistrate und in Folge der ihm widerfahrenen feind- 
seligen Behandlung schon längst seine Stellung in Münster auf- 
gegeben hatte. 
Ker8«/8 Ehe. Ohuc zwingeudstc Gründe hätte Kerss. die ihm zur zweiten 

Heimat gewordene Stadt und den ihm gewohnten Wirkungskreis 
wohl kaum verlassen. Aus einer angesehenen Bürgerfamilie 
Münsters hatte er sich seine Lebensgefährtin gewählt, Elsebein 
Judefeld, die in naher Verwandtschaft mit jenem Bürgermeister 
Kaspar Judefeld stand, der die evangelische Bewegung in Münster 
hervorragend begünstigt und später dennoch die Onade des Bi- 
schofs wiedererlangt hatte '. Der Ehe waren fünf Söhne ent- 
sprossen ^ Es scheint aber, dafs Kerss. eine leidenschaftliche 
und streitbare Natur gewesen ist. Er selbst berichtet, dafs er 
schon früher wiederholt mit dem Magistrate in Konflikt geraten 
sei, weil dieser die Gerechtsame der geistlichen Jurisdiktion ver- 
achtet, ja, seinen eigenen verbrieften Zusagen zuwidergehandelt 
habe*; und in seiner Apologie hat er bewiesen, dafs er keine 



M Thrcn Namen erfahren wir aus einer Quittung, die sie nach dem 
Tode ihres Mannes ausstellte. Vgl. C. A. Cornelius: M. G.-Q. II. Einl. 
S. 4G Anm. .12. In seiner Apologie nennt Kerss. wiederholt den Joh. 
Judcfeld, der 1573 Münsterschcr Ratsherr war, als seinen Verwandten 
(^ratione uxoris nieac mihi affinis.*' „. . . affinitato mihi iunctus . . . cum 
pater illius magna pars superioris motus fuisse dicatur ...*'). 

*) In einer Bittschrift Kerss.'s vom 29. März 1565 (Orig. im Stadt- 
archiv zu Münster, Mscr. XIII, 77), in welcher er den Stadtrat um Ueber- 
tragung einer Vikarie an der Martinikirche auf einen seiner Söhne bittet, 
sagt Kerss., dafs er „mit funfif szoenon begäbet." Die Vikarie wurde ander- 
weitig besetzt. — Die Namen dreier Söhne, des Dietrich, Johann und Georg, 
erfahren wir aus der Apologie. 

^) So hcifst es im 11. Appendix zur Apologie: „Ego coactus fui pa- 
rere, cum lis mihi esset contra relictam Macharii Schenckinges de iure 
sedilis cuiusdam in templo Martiniano, cuius rci cognitio ad . . . dominum 
praepositum maioris templi antiquitus ut archidiaconum semper pertinet. 
Huius ergo mandatis cum provisorum istius templi consensu usus adversam 
partcm in ins voco. Scnatus antem de facto sese iurisdictioni domini prae- 
positi ingorons mo ad templum Martinianum vocat et edicit, ut mandata 
ista ccclcsiastica interire sinam; neque tamen senatus in causa ista mea 
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MäfsiguDg, keine Rücksichten und keine Schonung kannte, wenn 
es sich für ihn nra die Verteidigung seines vermeintlichen Rechtes 
handelte. Sein bedeutendstes Werk, die Wiedertänfergeschichte, 
darch das er besonders den Dank der Nachwelt verdient, hat 
ihm selbst einen trüben Lebensabend verschafft. Die Angriffe, 
die wegen dieser Schrifk erst leise, dann immer lauter und 
wuchtiger nicht nur von Seiten der städtischen Obrigkeit, son- 
dern anch von Seiten der einflufsreichen Erbmänner und der ge- 
schlossen auftretenden Gilden gegen den Rektor gerichtet wurden, 
bezogen sich dem weitaus überwiegenden Teile nach nicht auf 
die Schilderung der wiedertäuferischen Bewegung und auf die 
Darstellung ihres Werdens und Wachsens, ihres Wesens und 
ihrer Niederlage, sondern sie knüpften fast ausnahmslos an die 
umfangreiche Einleitung an, die Eerss. seiner eigentlichen hi- 
storischen Beschreibung voraufschickte, und in der er es unter- 
nommen hatte, ein Bild von der Stadt Münster zu geben, wie 
sie zn seiner Zeit in äufseren und inneren Einrichtungen, in 
Sitten und Gebräuchen bestand. Das Buch, das die Frucht 
einer jahrelangen wissenschaftlichen Beschäftigung in der Mufse- 
zeit gewesen ist, hat seinem Verfasser nicht den erhofften Dank 
gebracht, sondern ihn der Schmähung und unablässigen Verfol- 
gung seitens eines grofsen Teiles seiner Mitbürger preisgegeben. 
Der Rat, die Erbmänner und die Gilden fühlten sich durch 
einzelne Bemerkungen Kerss.'s in ihrem Ansehen und in ihren 
Ansprüchen so tief verletzt, dafs sie nicht ruhten, bis sie ihren 
Gegner aufs schwerste gedemütigt und ihm den ferneren Auf- 
enthalt in Münster für immer verleidet hatten. 



qaicquam dccrevit . . . Coactns periculum mihi , utpote cleri ministro, ti- 
mens parui." — Zum Beleg dafür, dafs der Rat früher urkundlich gegebene 
Znsagen nicht hielt, bringt Kerss. einen Fall mit der Witwe des Apothekers 
Martin v. Heiden bei. Trotz des Versprechens, neben dieser einen Apotheke 
keine weitere in der Stadt zuzulassen, und trotzdem sich nach amtlicher 
Untersuchung der gute Zustand der Apotheke ergab, hätte der Rat dennoch 
einen fremden Apotheker berufen („admisit, imo intrusit"). ,Et cum vi- 
dna,** fährt Kerss fort, „ea de re quercretur literasque signatas senatui 
per me logendas exhiberet sperans hoc sibi profnturum, respondct senatus, 
literas istas se in sua aestimatione et valore relicturum, se autem ex de- 
creto suo extraneum istum pro pharmacopola in urbe habiturum.'* 
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2. Das gerichtliche Verfahren gegen Kerssenbrooh 
wegen seiner Wiedertäufergeschiöhte \ 

Die Wieder- KcFss. rühmt einmal von sich selbst, dafs er die freie Zeit, 

*!nTurwr dl« ^^^ ^®^^ ^^^ ^Is ^^^^ ^^efs, nicht müfsig verbracht, son- 
tzvng des Rates dem sic stcts nach Möglichkeit in den Dienst der Wissenschaft 
TerfÄfrt. gestellt nnd zum allgemeinen Nutzen verwendet habe*. Neben 
anderen, kleineren Werken giebt uns seine grofse Wiedertäufer- 
geschichte, der niemand das Zeugnis einer besonders fleifsigen 
Bearbeitung verweigern wird, dafür den deutlichsten Beweis. 
Sie ist innerhalb der Jahre 1566 und 1573 entstanden, und zu 
ihrer rascheren Vollendung trugen zweifellos die häufigen Pest- 



') Ein grofscr Teil der hierher gehörigen Originalakten befindet 
sich in einer Sainmebnappe im Stadtarchive zu Monster. Wertvolle Er- 
gänzungen dazu liefsen sich in den Münstcrschen Ratsprotokollen erwarten, 
doch sind uns solche leider nur aus den Jahren 1574, 1576 und 1579 er- 
halten. Wir besitzen aber wenigstens in jener Sammelmappe eine proto- 
kollarische Zusammenstellung vieler Verhandlungen des Rates mit Kerss. 
f&r die Zeit vom I. Juni 1573 bis zum 7. Februar 1575. — Kerss. selbst 
hat in seiner nur handschriftlich erhaltenen Apologie (das Genauere über 
dieselbe s. weiter unten in dem Abschnitte über Eerss.'s Schriften) eine 
eingehende Darstellung des Verfahrens gegen sich gegeben, in der er dem 
erzählten Sachverhalte („Acta^) stets zahlreiche „Appendices^ zu seiner 
Verteidigung hinzufügte. Diese Apologie, die vielen Handschriften der 
Kcrss.'schen Wiedertäufergeschichte angehängt ist, wurde von M. Röchell 
in seiner Chronik („Geschichtsquellen des Bisthums Münster^ Bd. 3 [Münster 
1856] S. T)! ff.) getreulich ezcerpiert, und auf sie allein gehen die neueren 
Darstellungen zurück, unter denen besonders die von J. D. v. Steinen: 
Die Quellen der westphälischen Historie (Dortmund 1741) S. 64 ff., die von 
F. M. Driver im „Magazin für Westfalen," hrsg. von P. F. Weddigen und 
A. Mallinckrodt, Bd. 4 (Dortmund 1799) S. 488 ff. und die von J. Deneke 
in der Zeitschr. Bd. 15 (Münster 1H54) S. 245 ff. zu nennen sind, 

*) „Nonne satius," ruft er im 44. Appendix seiner Apologie dem 
Rate zu, „imo honestius mihi fuit^ me horis succisivis a scholasticis nego- 
tiis vacantem circa honesta exercitia et liberales meditationes occupatum 
esse, quam aut prorsus nihil agere aut diaboli fieri mancipium aut cum 
hominibus levibus inter pocula versari sceleratisque me oblectationibus con- 
taminaro. Malui igitur in otio non esse otiosus neque in solitudine, ut 
Scipio dicere solebat, esse solus . . . Ut ergo multis prodesse possem, nol- 
lum diom per otiura inane transegi.^ 
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epidemieen bei, die in jener Zeit wiederholt anch Mfinster heim- 
snchten und nicht selten einen geregelten and ununterbrochenen 
Schulunterricht unmöglich gemacht haben werden. Wir besitzen 
Nachrichten darüber, dafs die verheerende Seuche 1566, 1567 
und 1568 in Münster gewütet hat', und Böchell erzählt uns 
in seiner Chronik, dafs die Schule der Krankheit wegen zeit- 
weilig geschlossen gewesen sei und Kerss. diese Gelegenheit be- 
nutzte, sein begonnenes Geschichtswerk zu beendigend Es war 
eine grofse und auch eine verdienstliche Arbeit, die er unter- 
nahm. An Aufmunterung dazu hatte es ihm nicht gefehlt. Wie 
sehr die genauere Beschreibung der bedeutsamen Vorgänge in 
Münster dem lebhaften Interesse weiter Kreise sowohl unter den 
Geistlichen wie unter den Laien entgegenkam, das zeigte sich 
in der Unterstützung, die dem Verfasser von verschiedener Seite 
zu teil geworden ist. Wenn der Stadtrat später, wie wir sehen 
werden, in scharfer und nachsichtsloser Weise versucht hat, das 
ganze Werk zu unterdrücken, seine Veröffentlichung zu verhin- 
dern, oder doch wenigstens auf die Redaktion desselben Einflufs 
zu gewinnen, so ist das nicht auf eine dem Eektor von vorn- 
herein feindselige Gesinnung zurückzufuhren. Vielmehr ist es 
zweifellos, dafs die mafsgebenden Männer im Rate zunächst voUes 
Vertrauen auf die Art und Weise gesetzt haben, wie Kerss., 



') Vgl. Notizen in den Rechnungen des Gratamts unter dem 13. Juli 
und 9. Noy. 1566 sowie unter dem 28. August ir)6S. Im Ratsprotokolle 
Tom 20. M&rz 1567 heifst es, der Gerichtsbote soHe ansagen, „dat diejenige, 
so van Gott mit der bekliffiicher und schuwelicher suekede der pestilentzien 
begayet, Tor eren hueseren strokrensse hangen, sick sess gantze wecken 
inheimisch halden und nicht uthgaen, oick dat keyner uth den sterfiFhueser 
geyne kleider ader anders koepen noch to sich nemmen ader halen, und 
dat eyn jder krancke, wan er not halven uthgaen moett, eynen wittcn 
stock dragen solde.** 

*) Da, wo er die besonders heftige Epidemie vom Jahre 1574 be- 
schreibt, fügt M. Roch eil a.a.O. S. 51 rückblickend hinzu: „Dar war 
auch zu diesser tzeidt noch ein rector in der dombschole ..., der bette 
M. Herman Eessenbroch, ein fein und gclerther man. Und dieweile ehr 
Ton wegen der grasserender pcst wienich discipulen hatte . . ., war die 
schole zum dele zu. Do hacdt ehr diesse tzeidt über, die tzeidt zu ver- 
dziben, für sich genommen, die historie von den wedderdoefferen, so ehr 
begunnen, die ehr auch belebet hatte, zu verfertigen, wie ehr auch diede.** 
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dessen Gelehrsamkeit und gut katholische üeberzengnngen sie 
kannten, seiner Aufgabe gerecht werden würde. Denn neben 
dem bischöflichen Archive wnrde ihm auch dasjenige der Stadt 
geöffnet, und der Bürgermeister hat ihm ans demselben manches 
wichtige Schriftstück zugänglich machen lassen ^ 
Bücherceii8ur Mit um SO gröfsercm Rechte durfte der Stadtrat erwarten, 

"^n^üDB^ter"^ ^^'^ Kcrss. ihm von dem Inhalte seiner Arbeit Kenntnis gab, 
zumal nachdem er erfuhr, dafs der Bektor seine ursprüngliche 
Absicht, das Werk ungedruckt zu lassen, aufgegeben und sich 
auf Anraten von anderer Seite entschlossen hatte, es durch den 
Druck zu vervielftltigen *. Auch war es gewifs in die OefFent- 
lichkeit gedrungen, dafs der Geschichtserzählung eine ausführ- 
liche Beschreibung der Stadt beigefügt werden sollte; und als 
dann weiter verlautete, dafs eine Münstersche Offizin ausersehen 
sei, das Buch zu drucken, gewann der Bat zum Einschreiten 
die rechtliche Handhabe und darfte nun Einsicht fordern, die 
ihm bisher vorenthalten worden war. Er konnte sich dabei auf 
Befehle stützen, die er im Anschlüsse an wiederholt« ßestim- 



^) Das bezeugt Kcrss. selbst in einem auch in seine Apologie auf- 
genommenen Schreiben vom 1. Nov. 1575 an das Domkapitel zu Pader- 
born (Kopieen im Staatsarchive und im Stadtarchive zu Münster; wenig 
korrekter Abdruck in der „Westphalia**, hrsg. von L. Trofs, 3. Jahrg. 
[Hamm 1 826] S. 85 f.), in dem er angicbt, er habe in sein Geschichtswerk 
auch das verflochten, was ihm „Bischof Johann von der Hoya . . . aus s. g. 
cantzclci durch den secretarium und der radt von Munster durch ihren 
burgermeister behanden hat lassen, der unverzweivelter Zuversicht und 
grundtlicher wolmeinunge, ich solte einen rade ein sonderlichen gefallen 
daran gethan haben." Auch in dem seiner Apologie voraufgeschickten 
Widmungsbriefe aus Paderborn vom G. Febr. 157G schreibt er: „Ad hanc 
rem" (d. h. zur Abfassung seiner Wiedert&ufergeschichte) „commodius con- 
ficiendam reverendissimus princeps et dominus Johannes ab Hoia . . . per 
suum secretarium et senatus Monasteriensis per suum consulem . . . sub- 
ministraverunt." 

*) In dem Widmuugsbriefe zur Apologie schreibt Kerss. mit Bezug 
auf die Wiedert&ufergeschichte: „Haec humili quidem stjlo, nee ut ede- 
rentur, sed mihi meisque primum conscripseram, ut omnium ordinnm 
archivis concrederentur ... Verum bonorum virorum hortatu inci- 
tatus, qui hanc historiam perquam nocessariam et subditis utilem ad pa- 
rcudum suo magistratui sonmiabant . . ., periculo tandem editionis me com- 
mittere dccreveram." 
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mangen verschiedener Beichstage in betreff einer weltlichen 
Büchercensur ' erlassen hatte. Schuu das Ratsprotokoll vom 30. 
Mai 1567 enthält die Verfügung: „Es sollen die boakdruckers 
henferners nichts drucken ader prenten, sie hebben dan tovom 
solchs dem rade angegeven und solchs to drucken vam rade ver- 
loflFet, wie dan ock die boekverkoepers geyne Calvinische oder 
andere verdechtige und verbottene boeke feile hebben noch ver- 
koepen sollen, allent by ernstlicher straff des erbam raitz." Sehr 
weitgehende Befugnisse zur üeberwachnng der Druckereien waren 
den städtischen Obrigkeiten durch den Abschied des Beichstages 
zu Speier vom 11. Dezember 1570 erteilt worden. Da war fest- 
gesetzt^, dafs fortan im ganzen Bömischen Beiche Buchdrucke- 
reien an keinen anderen Orten, als nur in denjenigen Städten, 
in welchen Kurfürsten und Fürsten ihre gewöhnliche Hofhaltung 
haben, oder an Universitäten oder in ansehnlichen Beichsstädten 
gestattet sein sollten. Kein Buchdrucker durfte zugelassen werden, 
der nicht vorher von seiner Obrigkeit als redlich, ehrbar und 
unbedingt tauglich erkannt worden war, und der nicht „mit 
sonderm leiblichem Eid beladen, in seinen Drucken jetzigen 
und anderen Beichsabschieden sich gemäfs zu verhalten.^ Alle 
Schriften und Gemälde schmählichen oder lästerlichen Inhalts 
waren strenge untersagt. Aufs neue ward eingeschärft, dafs 
„keiner etwas zu drucken Macht haben soll, das nicht zuvor 
von seiner Obrigkeit ersehen und also zu drucken ihm erlaubt 
wäre;" und endlich wurde es den Magistraten bei hoher Strafe 
zur Pflicht gemacht, die in ihren Bezirken vorhandenen Drucke- 
reien „unverwamter Ding« und nachsichtslos zu visitieren. — 
So hatte auch der Münstersche Stadtrat das unbestreitbare Becht 
auf eine scharfe Büchercensur, und es kann nicht befremden, 
dafs er es gerade in dem Falle auszuüben suchte, in welchem 
er einen Schriftsteller zur Darstellung einer Periode aus der 
Geschichte der Vaterstadt mit Materialien aus seinem Archive 
unterstützt hatte. 



') Ueber das Aufkommen derselben vgl. Fr. Sachse: Die Anfänge 
der Büchercensur in Deutschland (Leipzig 1871) S. 33 ff. 

*) S. „Neue u. vollständige Sammlung der Beichs-Abschiede^ Tl. 3 
(Frankfurt 1747) S.30S § 154—159. Vgl. auch Fr. Sachse a.a.O. S. 49 f. 
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Kersfl. sacht Sehr auffallend mufste es daher dem Bäte sein, dafs 

M^mgTen ^erss. von vornherein jeder etwaigen Censnr in Münster aus 
dem Wege zu gehen trachtete. Wir erfahren nicht, ob der Bat 
im einzelnen unterrichtet gewesen ist, in welchem Sinne sich 
der Bektor in seinem Buche über Fragen ausgelassen habe, bei 
denen das von der Stadt vertretene Interesse sich schon seit 
längerer Zeit nicht mit den Ansprüchen vereinigen liefs, welche 
die bischöfliche Begierung, das Domkapitel und die Geistlichkeit 
überhaupt erhoben. Wahrscheinlich aber ist es, dafs die scharfe, 
dem Magistrate entgegengesetzte Stellung, die Kerss. in allen 
diesen Dingen einnahm, dem Bäte mit der Zeit nicht unbekannt 
geblieben war, ebenso wie ja, wie wir sehen werden, die Erb- 
männer und die Gilden schon früh von den Angriffen Kunde 
hatten, die nach ihrer Meinung gegen ihre Vorrechte, ihr An- 
sehen und ihre Würde geschleudert werden sollten. Und war 
der Verdacht einmal rege gemacht, so mufste er durch Kerss.'8 
Vorgehen nur um so mehr wachsen, 
und will sein Eorss. hat uoch iu den ersten Monaten des Jahres 1573 

an seiner Wiedertäufergeschichte gearbeitet ^ Nachdem er dann 
entschlossen war, das Buch drucken zu lassen, wandte er sich 
zunächst an einen Münsterschen Drucker, der jedoch mit Ein- 
weisung auf die vom Bäte erlassenen Censurbefehle, denen sich 
Kerss. nicht fügen wollte, die Drucklegung verweigerte ^ Die 



Bnch in Köln 
drucken lassen. 



') Genaueres über die Zeit der Abfassung s. weiter unten. 

^) Es ist auffallend, dafs dieser wichtige Umstand in den uns zahl- 
reich erhaltenen Akten über den ersten Teil des Prozesses nur einmal aus- 
führlicher erwähnt wird. In dem Gutachten, das die juristische Fakultät 
zu Marburg in der Kerss.'schen Sache im Dezember 1574 dem Bäte Ton 
Münster übersandte (Orig. im Staatsarchive zu M., Frsttm.M. ürk. Nr. 3827), 
heifst es zu Beginn bei der Wiedergabe des Sachverhaltes: „Als aber burger- 
meister und rath in gewisse crfarung kommen, dass meister Herman Kerssen- 
bruch ... ein histori oder chronickbuch belangent die gescheffte und handc- 
lunge der widderteuffer ... in truck ausgehen zu lassen willens were, und 
solchs opus einem zu Munster gesessenen burger zu trucken angemuetet, der 
burger aber des ime und andern gcthanen befelchs sich zu erinnern ge- 
wust und dem rectorn ohne vorwissen und erlaubnuss burgermeistem und 
raths zu trucken abgeschlagen, darauf gleichwol der rcctor von seinem 
fomehmen nicht abstehen wollen, sondern dabei bestendigk verharret und 
sein opus gehn Colin, daselbsten drucken zu laessen, hinauf gesandt . . .'^ 
Kerss. selbst erwähnt hiervon in seiner Apologie nichts. 
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Thatsache war dem Magistrate zu Ohren gekommen ; und als er 
erfahr, dafs Dietrich Tzwyvel der von Kerss. in Aussicht ge- 
nommene Drucker sei, so liefs er denselben am 1. Juni 1573 
vor sich bescheiden und untersagte ihm noch einmal ausdräck- 
lieh jede Veröffentlichung ohne besondere Erlaubnis der Behörde K 
Mittlerweile hatte Eerss. ein korrektes Exemplar seines Werkes 
nach Köln gesandt, um es dort in der namhaften Offizin des 
Gerwinus Calenius zum Druck befördern zu lassen. Er bewies 
damit deutlich, dafs er eine Einsichtnahme des Buches von selten 
des Bates auf jeden Fall umgehen wollte, und dafs er sich sehr 
wohl bewufst war, auf wie wenig Beifall er bei der Obrigkeit 
rechnen durfte, wenn er, wie er es gethan, besonders in der Ein- 
leitung, in wichtigen, streitigen Fragen die Ansprüche der Geist- 
lickkeit vor denen des Magistrates in jeder Weise bevorzugt 
hatte. Vielleicht unterschätzte er auch die Schwierigkeiten, in 
die er erst recht geraten mufste, wäre die Publikation wirklich 
in Köln ohne Wissen und Zustimmung des Münsterschen Bates 
erfolgt. 

Sobald der Bat von Kerss.'s Vorgehen vernahm, beschlofs Erste Vorladung 
er, ernstlicher einzuschreiten. Er wählte zunächst eine im ganzen ^^"gJ^V^t"*^ 
milde Form, entbot den Bektor am 14. Juli 1573 aufs Bathaus u. Jaii 1573. 
und liefs ihn daselbst durch die Batsherm Joh. Osenbrugge 
und Joh. Judefeld — der letztere war, wie wir wissen, ein Ver- 
wandter Kerss.'s^ — fragen, ob er in seiner nach Köln zum 
Drucke gesandten Wiedertäufergeschichte Geheimnisse des Bates 
aufgedeckt, ob er weiter, was die Hauptsache sei, die Befesti- 
gungen der Stadt beschrieben, und endlich, ob er in ihr einzelne 



') Das „Protocollum actuum" in der Sammelmappe im Stadtarchiv zu 
Münster beginnt mit dieser Thatsache. „Anno 73," heifst e«?, „Lunae prima 
Innii entschlossen bei einem erh. raede, dafs kein boickdrucker einige boeker 
oder formalia, mandata drucken soll, es geschee mit austrucklichen be- 
velch eines erb. r.; wilch dem drucker Diderichen Zwivell im 
sitzende raede angesacht." Das Marburger Gutachten meldet den 
Namen des Druckers nicht, es berichtet nur im Anschlufs an die eben 
citierte Stelle: „So hat demnach hurgermeister und ratli fürs erst bei 
bemelten zu Munster gesessenen trucker solcher gelegenheit sich erkun- 
diget, auch die dinge obangeregter massen geschaffen befunden ..." 

») S. oben S. 88. 
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Personen und Bürger namentlich genannt habe^ Kerss. erwi- 
derte darauf: Geheimnisse des Eates könne er überhaupt nicht 
enthüllen, da ihm solche unbekannt seien. Der Beschreibung 
der Stadt habe er zwar auch eine solche der Befestigungen im 
allgemeinen (in genere) hinzugefügt; doch denke er nicht, dafs 
dadurch der Bat verletzt sein werde: er weise darauf liin, dafs 
von vielen Städten viel genauere Schilderungen und Abbildungen 
unbeanstandet veröffentlicht worden seien; und als kürzlich Be- 
migius Hogenberg Münster, in Kupfer gestochen, jedermann 
deutlich vor Augen geführt habe, da sei dieser nicht nur vom 
Bäte und Volke bedankt und belobt, sondern auch durch eine 
Ehrengabe ausgezeichnet worden ^ Endlich habe er zwar die 
Häupter des schändlichen Aufruhrs, ebenso aber auch die Be- 
gründer der wiederhergestellten Ordnung namentlich aufgeführt ^. 
Kerss. liefert Kaum War Korss. nach dieser Erklärung entlassen und in 

Fei^^M^werte» ®^^°® Wohnuug zurückgckchrt, so wurde er abermals vorgefordert. 
dem Rate ein. Die beidcu Batshorreu eröffneten ihm, dafs, da er ohne Zweifel 
neben dem nach Köln versandten Exemplare seiner Schrift noch 
ein anderes besitze, der Bat die Einlieferung desselben zur Durch- 
sicht verlange. Kerss. gab an, er habe in der That noch ein 
zweites Exemplar; es sei in drei Teile geteilt, jedoch nicht so 
korrekt geschrieben, wie dasjenige in Köln. Dem Bäte zu Gte- 
fallen wolle er diesem den ersten Teil einhändigen, wenn dieser 
gelesen und zurückgegeben sei, den zweiten, und unter derselben 



*) Von diesem Schritte des llates wissen wir nur durch Kerss. 
selbst, der in seiner Apologie genau davon erzählt. Die beiden Ratsherren 
hatten den Auftrag, zu fragen, „primum ... an in ea historia senatus 
arcana rovelaverim, secundo, quod potissinium sit, an urbis munitiones 
dcscripscrini, tertio, an quarundam personarum seu civium mentionem in 
ea noininatim fecerim." 

^) In der Apologie: „. . . cum Remigius Hogenbergius hanc eandem 
civitatem Monasteriensein aeri incisam cum suis munitionibus ad vivum et 
ad oculos expresserit et publicaverit, unde non solum graüam a senatu et 
laudem a plebe, verumetiam honorarium munus consecutus sit, quo senatus 
Hogenbergii labores sibi placuisse testatus sit." — Wir kommen auf diesen 
Einwand Kerss.'s und auf R. Hogenberg weiter unten noch zurück. 

") „Ut mihi historiam narranti/ fugt Kerss. bei, „fides habcatur et 
malorum bonorumque pariter sit discrimen.'* 
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Bedingung znletzt auch den dritten. Der Bat möge nur erklären, 
wem zunächst der erste Teil zugestellt werden solle. Man liefs 
dem Rektor in dieser Beziehung freie Wahl zwischen Joh. Ösen- 
brugge und Joh. Judefeld. Kerss. entschied sich f&r den ersteren, 
dem er noch an demselben 14. Juli den ersten Teil seines Werkes 
übermittelte \ 

Der Bat hatte nun erreicht, was er in erster Linie wünschte. 
Ein grofser Abschnitt des Eerss.'schen Werkes war ihm zugänglich 
geworden, die weiteren waren ihm in sichere Aussicht gestellt. 
Wohl behauptete Kerss. später, dafs er mit vollem Bechte die 
Einlieferung habe verweigern können, dafs er darein nur ge- 
wüligt, weil alles, was er geschrieben, der Wahrheit gemäfs 
gewesen sei und er deshalb die Prüfung des Bates nicht zu 
fürchten gehabt hätte ^. Doch läfst sich dieser Ausspruch in 
keiner Weise mit den bisherigen Versuchen des Bektors ver- 
einigen, einer Censur in Münster zu entgehen. 

Der Bat war rasch zu einem Entschlüsse gekommen. Bereits yerhandiangen 
am 20. Juli wurde Kerss. abermals vorgeladen, und der Bürger- jerH u«flrt lin 
meister Joh. Bischopinck, ein Erbmann, eröfihete ihm, dafs der EzempUr seines 
Magistrat einige Stellen im Buche „bedenklich« finde und jetzt ^^'^~ '*°- 
zu wissen wünsche, wer der Kölner Drucker sei. Kerss. nannte 
Gerwinus Galenius und fügte bei, dafs er selbst nicht gegen den 
jetzigen Bat, vielleicht aber etwas gegen den wiedertäuferischen 
und aufrührerischen geschrieben habe. Es ward ihm auferlegt, 
sofort durch einen Brief nach Köln den Druck zu verhindern 



') Kerss. giebt in der Apologie mit folgenden ViTorten die Erklärung, 
weshalb seine Wahl auf Joh. Osenbrugge fiel: „Ego yero mihi non utile 
esse iudicavi, libmm luddefeldo, etsi affinitate mihi iuncto, mittendum 
esse, cum pater illius magna pars superioris motus fuisse dicatur atque ob 
id historiam hanc cum auctore extinctam esse cupiat. Proinde Osenbruggo, 
viro aestimatione apud vulgus mediocriter docto, per famulam meam eodem 
die misi sperans, eundem ratione doctrinae suae et cum discipnlus meus 
fuerit, aequiorem humanioremque iudicem fore.^ „Sed illum,^ fügt er dann 
bitter hinzu, „tunc primum eodem iure Westphalico aspersum et vulgi opi- 
nione doctum sensi.* 

*) Im 4. Appendix zur Apologie sagt er: „Etsi iure librum histori- 
cum senatui negare potuissem . . ., tarnen, cum omnia per me s<$ripta essent 
Terissima et ad amussim explorata, censuram senatos intrepide subire non 
Silin veritus . . •" 



- 96 - 

und aufserdem die zwei noch fehlenden Teile seines Werkes im- 
yerzüglich auszuliefern. Seine Frage, wer dann die Kosten tragen 
solle, wenn der Druck schon begonnen sei und nicht vollendet 
werden dürfe (er könne es nicht), blieb unbeantwortet. Seine 
Forderung, es bei der getroffenen Abrede zu belassen, nach der 
er bereit sei, die einzelnen Abschnitte nacheinander auszuhän- 
digen, wurde zwar nochmals in Erwägung gezogen, aber der Bat 
änderte seinen vorigen Bescheid nicht, liefs ihn noch einmal 
als einstimmig gefafst verkündigen, erinnerte dabei den Bektor 
an den geleisteten Treueid und gab zu erkennen, dafs er auch 
seinerseits sich schriftlich an den Kölner Drucker wenden werde. 
Nach erregten Auseinandersetzungen verliefs Kerss. das Bathaus 
und übergab widerwillig dem ihm in seine Wohnung folgenden 
Batsdiener die zwei noch übrigen Teile seines Geschichtswerkes \ 
Der E»t «chrei- Der Bat führte seine Absicht, nach Köln zu schreiben, so- 

ft gebenden f^^ ^^g p^^. j^^^f ^^^^ ^^^ 20. Juli 1573 datiert«, war an 

Druck da« Wer- ' ' 

\w in KAiB ein. dcu dortigeu Magistrat gerichtet. £r erwähnt, dafs in dem 
Kerss.'schen Werke „villicht etwas unser reputation zuwidder, 
auch sunst etwas bedenklich furfallen mogte.^ Dann heifst es 
weiter: „Damit aber . . . Galenius, so bereits sulch opus in seinen 
banden hat, mit sulcher arbeidt nit fortschreite, ehe und bevor 
wir uns sulcher historien allerding erkundiget, als begeren wir 
gantz freundtlich, e. h. e. . . . herm Galenium vur sich bescheiden 



M Die Einzelheiten nach Kerss.^s Apologie. Das „ProtocoUnm ac- 
taum^ im Stadtarchive zu Münster hat zum 20. Juli die Notiz: „Endtschlossen, 
das der rector Kerssenbroich beschicket und im auf erlacht werde, das er 
seine chronica zu drucken insteile und die andere übrige partes einem erb. 
raede zustelle, alles bes auf weitem bescheidt, und das bei seinem ge- 
thanen eide." Am Rande ist vermerkt: „Gerwinus Galenius hoc tempore 
monitus, ne chronica imprimeret.^ — Kerss. schliefst seinen Bericht: „Ad- 
versus haec** (die endgültige Entscheidung des Rates) „yaria fuere a me 
in medium adducta, verum nulla ratio senatusconsultum illud refringere 
potuit. In hac verborum coUatione mutua Bischopinck, erffmannus et consul, 
vehementer exacerbatus inssit secretarium senatusconsultum iterare, et, cum 
prima illius verba recitare coepisset, dixi: me satis decreti superius reci- 
tati vim intollezisse. Et simul curiam egressus domum recedo. Hinc con- 
sulis iussu accensus mc abeuntem subsequitur librosque duos reliquos ezigit. 
Ego vero pareo, sed inTitus.** 

^ Kopie im Stadtarchive zu Münster. 
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üod ime alsolche gelegenheit yerstendigen und mit sodaner ar- 
beidt stillzuhalten bes auf weiter darüber unser erclerung (welche 
nach gestalt der Sachen zum furderligsten bescheen soll) auf- 
legen und inbinden, und im fall etwas gedrucket, sulchs zu sich 
nemen und in keine hande bes auf weitern bescheidt kommen 
laessen wollen.^ 

Der Bote \ der tags darauf mit dem Briefe nach Köln ab- k«««. eruit 
reisen sollte, wurde direkt an Kerss. gewiesen, um diesen noch 'p,^f ^^^^j*"' 
einmal zum schleunigen Schreiben zu ermahnen. Kerss. erklärte zarückjaitisTs. 
jedoch, er könne in seiner Aufregung den Wunsch des Bates 
so schnell nicht erfüllen. Bald darauf — immer noch am 20. 
Juli — erschien abermals der Amtsdiener und meldete, dafs der 
Bat Aufschub bis zum Mittage des folgenden Tages gewähre; 
bis dahin möge der Bektor den für Calenius bestimmten Brief 
dem Batsschreiber übermitteln. Kerss. weigerte sich dessen aufs 
entschiedenste ^ Er zog es vor, am anderen Tage, am 21. Juli, 
auf eigene Kosten einen Boten nach Köln zu entsenden und 
brieflich sein Buch von dem Drucker zurückzuverlangen. Nach 
drei Tagen befand er sich wieder im Besitze seiner Arbeit, denn 
Calenius hatte den Druck noch nicht beginnen können. Das 
Drängen des Bates mochte dem Bektor verdächtig erschienen 
sein und ihn bestimmt haben, sich seines Eigentums so rasch 
wie möglich wieder zu versichern*. 

Von diesem Sachverhalte wurde der Münstersche Stadtrat 
durch ein Schreiben des Kölnischen vom 3. August ^ unterrichtet. 
Calenius hatte auf Befragen erklärt: weil er „mit anderen druck 
bemuhet, dafs er sollich opus nit allein für schirstanstehender 



*) Das Folgende nach Kerss.'s Apologie. 

') „Respondi,^ sagt er in der Apologie, „mihi cum secretario nihil 
negotii esse, neqne me literas meas illi missarum, sed ubi commodnm mihi 
Visum faerit, me per nuncium meo aere conductum literas Coloniam mis- 
summ, et, sive nnnc scribam sive non, hoc senatni nihil commodi nihilque 
incommodi allatnrum. £o die pluribus non vexor.^ 

') Später, im 9. Appendix der Apologie, sagt Kerss. geradezu: „Nisi 
literis meis senatum antevenissem in repetendo libro, sine dubio per sc- 
natam Coloniensem libmm a Calenio extortum senatus noster intercepisset 
nee ego recepissem.* 

*) Original im StadtarchiTe in Münster. 

7» 
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Franckfdrter mefs, sonder aach noch den gantzen winter nit ver- 
fertigen konte," so habe er „den archetjrpnm dem . . . rectori 
hiebevor schon widemmb zugesandt und demselben seine ange- 
legenheit zu erkennen geben; als das er sich versehen thett,*' 
der Münstersche Bat werde „berurt opns bei vorgemeltem rector 
finden nnd demselben alsdan femers ihre meinung zu bevelen 
haben." 
Der Bftt unter- Inzwischen sctztc der Bat die Prüfung des Kerss.'schen 

"^fes^wer^w^^ Workes fort. Er kam zu der Ansicht, dafs es in der Gestalt, 
21. Aug. 1573. wic CS ihm jetzt vorlag, nicht gedruckt werden dürfe, und fafste 
am 21. August einen dementsprechcnden BeschlufsS den er dem 
vorgeforderten Bektor zugleich mit dem Befehle ankündigte, nun 
auch das von Köln zurückerhaltene Druckexemplar zur Verglei- 
chung einzureichen. Eerss. beriet sich kurze Zeit mit seinen 
Söhnen Dietrich und Georg und erklärte darauf: bis jetzt sei 
er den an ihn gestellten Forderungen willig nachgekommen ; er 
bitte, die Stellen, die in seinem Buche dem Bäte mifsfielen, 
bekannt zu geben; wenn er sich über dieselben nicht genügend 
verantworten könne, so seien sie ja nicht mit Oelfarbe ge- 
schrieben, sie seien zu tilgen *. Eine Vergleichung sei nur zweck- 
lose Arbeit; er habe sie schon selbst angestellt und wisse, dafs 
beide Fassungen von derselben Hand und gleichen Inhalts seien, 
nur die von Köln zurückerhaltene sei korrekter geschrieben ^ 
Der Bat gab schliefslich dieser Vorstellung nach und bestand 
nicht weiter auf seinem Befelile. Sehr bald jedoch kam er 
wieder darauf zurück. 



') Das „Protocollum actuum*' zum 21. August: „EndtBchlossen, das der 
rector Kerssenbroich beschicket und ermanet werde, sein opus historicnm 
einem erb. raede zuzustellen, und im anzusagen, dass es ein. erb. raede 
bedencklig, dasselbige also zu den druck stellen zu laessen.^ 

*) In der Apologie: „. . . mc ergo pctere, ut ea loca, quae senatui 
displiceant, edantur, ad quae si commoda responsio a me dari non queat, 
non esse oleaceum colorem, posse ea deleri et omitti.^ 

*) In der Apologie: ^. . . me respondere, senatum circa alia et ma- 
iora occupatum non necesse habere, inanem istum conferendi laborem sus- 
cipere, cum ego ipse contulerim et exploratum habeam, utrumque exem- 
plar eiusdem esse sentontiac, nisi quod Colonia receperim, coirectius sit 
scriptum.** Gleich darauf sagt Kerss.: „. . . eiusdem esse utrumque sen- 
tentiae et per eandem manum scriptom ...*' 
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Die Knnde von dem Inhalte des Eerss.'schen Werkes war Befeiiwer4«ii 
mittlerweile in gröfsere Kreise der Bevölkerung gedrungen. Bisher *!I^JJ^^*",*' 
hatte der Bat in der ganzen Angelegenheit einzig und allein sein s«pi. 157s. 
eigenes Interesse vertreten. Von anderer Seite waren ihm noch 
keine Klagen zugekommen. Da erschienen zu Anfang September 
die aufserhalb Münsters ansässigen Erbmänner und brachten eine 
ernstliche Beschwerde vor. Durch ihre Oenossen im Bäte ^ werden 
sie erfahren haben, was Kerss. über ihren Stand geschrieben 
hatte, und sie fühlten sich in ihrer Ehre und in ihrem Ansehen 
dadurch tief verletzt. Am 4. September zeigten sie dem Bäte 
an, dafs sie entschlossen seien, gegebenen Falls den Bechtsweg 
zu beschreiten *. Kerss. wurde sofort vorgeladen. Nachdem ihm 
der Sachverhalt vom Syndikus mitgeteilt worden war, erklärte 
er, seines Wissens habe er gegen niemanden, auch nicht gegen 
die Erbmänner, irgend etwas Ehrenrühriges geschrieben. Der 
Wortführer der Erbmänner, Job. Missinck, wies jedoch auf das 
8. Kapitel der Einleitung hin, in dem hauptsächlich der hohe 
Glanz der Abkunft der Patrizier verdunkelt sei. Kerss. wider- 
sprach, forderte Beweise und zeigte sich bereit, etwaige unbe- 
rechtigte Behauptungen in seinem Buche abzuändern oder fort- 
zulassen. Er rief, da die Erbmänner auf ihrer Klage beharren 
wollten, den Schutz des Bates gegen eine Vei^ewaltigung für 
so lange an, bis die Gegner ihn sicher überführt haben würden, 
und er fand insofern Unterstützung, als die Obrigkeit bestimmte, 
die Erbmänner sollten ihre Anschuldigungen zunächst beweisen. 
Doch wurde dem Bektor zu gleicher Zeit jetzt wieder auferlegt, ^^ ^* f®"*«'* 
das von Köln zurückgesandte Exemplar seiner Geschichte aus- Dnlckexempur 
zuliefem •. Bei dieser Forderung verband der Bat mit dem ^0» ^erse. ein 

4. Sept. 1573. 

') Aufser dem einen Bürgermeister Joh. Bischopinck safsen damals 
im Rate die Erbmftnner Joh. Berswort, Heinr. Grael, Alb. Clevom, Lubbert 
Travelmann, Everwin Steveninck and Bemh. Droste (Kerss. am Anfang 
seiner Apolog^ie). 

*) Nach dem „Protocollum actuum^ äufsem sie, dafs Kerss. sie in 
seiner Chronik „in irer reputation nnd herkunft vemacht eilet, als sonder- 
lich am 8. capite in primo libro." Sie bitten, „dafs der rector sollich boick 
hinzustellen ennanet werde. ** „Da aber,** fügen sie hinzu, „der her rector 
sollichs nicht bedacht zu thun, sein sie entschlossen, ime mit ge- 
purlichen rechten derhalben anzulangen." 

') So die Ker88.'8che Apologie. 
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Zwecke der Yergleichang der Handschriften die Absicht, ans 

ihnen einen Auszug herstellen nnd sie dann zeitweilig den £rb~ 

männem aushändigen zu lassen^. So abermals gedrängt, gab 

Kerss. nun eine Erklärung ab, die er schon am 21. August hätte 

machen können. Er habe, äufserte er, die Handschrift nicht 

mehr zu seiner YerftLgung und sei nicht im stände, sie herbei- 

Kerse. hat du zuschaffeu. Im Laufß der weiteren Verhandlungen stellte es sich 

exempiM^ honius, dafs er dieselbe sofort nach ihrer Bückkunft aus Köln 

dem Domherrn gegen ciuc Quittuug dem Domherrn Goswin von Baesfeld anver- 

^ Tertrant." ^^^^ ^^^% der augenblicklich nicht in Münster anwesend sei *. 

Es ist erklärlich, dafs diese Angabe beim Bäte nicht nur 
Erstaunen, sondern auch Verdacht erregen mufste. Denn das, 
was der Obrigkeit in dem Kerss.'schen Werke nach ihrer eigenen 
Aeufserung „bedenklich^ erschienen war, konnten in erster Linie 
nur die Stellen sein, in denen sich der Verfasser in den zwischen 
der Stadt und der Geistlichkeit schwebenden Streitfragen rück- 
haltlos auf die Seite der letzteren stellte, und nun erfuhr man, 
dafs Eerss., der sich wiederholt weigerte, das zum Drucke be- 
stimmt gewesene Exemplar seines Buches dem Bäte zur Ein- 
sicht zu unterbreiten, dasselbe in aller Form einem Mitgliede des 
Domkapitels zur einstweiligen Aufbewahrung überlassen hatte. 



') Das ergiebt sich aus dem „Protocollam actnum.^ Es meldet zum 
i. September, Kerss. habe erklärt, „dass er sich nit vusste zu berichten, 
\?as puncten er sich in opere vcrlanffen soll haben.'' »Und haben darauf^^ 
f&hrt es fort, „die erbmann er octavum capnt librl primi sunderlich dc- 
signirt. Darauf der her rector sich ercleret, das er nach befindung der 
saichen, auch Verlesung desselbigen capitis und extract daraus ime zuge- 
stalt, solchs zu anderen erpotich were, darumb dafs sollichs kein oeliche 
färbe und woU auszuwischen und durchzustreichen were. Und ist end- 
lich entschlossen, das ein erb. raidt die boicher will für 
irsten verlesen und daraus ein extract machen laessen und 
darna dicsclbige boicher den erbmanneren als zu des hern 
dechen S. Mauritz banden stellen.** 

*) „. . . dominus Goeswinus a Raesfelt, . . . peregre profectus, non- 
dum reversus . . ., cui librum, cum primum Colonia recepissem, 
per syngrapham credideram et commcndaveram ...," sagt Kerss. 
in seiner Apologie bei der Erzählung der „Acta" des 7. September. Bis 
zum 11. September hin bleiben wir zunächst nur auf den Bericht der 
Apologie angewiesen. 
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YerdSchtig mnfste es ferner sein, dafs diese Erklärung nicht 
schon früher abgegeben war, and dafs der Rektor so lange mit 
ihr gezögert hatte. Die Stimmung des Bates wird sich in den 
Worten des Bürgermeisters Wilbrand Ploenies wiedergespiegelt 
haben, der alsbald ausrief: „Das Bnch soll hier sein and mafs 
hier sein.^ 

Wie CS scheint, hat Eerss. sofort bemerkt, dafs er seiner 
Sache keinen gaten Dienst geleistet habe, und dafs der Bat nan 
am 80 mehr auf Anslieferung des Drackexemplars bestehen werde. 
Er entgegnete dem Bürgermeister: sei man gesonnen, seine Arbeit, 
die er mit Mühe and nicht ohne eigene Kosten nntemommen 
habe, aas der Welt za schaffen and za unterdrücken, so wolle 
er sie lieber ins Fener werfen ^ Worauf der Syndikus Meinhard 
Dietarth: die Absicht bestehe nicht; nach geschehener Yerglei- 
chung solle das Buch zugleich mit den schon früher ausgehän- 
digten Einzelteilen zurückgegeben werden. Kerss. wiederholte, 
dafs er es zur Zeit nicht beschaffen könne. Der Bat setzte ihm 
eine Frist dafür bis zum 7. September, verweigerte die Bitte 
um Verlängerung derselben, versprach noch einmal Bückgabe, 
und in seinem Aufkrage leisteten die Batsherm Jodokus Moder- 
son und Bernhard von Detten durch Handschlag Bürgschaft für 
Erfüllung dieser Zusage. 

Am 7. September liefs Eerss. durch seinen Halbbruder dm Kölner 
Heinrich, seine beiden Söhne Johann und Georg und durch Joh. Dmciicexempur 
Block dem Batsschreiber mitteilen, dafs er bei der noch an- mit Besehug 
dauernden Abwesenheit Goswin von Baesfeld's den ihm gewor- ^•^•^• 
denen Befehl nicht erfüllen könne. Er bat, ihn beim Bäte zu 
entschuldigen, und übersandte zur Bekräftigung seiner Behaup- 
tung die ihm von dem Domherrn ausgestellte Quittung. Am 
1 1 . September eröffnete ihm der Eapitelssekretär, die Herren des 
Domkapitels hätten das Geschichtswerk bei Goswin von Baesfeld 
mit Beschlag belegt und diesem die Weisung erteilt, es an nie- 
manden weiterzugeben. Den Sachverhalt legte Eerss. dem Amts- 
diener dar, der zwischen 10 und 11 Uhr vormittags im Namen 



'j In der Apologie: „Respondco ad verba consalis: si sie senatus 
rem institoit, ut ineos labores in meo papyro meis sumptibus scriptos inter- 
dpiat, pessundet et opprimat, me illos malle in ignem coniicere.^ 
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des Rates die sofortige Uebersendüng des Buches forderte. Aber 
die Geduld des Rates war nun zu Ende. Schon nachmittags 
um 1 Uhr erschien der Ratsschreiber mit dem Pförtner in der 
Schule. Sie liefsen den Rektor vom Unterrichte abrufen und 
gaben ihm noch einmal den Befehl der Obrigkeit kund. Es 
liefen, setzten sie hinzu, von vielen Seiten beim Rate Klagen 
über das Buch ein ; Kerss. möge bedenken, dafs, wenn er nicht 
gehorche und in dieser Angelegenheit zwischen Kapitel und Rat 
nicht unterscheide, sowohl ihm wie seinen Kindern viele Unan- 
nehmlichkeiten daraus erwachsen könnten ^ Abermals wies Kerss. 
darauf hin, er selbst könne jetzt beim besten Willen seine Hand- 
schrift nicht zurückerlangen; man möge ihn, um sich zu über- 
zeugen, zu Goswin von Raesfeld begleiten. Dazu hatten jedoch 
die Abgesandten keinen Befehl. Sie statteten dem Rate Be- 
richt ab. 
Kens, wird mit Wir erfahren nicht, wer etwa bis jetzt aufser den Erb- 

iL^B^t. 1573. naännem beim Rate gegen die Wiedertäufergeschichte Kerss.'s 
vorstellig geworden war. Vermutlich sind es Mitglieder der Gilden 
gewesen, die sehr wohl von der Art, wie Kerss. in seinem Werke 
sich über das Schohus geäufsert hatte, Kenntnis erlangt haben 
konnten, da in den Reihen der Ratsherren ja auch zahlreiche 
Gildegenossen safsen. Jedenfalls trug es im Rate zur weiteren 
Erbitterung bei, als es bekannt wurde, dafs die Handschrift vom 
Domkapitel beschlagnahmt worden sei. Wenn auch Kerss. an 
dieser Mafsregel vielleicht ganz unschuldig war, die durchaus nicht 
auf einer vorhergegangenen Verabredung zu beruhen brauchte, 
so zeigte sie doch, dars das Domkapitel grofses Interesse an dem 
Werke nahm und wünschte, es der Durchsicht des Rates wenig- 
stens noch länger vorzuenthalten. Um dem nach Möglichkeit 
zu begegnen, hatte der Rat noch am II. September den Be- 
schlufs gefafst, wegen des Ungehorsams mit dem Androhen der 
Pfändung gegen den Rektor einzuschreiten und ihm bei Vermei- 



') Nach der Apologie sagten die Abgesandten des Rates dem Rektor 
an: „Senatus tibi per nos nuntiat, ut librum tnum continno tradas. Multi 
enim de eo gravissime quernntur. Si vero in hac re senatui nt 
subditus non parueris, scd capitulum et senatum commiscueris, 
cogitare dcbes, inde et tibi et liberis tnis multa incommoda evenire posse.** 
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dimg weiterer Strafe die Ansliefemng des Buches bis spätestens 
Zürn 14. September anfznerlegen ^ 

Diesem nachdrücklichen Vorgehen gegenüber war nun auch Kere«. erh&it 
Eerss. ernstlich bemüht, wieder in den Besitz seiner Handschrift DoluTtli^- 
zn gelangen K Er stellte dem Domherrn von Baesfeld die dro- rtck nnd liefert 
hende Haltung des Eates vor, bat um Bückgabe des Buches und 78.^8"pt*?573° 
übernahm die Verpflichtung, es wiederzubringen. Aber alles 
umsonst. Baesfeld berief sich auf sein dem Domdechanten ge- 
gebenes eidUches Versprechen, die Schrift niemandem, auch nicht 
einmal dem Verfasser selbst, zu überantworten'; von dem Eide 
könne ihn nur der augenblicklich abwesende Dechant entbinden. 
Es blieb dem Bektor nichts übrig, als zu warten. Durch seinen 
Halbbruder Heinrich und durch Joh. Block liefs er den Bat aufs 
neue von dem Sachverhalte unterrichten und begehrt« zugleich 
Verlängerung der Frist. Als dann sehr bald darauf der Dom- 
dechant nach Münster zurückgekehrt war, wurde die Beschlag- 
nahme am 17. September ohne jede Schwierigkeit aufgehoben. 
Baesfeld stellte die Handschrift noch an demselben Abend ihrem 
Verfasser zu, erhielt aber die Zusicherung ihrer Wiederbeschaf- 
fung innerhalb eines Monates. Am 18. September erschien so- 
dann Eerss. mit seinem Halbbruder und mit drei Söhnen im 
Bathause. Den aus einer Sitzung abberufenen Batsherren Jodokus 
Moderson und Bernhard von Detten erklärte er seine Bereit- 
willigkeit, dem Bäte jetzt, wenn er noch Wert darauf lege, das 
gewünschte Buch für eine bestimmte Zeit zu überlassen. Er be- 



') Das aProtocollum actuum" zum 11. September: „Als der her rector 
sein chronickboich einen erbaren raede nit zugestalt, ist entschlossen, das 
er des nngehorsamb halben soll gependet werden und auf 
folgenden montagh einem erb. raede aufbringen bei ver- 
meitnngh weitter straeffe." 

*) Das Folgende nach Kcrss.'s Apologie. 

') Wie man schon damals über die Beschlagnahme des Buches in 
einzelnen Kreisen dachte, geht wohl aus der Bemerkung hervor, die M. 
Röche 11, der bisher dem Berichte der Apologie getreulich folgte, hier 
seiner Erzählung hinzufügt. Er sagt (a. a. 0. S. 57) von dem „arestum 
oder knmmer des boecks'': „Solchs ober war allent eine spiegelfech- 
tange, das Baesfelt also den handel verzoch. Dan ehr leis das boeck 
underdes abschreiben.' 
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stand, als der Bat den Bücklieferangstermin aof den 11. November 
festsetzte, auf dem ihm durch seine Vereinbarung mit Gbswin 
von Raesfeld be\yilligten kürzeren Zeitraum eines Monates. Der 
Bat liefs sich darauf ein ^ und ernannte Moderson und von Detten 
zu Bürgen; und diesen übergab Eerss. endlich sein vollständiges, 
unbeschädigtes Druckexemplar, nachdem sie sich durch Hand- 
schlag verpflichtet hatten, dasselbe in dem Zustande, wie sie es 
übernommen, und zur freien Verfügung zur rechten Zeit zurück- 
zugeben ^ 
Der Bat ufst Man solltc orwartcu, dafs der Bat, der jetzt das lange um- 

Bückiilflran" strittene Manuskript in Händen hielt, sich mit der Durchsicht 
Terfaiien. und Prüfuug dcssclbeu beeilt hätte, zumal er sich in verhältnis- 
mäfsig kurzer Zeit zur Bückgabe gebunden fühlen mufste. Das 
ist jedoch nicht der Fall gewesen *. Kerss. liefs acht Tage nach 
dem ausbedungenen Termine verstreichen, dann mahnte er durch 
seine Söhne Johann und Dietrich am 23. und am 26. Oktober 
die beiden Bürgen an die versprochene Ablieferung. Er erhielt 
den Bescheid, der Bat wünsche Aufschub bis zu Martini (11. 
November); der Syndikus, den man mit dem Durchlesen des 
Buches beauftragt habe, sei drei Wochen verreist gewesen. Auch 
weitere Mahnungen gleich nach Martini, um Weihnachten, zu 
Neujahr und unmittelbar vor der Neuwahl des Bates (19. Januar 
1574) blieben erfolglos. Es hiefs zuletzt, jetzt habe der Bat 
zu viel mit dem Bechnungswesen zu thun. Am 28. Januar 
machte Eerss. Jod. Moderson darauf aufmerksam, dafs, da ihm 
aus der Verzögerung nicht geringer Schaden erwachse, er Ersatz 
dafür bei seinen Bürgen suchen werde. Zwar erklärte Moderson 



*) Das „ProtocoUum actuum" zum 18. September: „M. Hennaniias 
a Kerssenbroich . . . hat sein archetypum chroniconim einem erbaren raede 
ingebracht, mit pitt, ime inwendigh veher wochen sollichs widdenimb zu- 
zustellen, wie ime auch an stundt gelobet. '^ 

*) Kerss. in der Apologie: „His itaque librum perfectum, absolutum, 
non maculatum neque cancellatum neque laceratum aut corruptum com- 
monstro ac, an ita post mensem statim in libertatem priorem restituere 
mihi velint, interrogo. Quod se sine fraude et dolo, sine diutumiore effugio 
facturos datis dcxtris suis sancte recipiunt. Trado itaque iisdem librum 
in praesentia M. Henrici a Kerssenbrock et trium filiorum meorum." 

^) Für das Folgende bis zum April 1574 sind wir wieder allein auf 
die Kerss.'sche Apologie angewiesen. 
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seine Bereitwilligkeit, die Bückgabe zu erwirken; wenn aber, 
f&gte er bei, der Bektor rechtlich anf Grund der Bürgschaft 
gegen ihn vorgehen wolle, so werde er wohl Leute finden, die 
ihn leicht entlasten könnten ^ Immer länger wurde die Ent- 
scheidung hinausgeschoben. Aber der Bat mufste dabei mehr 
und mehr die Verpflichtung fühlen, die von ihm gestellten 
Bürgen endlich von ihren Zusagen zu befreien. 

Zu diesem Zwecke beschied er am 2. April den Bektor Abermaliger 
vor sich und war bereit, das zuletzt eingehändigte Exemplar ^^^* p^*^ ^j^*J* 
zurückzugeben: doch forderte er zugleich, dafs Kerss. bis auf su verbreiteD 
weiteren Bescheid das Werk nicht drucken lasse, auch nieman- *' ^^'^ ^*^*' 
dem eine Abschrift desselben zustelle*. Kerss. versuchte, auch 
die Auslieferung der zuerst eingereichten drei Einzelteile zu 
erlangen, jedoch vergeblich; und als ihm aufserdem die nähere 
Angabe der Zeit, bis wann der Bat einen definitiven Entschlufs 
kundthun werde, verweigert ward^, verzichtete er auf die Ent- 
gegennahme irgend einer seiner Handschriften zunächst über- 
haupt, betonte aber dabei, dafs er, im Gegensatze zu der An- 
schauung des Bates, die Verpflichtungen der Bürgen nach wie 
vor als zu Becht bestehend erachte, da die ihm von ihnen ge- 
machten Zusagen in keiner Weise erfüllt seiend Wenn er die 



^) In der Apologie: „. .. si rector iure secum ei stiptdatu agere 
Teilt, se habitiiTam cos, qui se facile snblevent.^ 

') Das «ProtocoUnm actuum*' znm 2. April: „Entschlossen, auch dem 
rector . . . angesachi, das man ime seiner chronick groifs cxemplar widder- 
nmb liberen woU, und dabei ime auferlacht und angesacht, das er das 
opiu zu drucken, auch neimandts copeien davon zu gieben sich enthalten 
soll befs auf e. erb. r. weitem bescheidt.** Nach der Apologie wurde dem 
Rektor auch verboten, jemandem das Einsehen und das Lesen des Buches 
zu gestatten, sei es direkt oder indirekt. 

') Das ,)ProtocoUum actuum": „Auf solche erclerung . . . bat der her 
rector, dafs ime seiner chronick die drei ander stuck gefolget mochten 
werden, auch ime ein zeit, wann sich e. erb. r. ercleren woU, vermeldet 
zu werden begert. Daruff ein erb. r. geandtwurdt, dafs sie es bei furigem 
beacheide verpleiben leissen.^ 

*) Das „ProtocoUum": ^Der her rector laefst alsdann beede copien 
bei e. erb. r. . . . Weitters bitt der rector, das beide fideiussoren de resti- 
tuendis chronicis in voriger globte verstricket mugen pleiben, und das er 
auch die fideiussion nit anders verstanden habe, dan dafs beide copie, arche- 
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Abschriften seines Bnches im Gewahrsam des Bates belassen 
wollte, so wurde er dazn, wie er ausdrücklich angiebt, durch 
den Wunsch veranlafst, von vornherein jeden Verdacht der Mit- 
schuld von sich abzuwälzen, falls sein Werk, wie es leicht mög- 
lich war, von anderer Seite zum Drucke befördert werden sollte *. 
Denn Kerss. wufste sehr wohl, dafs wirklich Kopien angefertigt 
waren. Ja, er ging jetzt sogar so weit, zu erklären, dafs er es 
leiden würde, wenn beide Exemplare in Gegenwart der Bats- 
herren verbrannt würden '. Der Bat aber liefs sich auf weitere 
Unterhandlungen nicht ein. Er blieb bei seinem zuerst ange- 
kündigten Entschlüsse und hielt die Bürgen für entlastet. 
Klagen der Gii- Mittlerwcilc uutcrzog sich der Syndikus seiner Aufgabe, 

TJvliibu. den Inhalt des Werkes zu prüfen. Es scheint, dafs er am 29. 
April genaueren Bericht abgestattet hat, der zunächst nur zur 
Kenntnis genommen wurdet Sehr bald aber gelangten von 
anderer Seite aufs neue Klagen an den Bat. Zuerst traten die 
Gilden hervor. Am 14. Mai erschienen Older- und Meisterleute 
und gaben an^ dafs sie das Buch des Bectors gelesen; „und 



typmn cum maiori copia, in der Obligation begriffen . . . Daraf e. erb. r. 
geandtwnrdt, das sie nunmcr den burgzall auf sieb nemen.^ 

^) So sagt Kcrss. in der Apologie: „Si utrumque exemplar non velit 
rcstitucrc** (seil, scnatus), „mo utrumquo scnatus custodiae ad tempus re- 
licturuni, ut, si edatur per alios, a quibus forte descriptus sit liber, extra 
omnem suspicionem editionis sim, de qua re exprosse pro testatus 
sum.** Im „Protocollum" heifst es: „Und bat sieb femer bedingt^ (sciL 
Kerss.), „dweil etzlicbe andere das cbronicum ausgeschriben haben, und so 
es von denen villichte in truck gebracht wurde, und das ohn sein Tur- 
wissen, das er d erhalb nit behafft sein woll/ 

') So das y.Protocollum.'* In der Apologie sagt Kerss.: «Ut autem 
semel omnibus molestiis sim cxoneratus, me senatum rogare, ut qnosdam 
ex ordine suo eligat, qui mecum una cum libris omnibus ad focum ar- 
dentem eant; se tunc visuros, quid sim facturus, ut omnis editionis su- 
spicio toUatur.** 

') Ganz kurz heifst es im Ratsprotokoll zum 29. April 1574: „Heute 
ist wegen des hem rectors Kerssenbroich chronick relation ingekommen, 
darauf dan nichts endtlichs entschlossen, sunder in weiter bedencken ge- 
nommen/ Zum 4. Mai ist vermerkt: „Chronica rcctoris sollen zur negsten 
gclegenheit in weiter bedencken genommen werden/ 

*) Quelle ist das „Protocollum actuum." 
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dweil sie ires einfaltes nach darin viel pnnct die gemeinheit 
betreffende gefunden , die inen fast bedencklich, als des Scho- 
haases halben angemeldet, wie es schola Sathanae, item dass sie 
eines erbaren raidtz decreta vernichtiget haben sollen, item re- 
ligionis novationem gemacht, item monstram, videlicet anabap- 
tismnm, getzellet, item consnlta senatui contraria sollen haben 
fargenommen',^ so begehrten sie daranf eines Bates „bedencken, 
dama sich ferner zu ercleren erpiet^nde." Sie wurden anf eine 
baldige Antwort vertröstet. 

Nicht lange danach, am 22. Mai, brachte der Freigraf der Abermalige 
Stadt Münster Auszüge aus Kerss.'s Chronik vor den Rat, „darin ^ro^n^Te^geg^^^ 
die semptliche erbmans sich beschwert und verunglimpfet be- Ke««. 
finden.*' Er bat im Namen der Patrizier, der Bat möge die ^^' ^*' "^*- 
Artikel in Erwägung ziehen und sich „mit der gepor gegen den 
rector derhalben verhalten. ** Es ward Berücksichtigung des 
Wunsches zugesagt; doch wolle man zunächst die Meinung un- 
parteiischer Bechtsgelehrter darüber einholen. Zugleich aber 
fafste der Bat auch sein eigenes Interesse energischer ins Auge. 
In Erwägung, dafs er „derselben chronick vur ir person wegen 
der Stadt beschreibuug und festigung verzeichnufs, neben andern 
puncten, und wegen des Schouhauses sunderlich bedencken^ hatte, 
beschlofs er, sich auch hier „wegen des mifshandels bei unpar- !>©' b»* ^e- 
tieschen rechtsgelerten oder universiteten belehren zu lassen, wes *h<j,„*g ^^J^ 
derhalb gegen den hem rectorn fnrzunemmen und zu thun." Rechts- 
Sofort übertrug er die weitere Ausführung des Beschlusses dem ^°***^^**°''- 
Bürgermeister Wilbrand Ploenies sowie den Batsherren Job. 
Langermann, Job. von Berswort und Gerhard Leistinck und hän- 
digte denselben die beiden Handschriftenexemplare nebst der 
Bittschrift der Erbmänner ein. um femer einem möglichen 
Drucke des Werkes vorzubeugen, für dessen etwaige Veranstal- 
tung Kerss., wie wir hörten, am 2. April jede Verantwortung 
für sich abgelehnt hatte, liefs er dem Bektor noch am 22. Mai 
unter Androhung ernsterer Mafsregeln im Falle des Ungehorsams 
durch den Batsschreiber den Befehl zugehen*, alle Abschriften 
des Buches, wo sie auch seien, wieder an sich zu bringen. 



') Vgl. Wiedertäufergeschichte S. 77. 
') Das Folgende nach der Apologie. 
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Kerss. erwiderte: zu Unmöglichem könne er nicht verpflichtet 
werden; diejenigen, die Abschriften besäfsen, seien nicht seine 
Schüler, er könne sie nicht zwingen*. Auf die Frage, ob er 
denn wisse, dafs mehrere. Kopien genommen seien, antwortete er : 
bei einem Buchbinder * habe er zwei schön gebundene Exemplare 
seiner Geschichte gesehen, der Rat könne ausfindig machen, wem 
sie gehörten. Er hob noch einmal hervor, dafs er die Bürgen so 
lange für haftbar ansehe, bis ihm seine Handschriften zur freien 
Verfügung zurückgestellt sein würden. Er stehe nicht an, der 
Obrigkeit zu Gefallen diejenigen Stellen, durch die der Bat sich 
nach dessen Angabe verletzt fühle, soweit das mit der histori- 
schen Treue vereinbar sei, zu verändern oder fortzulassen, aber 
er wolle nicht zu Gunsten einer Privatperson etwas ändern oder 
tilgen, was wahr sei». 

So hatte es den Anschein, als ob es schon bald zu einer 

Entscheidung kommen mufste. Der ganze Sommer verging jedoch, 

ohne dafs Kerss. irgend eine weitere Mitteilung erhielt. Die 

eingelieferten Handschriften blieben ihm nach wie vor entzogen. 

Kers8/8 Am 27. September wandte er sich deshalb in einem längeren 

il*de^J*Eat Schreiben an die Obrigkeit*. Er führt darin aus, dafs er seine 

27. Sept. 1574. Wiedertäufergeschichte zum Besten der Stadt verfafst, und dafs 

er nach seiner Ansicht niemanden mit Unrecht angeschuldigt 

habe. Wenn sich der Bat für beleidigt halte, so hätte doch ein 

Monat, geschweige denn ein ganzes Jahr, genügen können, um 



') In der Apologie : ^Respondi ego : sd impossibile neminem obligari ; 
nam exemplaria habentes non esse discipulos nee meis mandatis paritnros, 
proindc me ipsos cogere non posse et ab aliis suum torquere.*' 

^) ^. .. bei M.Henrich den boechbinder,*' heifst es bei M. Roch eil 
a. a. 0. S. 60. 

^) „Repetivi,'' heifst es in der Apologie, „me fideiussores senatorios 
tarn diu obligatos habiturum, donec libri in pristinum statum et libertatem 
mihi rcstituantor, me etiam ferro posse, ut senatus locos et articulos, per 
quos offensus sit, proponat; me libenter eos in gratiam magistratus mei 
aut mutaturum aut omissurum, salva tamen historiae veritate, sed in gra- 
tiam privati hominis quaedam ant omittere aut mutare, quae vera sunt, 
non velle. Hoc senatui pro responso referant." 

*) Das Schreiben (Orig. im Stadtarchiv zu Münster XIV. Nr. 40) ist 
im vollen Wortlaute auch in Kerss.^s Apologie aufgenommen. M. Böchell 
teilt dasselbe nicht mit. 
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ihm die mifsliebigen Punkte namhaft zn machen, die zu ändern 
er ja bereit gewesen sei, wenn er ihre Eichtigkeit nicht darzu- 
thuD vermocht hätte. Er geht dann genauer auf den Vorwurf 
ein, der ihm aus der Beschreibung der städtischen Festungs- 
werke gemacht worden sei, und sucht ihn durch den Hinweis 
auf die Belohnung zu entkräften, die Bemigius Hogenberg für 
seinen Stadtplan erhalten hahe^ Er sieht keinen Orund, wes- 
halb dessen Arbeit belohnt, die seinige jedoch unterdrückt und 
vernichtet werden soUe. Er erinnert an die Zusagen der ihm 
am 18. September 1573 gestellten Bürgen, von denen der eine, 
Jodokus Moderson, inzwischen verstorben sei, überläfst es der 
Erwägung des Bates, ob sie nach so langer Zeit ihre Verpflich- 
tungen erfüllt hätten*, und bittet endlich, der Bat möge kraft 
seiner Autorität und dem Bechte gemäfs seine Bürgen und ihre 
Erben zur Einlösung ihres Versprechens und zur Bücklieferung 
der Handschriften anhalten*. 

Schon am folgenden Tage, am 28. September, erhielt Kerss. Antwort 
eine Antwort*. Es sei dem Bat«, hiefs es, niemals in den Sinn jjg^g^^*^^^^ 
gekommen, des Bektors Werk zu unterdrücken. Wenn es über 
die festgesetzte Zeit hinaus zurückbehalten wäre, so sei das zu 
Eerss.'s Bestem geschehen, wegen der verschiedenen, bald von 
den Erbmännem, bald von den Gilden eingelaufenen Beschwerden 



') Genaueres s. weiter unten. Vgl. auch oben 8. 96. 

*) „Nunc vero,'* heifst es; „cum integer annus sit elapsus, ex quo 
fideiussores a me opus reccpemnt, vestra prudcntia et eo, quo valetis, iu- 
dicio expendendum relinquo, an commodatarius vados fidem suam liberet, 
qui rem non talem, qualem accepit, reddit, qui per difiicilcs conditiones 
appositas eam viliorem facit, qui liberum accepit, servum vero restituit, 
qui tempus in pacto utrinqne appositum negligit aut sua sponte in dispon- 
dium commodantis prorogat, qui intra menscm se rcdditurum per doxtram 
promittit, nee tarnen post annum completum de restitutione quicquam 
cogitat!'' 

') „Proinde ad yos ... confagio . . . rogans atque obsecrans, ut fide- 
ioasores illorumque haeredes vestra, qua poUetis, auctoritate sie instituatis 
et necessarjo iuris vigore apnd eos haec efficiatis, ut fidem suam liberent, 
sibi bona fide ad mensem commodatum post annum tandem in pristinam 
libertatem domino suo restituant, ne ille suo fideiussionis et bonae fidel 
praetexta privetur et damni dilatione longa dati ratio habeator.'' 

^) Sie ist nur durch die Apologie bekannt 
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und Klagen nnd infolge der vielfachen Amtsgeschäfte. Der 
Bektor möge sich nur noch kurze Zeit gedulden. Er, der Bat^ 
wolle bald bewirken, dafs die Kläger die ihnen mifsliebigen Ar- 
tikel vorlegten und Kerss.'s Erklärung darüber hörten. Dann 
werde er entweder das Buch seinem Verfasser zur freien Ver- 
fügung wieder zustellen oder thun, was Bechtens sei K 

Kerss. konnte durch diese unbestimmte und ausweichende 
Antwort unmöglich befriedigt sein. Denn von alle dem, was er 
wünschte, gewährte sie ihm so gut wie nichts und gab ihm 
auch jetzt noch nicht die erbetenen Aufschlüsse. Wenn die 
Obrigkeit stillscliweigend über das Ansinnen hinwegging, die 
früher gestellten Bürgen an ihre Zusagen zu mahnen, so läfst 
sich das erklären, weil Kerss. nach ihrer Meinung wissen mufste, 
dafs sie nach den Verhandlungen vom 2. April Verpflichtungen 
der Bürgen überhaupt nicht mehr anerkannte. Aber die am 
meisten berechtigte Forderung des Bektors, endlich die ihm ge- 
machten Vorwürfe im einzelnen zu kennen, war auch hier wieder- 
um mit keinem Worte berücksichtigt, sein Anerbieten, notwendig 
erscheinende Korrekturen vorzunehmen, war unerwidert geblieben. 
Statt dessen verwies man nur ganz allgemein auf Klagen von 
anderer Seite und auf eine Entscheidung, die man treffen wolle, 
wenn nian Kerss.'s Vert/Cidigung gehört habe. Die für die lange 
Zurückbehaltung der Handschriften vorgebrachten Gründe waren 
auch nicht gerade der Art, den Verdacht auf geflissentliche 
Unterdrückung des gesamten Werkes entkräften zu können. 
Kerss. i&fst sein In begreiflicher Entrüstung über die ihm zu teil gewordene 

abech^eib^r^ Behandlung liefs Kerss. sich jetzt zu einem Schritte hinreifsen, 
durch den er die von ihm gemutmafsten Absichten des Bates 
zu durchkreuzen hoffte, der aber geeignet war, die Stimmung 



') ^Sibi numquam in aDimo fuisse opprimcndi rectoris historiam; 
quod autem ultra tempus constitutum eam detinuerit, in commodum rec- 
toris esse factum, propter diversorum, nunc erffmannorum, nunc tribunorum 
mechanicorumque praesidum querelas et accusationes et multiplices senatns 
occupationcs. Senatum itaque petere, ut rector se ad modicum tempus 
sustineat. Senatum brevi effecturum, ut accusatores articnlos in historia 
rectoris sibi disp1icent«s proponant et super bis declarationem a rectore 
audiant. Quo facto senatus bistoriam rectoris arbitrio restitutumm aat 
illud, quod aequum fuerit, facturum.'' 
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der Obrigkeit nur noch mehr zn erbittern. Ungeachtet der ihm 
ernstlich kundgegebenen Willensmeinnng des Bates^ versuchte 
er, seine Wiedertäufergeschichte zu vervielfältigen. Er konnte 
wissen, dafs der Domherr Goswin von Baesfeld früher von dem 
aus Köln zurückgesandten Exemplare sich eine Kopie ver- 
schafft hatte K Diese brachte er an sich, indem er zugleich ihre 
Bückgabe versprach, und sorgte dafür, dafs sie auf seine Kosten, 
vermutlich durch einige seiner Schüler, zu mehreren Malen ab- 
geschrieben wurde. Er hatte beschlossen, je eine Kopie den 
Archiven des Erzbischofs von Köln, als des Metropolitans, des 
neu erwählten Münsterschen Bischofs Johann Wilhelm von Cleve, 
der Familie der Grafen von Waldeck, der Statthalter im Stifte 
Münster, des Domkapitels, der Bitterschaft und der Stadt Münster 
zum Geschenk zu machend 

Unter den Gründen, die den Bat zur Hinausschiebung der Der Bat erbittet 
Ablieferung des Kerss. 'sehen Buches bestimmten, war in dem l^^^"^^^^^. 
Schreiben an den Bektor der gewifs dringlichste verschwiegen burg okt. 1574. 
worden, nämlich der, vor einer endgültigen Entscheidung zu- 
nächst von rechtskundiger Seite ein Gutachten einzuholen. Ein 
dahingehender Beschlufs war, wie wir wissen, schon am 22. Mai 
gefafst ^. Er empfahl sich um so mehr, da ja der Bat in eigener 
Sache Kläger und Bichter sein sollte, und da seine Ausstellungen, 
wie wir sehen werden, in der Hauptsache auf Fragen beschränkt 
blieben, die schon lange rechtlich umstritten waren. Bei der 
Prüfung mufste man mehr und mehr erkennen, dafs Kerss. ein 
eifriger Verfechter der kirchlichen Machtansprüche in der Stadt 



*) Vgl. oben S. 107. — «) Vgl. oben S. 105 Anm. 3. 

') „Cum autem video,^ erklärt Eerss. in seiner Apologie, „meo opere 
me dispoljatum et senatum hoc agere serio, etsi verba aliud sonant, ne 
recipiam unquam, meis sumptibus et impensis aliquot adolescentes ante 
festa natalia conduco, qui mihi ex libro, quem D. Goeswinus a Baes- 
feldt accepta restituendi cautione chirographaria mihi 
commodaverat, aliquot historiae ezemplaria describerent. Quorum unum 
rererendissimi Goloniensis ut metropolitani , unum electi domini episcopi, 
unum Waldechianae familiae, unum rectorum dioecesis Monasteriensis, unum 
dominorum de capitulo, unum nobilitatis et unum civitatis archivo donare 
constitaeram.^ M. Röchell hat diese Erzählung in seinen Bericht nicht 
aufgenommen. — *) Vgl. oben S. 109. 

8 
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war, und immer lebhafter regte sich der Verdacht, dafs er, viel- 
leicht von klerikaler Seite, zur scharfen Geltendmachung der- 
selben gewonnen worden sei\ Es lag entschieden im Interesse 
des Bates, dagegen einzuschreiten. Auffallend ist nur, dafs es 
so spät zu einem förmlichen Verfahren kam. Wie die vom Bäte 
am 22. Mai eingesetzte Kommission ihre Aufgabe löste, wissen 
wir im einzelnen nicht. Sie wird hauptsächlich die städtischen 
Beschwerden genauer formuliert und eine Bechtsbefragung in 
Marburg vorgeschlagen haben. Denn endlich, am 27. Oktober 
1574, ging von der Stadt an die Professoren der dortigen ju- 
ristischen Fakultät Valentin Forster und Begner Sixtinus ein 
Schreiben ab, in dem die Obrigkeit unter Beifügung der Eerss.- 
schen Wiedertäufergeschichte sowie unter Beischlufs einer Zu- 
sammenstellung ihrer eigenen Elagepankte und derjenigen der 
Erbmänner und der Gilden um weitere Bechtsbelehrung bat*. 
Schon am 31. Oktober wurde die Erfüllung des Wunsches bereit- 
willigst zugesagt. Beide Professoren stellten ein ausführliches 
Gutachten bis spätestens zum Thomastage (21. Dezember) in 
Aussicht, wollten dasselbe, wie es der Bat besonders gewünscht 



*) In der Einleitung zum Kechtsgutachten der Marburger Juristcn- 
fakultät heifst es geradezu: „Und wirt von den hem burgermeister und 
rath for irc personen und eingesessene, sie seyen von empteren, gylden oder 
gemejnden, dahin geachtet, das der rector von etzlichen der statt 
Munster mifsgunstigen zu vilgedachter muhe und arbeit 
der chronick halben der statt Munster, einem erbaren rath 
daselbst, den inwonnern und andern guitten leuten zu 
nachtejl und verohnglimpfung, ihren widderwertigen aber 
zu sonderlicher hofierung bewogen." 

^) Das Schreiben des Rates liegt nicht mehr vor. Das Datum des- 
selben ergiebt sich aus der Antwort der beiden Marburger Professoren vom 
31. Oktober (Orig. im Stadtarchive zu Münster). Im späteren Rechtsgut- 
achten wird gesagt : „Ist also . . . der herren burgermeister und raths der 
statt Munster begehren, das wir ihnen unser rechtlich bedencken mittheylen 
und nemblichen dieses sie berichten, was ihnen . . . jcgen mehrgedachten 
rectom furzunemmen stehe, was auch respective auf angeben, ersuchen 
und bitt der erbmannen auch older- und meisterleuten . . . einem erb. r. 
geziemen wolte zu thun, damit underscheidtlich einem erb. r., den erb- 
mannen, older- und meisterleuten, wie dan auch dem rector ... allent- 
halben begegnet werde und genug beschehe . . .'^ 
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hatte, durch das Faknltätssiegel bekräftigen lassen und „alles 
heimlich verhalten.^ Rechtzeitig kamen sie ihrem Versprechen 
nach nnd lieferten mit einem Briefe vom 15. Dezember^ nnd 
nnter Bückgabe des ihnen zugesandten Materiales ihr „Con-* 
silium'^ ein. Für ihre Bemühungen forderten sie neben dem 
ihnen bereits im Oktober übermittelten Angelde von 10 Thalem 
noch weitere 70 Thaler „in Erwägung, dafs die Handlung ganz 
wichtig und weitläufig, und wir dazu auch andere aus unserer 
Fakultät ziehen müssen, auch durch dieselbe verlesen und er- 
wägen lassen, dieweil man begehrt, dafs unser Consilium mit 
der Juristenfakultät Insiegel bestätigt werden sollte, derwegen 
wir ihnen auch ihre Gebühr von bemelter Verehrung entrichten 
müssen. '^ 

Das Marburger Gutachten ' beginnt mit einer kurzen Dar- dm ent« 
legung des Sachverhaltes und will den Bechtsfall „in drei unter- q*J|[^^J^ 
schiedliche Fragpunkte teilen und distinguieren und die nach dm. 1074. 
einander resol vieren." Es erörtert, ob Eerss. in seiner noch un- 
gedruckten Chronik und durch seine Handlungsweise gegen den 
Münsterschen Stadtrat, gegen die Erbmänner, die Older- und 
Meisterleute „delinquiert" habe und deshalb in Strafe genonunen 
werden müsse, weiter, ob der Bat in dieser Sache Bichter sein 
könne, und schliefslich, wie am förmlichsten und besten unter 
den gegebenen Umständen zu verfahren sei. Den ersten Punkt 
betreffend wird die Absicht Kerss.'s gewürdigt, mit der Dar- 
stellung der Wiedertäufergeschichte eine Warnung vor Aufruhr 
und Ketzerei zu verbinden, auch wird anerkannt, dafs das Werk 
nur mit Aufwand grofser Mühe und Kosten zu stände kommen 
konnte. Obgleich nun aber der Bektor in seiner Vorrede betone, 
dafs er keinen in seiner Erzählung habe verletzen, niemandem 
einen Makel habe aufdrücken, sondern lediglich aufrichtig und 
historisch zuverlässig habe berichten wollen, und obwohl ihn 
der ausgesprochene Zweck seiner Arbeit sowie der Umstand, 
dafs er auf Begehren angesehener Männer geschrieben habe, und 
dafs ihm von Bechts wegen alles zum Besten auszulegen sei, 
von dem Verdachte vorsätzlicher Beleidigungen vielleicht zu 



-*) Orig. im Stadtarchive zu Münster. 

') Orig. im StaatsarchiTB, Kopie im StadtarchiTO lu Münster. 

8* 
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befreien scheine, so habe sich Kerss. dennoch in seiner Chronik 
mehrfach gröblich vergangen \ denn er habe parteiischer Leiden- 
schaft Banm gegeben („affectibns indnlgiert^). Znm Belege dafQr 
verweisen die Professoren zunächst auf die ihnen eingeschickten 
Ausstellnngen des Bates, ohne jedoch vorab eine derselben nam- 
haft zu machen oder auf eine näher einzugehen. Sie behaupten 
vielmehr kurzweg, dafs bei der Beurteilung der dort angezogenen 
Verhältnisse der Obrigkeit mehr Glauben zu schenken sei, als 
dem Bektor'. Auch die Klagen der Gilden werden in diesem 
Zusammenhange nur ganz beiläufig gestreift. Einzig in Bezug 
auf die Erbmänner wird im Gegensatze zu der Kerss.'schen Dar- 
stellung durch den Schiedsspruch der Bota Bomana vom Jahre 
1573 ausdrücklich als erwiesen angenommen, dafs sie voll zum 
Adel gehörten, eine Thatsache, die in Münster bei aller Welt 
Anerkennung finde '. Dann aber suchen die Marburger Juristen 
auch ihrerseits an einem Beispiele darzuthun, dafs der Bektor 
in einem grofsen Abschnitte seines Werkes „mit gesparter Wahr- 
heit narriert" und „ganz und gar ex aflFectu, mit Ungrund et 
contra fidem legemque historiae berichtet^ habe. Sie bemerken 
nämlich, wie Eerss. ausführlich von den ersten Anfängen und 
von der Befestigung des evangelischen Glaubens in Münster er- 



') Im Gutachten äufBcrn die Professoren: „Dessen aber alles und 
jedes und was desgleichen zum scheyn für den rector furgepracht werden 
kan ohnerachtet, halten wirs nach gelcgenheit und gestalt dieser sachen 
gentzlich darfür, das er, der rector, in viele wcge durch meberbe- 
melte seine chronick sich ohngepürlich gehalten und gröb- 
lich delinquiret und derwegen auch woll in straff genom- 
men werden moge.^ 

*) „. .. in ansehung," hcifst es, „quod publicae personae et magi- 
stratui maior quam homini privato fides adhibenda sit propter publicam 
authoritatem et quod cognitione earum rerum, quae ad civitatem suam 
spectant et in ea gestae sunt, praecellere soleant et denique plures oculos 
plus quam unum videre constet." 

') Näheres zur Sache weiter unten. — Das sei, sagt das Gutachten, 
„adeo notorium, ut lippis et tonsoribus Monasteriensis civitatis et quasi 
per totum episcopatum Monasteriensem notum esse merito dici possit. Quod 
enim in metropolitana civitate, qualis est Monasteriensis, inter personas 
praesertim celebriores et in dignitate constitutas- contingit, id vere notorium 
et manifestum censetur non solum in ea civitate, sed et in tota provincia.'* 
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zäUe, wie auch ans den Einzelheiten seiner Schilderung, wenn 
er es auch gegen die Verpflichtung des gewissenhaften Historikers 
verschweigt, deutlich hervorgehe, „dafs die zu Münster anfäng- 
lich angenommene und eine gute Zeit getriebene Beligion mit 
der wiedertäuferischen Lehre keine Gemeinschaft, sondern eben- 
dieselbe Eonfession gewesen, so im heiligen römischen Beich 
ebensowohl als die päpstliche Beligion eingewilligt und bestätigt.^ 
„Gleichwohl,** fahren sie fort, „nennt der Rektor diejenigen, 
so solcher Beligion anhängig gewesen, ehe und zuvor die anabap- 
tistici furores sich zu Münster erreget, indistincte und zu unter- 
schiedlichen Malen factiosos, seditiosos ac sceleratos, und setzet 
unter anderem von denselben diese ausdrücklichen Worte M 
„Factiosi igitur in hac urbe non repressi nee retusi a scelere in 
scelus, a furore in furorem, a rebellione in rebellionem per in- 
crementa et quasi per gradus quosdam ad summum rebellionis 
cacnmen scandunt;^ welches er in genere von allen denjenigen, 
so oft berührter Beligion zugethan gewesen, redet, unangesehen, 
dafs ohne allen Zweifel unter denselben viel ansehnliche, ehr- 
liebende, treuherzige, fromme Leut^ befunden, welche auch nach 
der Hand mit der verdammten wiedertäuferischen Lehre und 
Aufruhr nichts zu thun gehabt ^** Solche „ex affectu geschehene 
narrationes,** schliefsen sie, gereichen dem gemeinen Nutzen der 
Stadt zum Schaden und verunglimpfen den guten Buf vieler 
Einwohner. — Aber auch in dem Falle, so führt darauf das 
Gutachten aus, dafs Kerss. alles mit Grund erzählt hätte und 
keiner Unwahrheit geziehen werden könne, habe er sich dennoch 
schwer vergangen, weil er „allerlei Secreta der Stadt in solcher 
Chronik eröfbet,** was nicht nur unnötig, sondern auch gefähr- 
lich sei. Was hier unter den „Geheimnissen" zu verstehen ist, 
wird weiter nicht gesagt; es wird wieder nur auf die vom Bäte 
eingesandten Auszüge Bezug genommen. Als erschwerend müsse 
gelten, dafs der Bektor der Stadt mit Eid und Pflichten ver- 
bunden sei ; und dieser Umstand sowohl wie derjenige, dafs das 
im Werke Erzählte auch sonst „in viele Wege also beschaffen. 



') S. Wiedertäufergeschichte S. 191. 

^) ücber diesen gewifs nicht unberechtigten Vorwiuf der Parteilich- 
keit s. das Nähere weiter unten im Abschnitte über Ker88.'8 Schriften. 
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daf8 sich leicht ein Tnmnlt nnd seditio erregen k<(nnte, da solche 
Chronik dergestalt, wie sie von ihm, dem Bektor, beschrieben, 
an Tag kommen sollte," stempele das Vorgehen Eerss/s zn einem 
,,crimen laesae maiestatis", gegen das der Bat in jeder ihm 
möglichen Weise einzuschreiten habe. Berechtigung zu strengen 
Mafsregeln sei um so mehr geboten, da Eerss. in offenem Un- 
gehorsam seine Arbeit erst in Münster, dann in Edln ohne Ge- 
nehmigung des Magistrats habe drucken lassen wollen, sich 
aufserdem auch später noch Abschriften verschafft habe. — 
Ebenso halten die Marburger Professoren den Bektor der Schmä- 
hung der Erbmänner und Gilden für schuldig, und sie sprechen 
den Beleidigten das Becht zu, ihren Gegner „ratione simplicis 
iniuriae'^ anzuklagen („es sei denn Sache, dafs sie civiliter ad 
recantationem oder aestimationem aliquam agieren wollten''), weil 
sie „nach Ausweisung ihres Extrakts und der darin angezogenen 
Punkte an ihrem Herkommen, Beputation und Ehren in viele 
Wege verletzt und geschmälert'' seien, „und dann in keinen 
Zweifel zu stellen, der Bektor hab animum Iniuriandi gehabt, 
er beweise denn genugsam das Gegenspiel." Eigentümlich be- 
rührt es, wie auch jetzt das meiste des in den eingereichten 
Klagschriften Behaupteten, ohne dafs im einzelnen Gründe bei- 
gebracht sind, von vornherein zu Ungunsten Eerss.'s für er- 
wiesen angenommen wird. Jeder etwaige Einwand des Bektors, 
dafs er „nichts animo iniuriandi geschrieben hätte," jede etwaige 
Erklärung seinerseits, dafs alles sich so verhalt«, wie er es in 
seiner Chronik dargestellt, dafs er nichts erdichtet habe, wird 
mit dem Hinweise auf den Inhalt der Klagschriften einfach für 
wirkungslos erklärt, ja, es wird sogar als sicher hingestellt, dafs 
die Eläger in etwa noch zweifelhaften Fragen später ihr volles 
Becht darthun würden ^ Erschwerend soll auch hier wirken, 
dafs die „diffamatio", selbst wenn die Thatsachen der lauteren 



') Es heifst: „Dan ohne dafs das jegenspiell in denen von den erb- 
mannen nnd oldcr- nnd meisterleuten verzeichneten pnncten mehrerteils 
unsers erachtcns am tag und offenbar, so wirt zweivels frei dasjenige, so 
under boinoltcn puncten etwas zweivelhaftig und dunckel mochte scheinen, 
woU von ihnen, den erbmannen, older- und meisterleuten, wahr gemachet 
werden können." 



— 119 — 

Wahrheit entspriU^hen, ^dem gemeinen Nützen nicht zum Outen 
und Frommen gereicht." — Sollte „die Schärfe des Bechts** 
gegen Kerss. gebraucht werden, so sei er um so strafbarer wegen 
der Menge seiner Vergehen ^ Ausführlich wird nachzuweisen 
gesucht, besonders mit Bezugnahme auf seinen wiederholten un- 
gehorsam, dafs ihm seinem ganzen Vorgehen nach der Dolus 
nicht femgelegen haben könne. Die Marburger bezweifeln auch, 
dafs es dem Verfasser, wie er vorgebe, hauptsächlich darum zu 
thun gewesen sei, den Wiedertäuferaufruhr zu beschreiben. Die 
eingebrachten Klageartikel legen dar, sagen sie, „dafs viel ein 
anderes von ihm bei diesem Werke gesucht," und man spüre 
das auch sonst beim Lesen der Chronik, von der nicht einmal 
die Hälfte von der Wiedertäufersekte handle. Nach den vor- 
handenen Darstellungen Sleidan's, Luther's, des Bolandus und 
anderer und nach dem Jugendgedichte Eerss.'s selbst sei das 
ganze unternehmen unnötig gewesen ^ Schliefslich werden die 
am Eingange des Gutachtens als möglicher Weise zur Entlastung 
dienlichen umstände in ihrer Wirkung für hier entkräftet. Wenn 
Kerss. auf die vielen ihm erwachsenen Mühen und Unkosten 
hindeute, so habe er dieselben eben auf eine unerlaubte und 
überflüssige Arbeit verwandt. Die in der Vorrede mehrfach aus- 
gesprochene Verwahrung gegen irgendwelche beleidigende Ab- 
sicht sei angesichts der vielen beanstandeten Stellen im Werke 
selbst völlig hinfällig. Das Vorgeben, durch angesehene Männer 
zum Schreiben veranlafst zu sein, könne auch nicht entschul- 
digen, denn zweifellos stehe fest, und der Bektor habe es ge- 
wufst, dafs jene Männer der Stadt Münster „mifsgünstig" ge- 
wesen seien ; Kerss. hätte sich um so weniger durch sie „reizen 



>},... cum praesertim mnltitudo delictorum concurreotiam poenam 
avgeat secnndum vnlgatissima iura." 

*) „Und was ist von nothen gewesen, auch die widderteufferische 
sect und aufruhr der statt Munster jetzo zu beschreiben, da doch dasselbig 
albereidts zum theil von Slcidano und Luthero, auch weitleufftig von M. 
Joanne Bolando heschehen, ohne das auch etzliche andere aufs abscheuwe- 
ligste bemelte widderteufferische aufruhr dem gemeinen nutzen zu guthe 
abgemalet . . ., zu schweigen, das der rector selbst vor vielen jaren carmine 
von diesen widderteufferischen handeln ein buch in truck ausgehen lassen, 
dabei es je pillich hette bewenden lassen soUen.' 
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nnd bewegen^ lassen dürfen; seiner ganzen Persönlichkeit nnd 
Bildnng nach müsse man vielmehr anf Bänkesncht und Dolus 
schliefsen^ und man sei nicht in der Lage, wie bei zweifel- 
haften FUlen, sich zu Gunsten des Beklagten auszusprechen. 

Halten so die Marbnrger Professoren unter Herbeiziehung 
eines weitschichtigen Materials aus der juristischen Literatur 
Eerss. in jeder Hinsicht der beabsichtigten bösidlligen Beleidi- 
gung für schuldig und einer scharfen Strafe für würdig, so er- 
kennen sie im zweiten Abschnitte ihres Gutachtens weiter dem 
Bäte von Münster die volle Berechtigung zu, auch in den ihn 
selbst berührenden Elagpunkten gegen den Bektor des Bichter- 
amtes zu walten. Zwar liefse es sich ansehen, als ob auch hier 
der Grundsatz gelten müsse, dafs niemand in eigener Sache 
Bichter sein könne, dafs also der Bat nur über die von den 
Erbmännem und Gilden erhobenen Beschwerden entscheiden 
dürfe ; aber in diesem Falle beträfen die von der Obrigkeit be- 
anstandeten Aeufserungen Eerss.'s nicht nur ihre eigene Sache, 
sondern die des ganzen Münsterschen Gemeinwesens, dessen Buf 
und Ansehen der Magistrat gegen jede Beschimpfung und jeden 
Angriff zu wahren habel Auch Eerss. selbst lasse über die 
weitgehenden Machtbefugnisse des Bates in seinem Werke keinen 
Zweifel *. 

Zum Schlüsse gehen die Marburger auf die wichtige Frage 
ein, wie in dieser Angelegenheit zu verfahren sei. Sie erachten 
es zwar für gut und nützlich, dafs die ganze Sache aufs glimpf- 



') „Apparet, nuUa ratione . . . excusari posse rectorem a dolo vel 
delicto, cum ea sit eius persona, quae non habeat probabilem simplicitatem 
vel ignorantiam, et in qua multae praesumptiones astutiae et doli concumiDt." 

*) »Und würde zwahr ein seltzamb ansehen haben, ** fügt das Gut- 
achten bei, „da der oberkeit, so sonsten merum et mixtum Imperium hat, 
nicht solte erlaubt sein, über iren beeideten bürger und underthanen, in 
solchen fall richter zu sein und denselben in gepurliche straeff zu nehmen, 
da derselbige allerlei geheimbde der statt eröffnet, widder seinen eidt han- 
delt, zu emporungen und auffruhr ursaichen gibt und in andere wege sich 
gantz ungepührlich und straffbahr helt.** 

^) Vgl. Wiedertäufergeschichte S. 108: „Magna est huius ordinis" 
(seil, senatorii) „in urbe auctoritas. Penes hunc est figere atque refigere, 
iura condere, condita abolere, iubere et vetare, noxios punire aut crimine 
absolvere . . / 
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liebste und gelindeste verhandelt und beigelegt werde, um allerlei 
Weiterung und gröfsere Verbitterung zu vermeiden, die um so 
mehr zu besorgen sei, „weil etzliche ansehnliche, vornehme Leute 
den Sektor zu seinem Vornehmen gereizt, ihn auch ohne Zweifel 
dabei handhaben und stärken, so viel wie möglich verteidigen, 
ihn vieDeicht hernach auch unterstützen werden." Aber bei der 
seitherigen Haltung Eerss.'s, der jede Schuld in Abrede stelle 
und auf Vervieli^ltigung seines Werkes trotz des gegenteiligen 
Befehles des Bates bedacht gewesen sei, halten sie eine gütliche 
Verständigung für unmöglich. Sei dem wirklich so, so könne 
der Bat in Gottes Namen den Bechtsweg beschreiten. In diesem 
Falle erklären sie es für ratsam und gut, dem Bektor zunächst 
unter Androhung einer namhaften Geldstrafe aufzuerlegen, alle 
Exemplare seiner Chronik, die er entweder bei sich behalten 
oder anderen Leuten mitgeteilt habe, abzuliefern. Nun sei aber 
zu besorgen, dafs Eerss., wie zulässig, gegen eine solche Geld* 
strafe appellieren, und dafs er, wenn man Ernst mache, sich 
seines Bürgerrechtes begeben, sich zum Domkapitel halten und 
sich so vor allen weiteren Mafsregeln des Bates schützen werdet 
Deshalb stellten sie es dem Bäte anheim, ob es nicht viel besser 
sei, den nächstliegenden Schritt zu thun und den Bektor in Haft 
zu nehmen; das könne nach der peinlichen Halsgerichtsordnung 
sehr wohl geschehen*. Für das weitere Verfahren gegen Eerss. 
verweist das Gutachten den Bat endlich auf das erwähnte Beichs- 
gesetz und auf die in der Stadt Münster geltenden Bechte. Ein 
genaueres Eingehen darauf sei unnötig. 

') ,,£8 ist anch dieses zu besorgen, da bemelte impositio mulctae 
zofordcrst an die handt genommen werden solte, dafs er sich seiner bürger- 
Bchafft begeben nnd anstreben, anch zu dem thumbcapittel, dessen diener 
er ist ratione rectoratus, einem erbaren rathe zu drotz halten und vor 
weiterer fnmemblich peinlicher handlung und procefs, so von einem erbaren 
rath vorgenommen werden mochte, aufs fleissigst huiten würde/ 

^) „. . . ob es nicht viel besser, das man den negsten und zuforderst, 
da der weg des rechtens an die hantt genommen werden solte, ad ipsam 
capturam et incarcerationem vel potius custodiam rectoris schreitte; dann 
solchs kann vermuge dero rechten und des h. reichs peinlicher halsgerichts 
Ordnung woll beschehen. Qnando enim legitima aliqua informatio praecessit 
et per eam ex certis iudiciis de delicto constat, permittitur iudici reum 
carceribus mancipare et ab eo actu incipere.** 
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DerBttwiknaoht Der MflDstersche Stadtrat hatte, wenn er zu strengem Ein- 

ontocht^n m schreiten entschlossen war, vollauf Grund, mit dem Marburger 
Mftrbarg. Gutachteu zufrieden zu sein. Es war ihm verhältnismäfsig schnell 
zugegangen und nahm in allen Punkten ffir ihn Partei. Es fufste, 
wie wir sahen, einzig auf der Darstellung, die der Bat von dem 
Sachverhalte gegeben hatte, und betrachtete fast ausschliefslich 
die Behauptungen der Gegner Kerss.'s für erwiesen. Dafs eine 
andere Auffassung der Verhältnisse möglich sein könne, wird 
kaum erwähnt. Der Beweis für eine wiederholte vorsätzliche Be- 
leidigung des Magistrates, sehr wahrscheinlich auf Veranlassung 
und Betreiben einer der Stadt feindlich gesinnten Partei, sowie 
für die Schmähung weiter Schichten der Bevölkerung gilt für 
erbracht, jeder mildernde Umstand ist ausgeschlossen, und die 
schärfste Strafe wird für angemessen gehalten, ohne dafs auch 
die andere Seite gehört worden wäre. Der Bat drückte denn 
auch sehr bald den beiden Professoren Valentin Forster und 
Begner Sixtinus seinen Dank und seine Anerkennung aus, for- 
derte dieselben aber zugleich auf, ihm jetzt noch ein besonderes 
Gutachten über die Art der dem Bektor aufzuerlegenden Strafe 
zuzustellen, und zwar wiederum durch das Siegel der juristischen 
Fakultät bekräftigt *. Er wünschte offenbar einen weiteren recht- 
lichen Bückhalt für den Fall, dafs es wirklich zum Aeufsersten 
kommen sollte. 
Da« zweite Schou am 18. Januar 1575 sandten die Marburger Juristen 

G *t Jhton ^^^ zweites spezielleres Strafgutachten ein \ Ausdrücklicher als 
Jan. 1676. im crstcu, WO nur von hoher Strafe die Bede ist, wird hier 
gleich anfangs hervorgehoben, dafs Kerss. wegen seiner Ver- 
gehen, wenn die Schärfe des Bechtes walten sollte, das Leben 
verwirkt habe. Noch einmal wird betont, wie man dafürgehalten, 
dafs sich das Aeufserste vermeiden und ein gütlicher Ausgleich 
erzielen lasse. Da aber der Bat eine Bechtsbelehrung über die 
Strafe begehre, so wolle man dem Wunsche auch hierin will- 
fahren. Nun stehe nach den früheren Darlegungen fest, dafs 



^) Den dahin gehenden Inhalt des Schreibens lernen vir ans der 
Antwort der beiden Professoren auf dasselbe Tom 18. Januar 1575 kennen. 

^) Orig. desselben mit dem Fakult&tssiegel im Staatsarchive zu Münster, 
Kopie im Stadtarchive. 
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der Bektor unter anderem nicht nnr ein ^simplex perinrium,^ 
sondern als Beeidigter der Stadt zugleich auch ein „crimen 
laesae maiestatis, jedoch improprie^,^ begangen habe, und die 
„ordentliche Strafe" fßr den, der dessen beschuldigt und über- 
führt werde, sei die Hinrichtung durch das Schwert und die Ein- 
ziehung der Güter. Im Yorliegenden Falle müsse diese „poena 
gladii'^ um so mehr statthaben, weil, wie gleichfalls nachge- 
wiesen, „crimen falsi allhier cum crimine laesae maiestatis con- 
enrriert, dergestalt, dafs solches dolose und in praeiudicium 
aliorum begangen." Abermals wird darauf hingedeutet, dafs 
Eerss. die Gebote seiner Obrigkeit wiederholt „vorsätzlich und 
gar gröblich" verletzt und damit eine vom Bäte zu ermessende 
Strafe verwirkt habe. Doch sei die „peinliche Strafe" auch schon 
deshalb zulässig, weil die Erbmänner, die Gilden und andere 
Leute durch ihn „verunglimpft und diffamiert" worden wären. 
Belanglos bleibe, dafs Eerss. dem nach Köln zum Drucke ein- 
gesandten Exemplare seiner Chronik seinen Tauf- und Zunamen 
beigefügt habe, und dafs der 110. Paragraph der Halsgerichts- 
ordnung nur solche Schmähschriften („veri famosi libelli") mit 
der ordentlichen Strafe *bedrohe, die anonym erschienen seien; 
denn hier handle es sich um eine „Verunglimpfung, welche ver- 
balibus iniuriis verglichen wird und sine veris famosis libellis 
geschieht, daher man hier proprie in terminis arbitrariae poenae 
ist." Das Gutachten schliefst mit der erneuerten Zubilligung 
des Bechts auf „poena gladii" wegen des Zusammentreffens mehr- 
facher Vergehen*. 

Sehr schnell nach der Ankunft dieses letzten Gutachtens verhandinngen 
einigte sich der Bat über die Art seines Vorgehens. Schon gm »™*-^®^'-^^^^- 
Freitage den 4. Februar 1575 fafste er den Beschlufs, dem Bektor 



') Improprie insofern, als Eerss. als domkapitnlarischer Beamter im 
Bäte nicht seinen unmittelbaren Landesherrn sieht. 

') „So ist es umb so viel desto meher den rechten gemefs, das alhie 
poena gladii vurgenommen werden möge, cum multitudo delictomm augeat 
et exasperet poenam, und sonderlich, dieweil ohne das von den mchrem 
theil der rechtsgelerteu dahin geschlossen, quod etiam solae arbitrariae 
poenae, praesertim ubi crimina extraordinarie paulo graviora sunt (ut hie, 
nbi duplex intervenit, contemptus magistratus et variae eaeque ex parte 
atroces iniuriae sunt illatae) augeii possint usque ad poenam mortis.** 
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nenn Pnnkte ans seinem Oeschichtswerke als besonders anstAfsig 
kenntlich zu machen und ihn znm Wideimfe derselben anzu- 
fordern ^ Noch an demselben Tage wurde Eerss. vorgeladen. 
Er erschien mit seinem Halbbruder Heinrich und mit seinem 
Sohne Johann in der festen Hofinung^ nun endlich seine Arbeit 
zurückzuerhaltend Aber alsbald wurde ihm der Batsbeschlnfs 
eröfinet, und jetzt zum ersten Male erfuhr er wirklich die Einzel- 
heiten, durch die er in seiner Schrift die Obrigkeit und die 
ganze Stadt beleidigt haben sollte. Der Syndikus trug die Be- 
schwerden vor, die darin bestanden, dafs er in seinem Buche ^ 
Kiagepunkte 1) die Erbmäuucr von dem ritterlichen Stande absondere, 

des Rates, ^ggj^j^jjj^ ^^jj jj^j.^ Voreltcm der Stadt Münster gedient und des 

Batsstandes Aemter bekleidet hätten, 

2) des Schohauses, der Older- und Meisterleute in allem 
Bösen gedenke und das Haus „scholam Sathanae'^ etc. nenne, 

3) etlichen Geschlechtem Schmähung anthue, 

4) die Festungen und Munitionen der Stadt beschreibe, 

5) das Niedergericht in der Stadt „mit Unwahrheit^ er- 
wähne, die Bichtherren als „iudices civitatis^ mit dem Namen 
„assessores^ belege, die Appellationen vom Niedergericht an den 
Bat nicht für einen Instanzenweg, sondern nur für „Konsul- 
tationen^ halte. 



") Das „Protocollum actuum** zum 4. Februar 1575: „Heut nach 
reiffen und wollgehapten bedencken ist ... entschlossen, das M. Hermanno 
a Kerssenbroich . . . wegen seiner chronick underscheidentlich neun stucke, 
dar inne ehr zuviU gethain und sich vers&ndiget, und derhalben dieselbige 
zu revocieren im sollen Yurgehalten werden." 

*) „Ego/ schreibt Eerss. in der Apologie, „nihil mali mihi suspicans 
continuo cum M. Henrico a Eerssenbroch et Joanne filio meo adsum spc- 
rans me librum tandem recepturum." 

°) Ich gebe sie im Folgenden nach dem „ProtocoUum actuum" und 
bemerke schon hier, dafs die Form und der Inhalt derselben sich mit der 
Fassung, die dem Rektor am 7. Februar zum thatsächlichen Widerrufe 
vorgelegt wurde, nicht deckt. Es sind in der Zeit vom 4. bis 7. Februar 
offenbar für die Feststellung der definitiven Revokations-Urkunde mehrere 
redaktionelle Aenderungen an dem ursprünglichen Entwürfe, der uns hier 
vorliegt, vorgenommen worden. Am Rande des „ProtocoUum*' findet sich 
auch die Notiz: „Quod idem ordo in syndici antographo non sit,id propter 
diver sa instrumenta erecta fif Ein Eingehen auf die einzelnen 
Punkte und Kerss.'s Apologie weiter unten zum 7. Februar. 
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6) dem Kloster Ueberwasser in Hinsicht auf dessen Asyl- 
recht sowie dem Domkapitel in betreflf der Wortgelder zu viel 
znmesse, 

7) über die vom Bischöfe Franz gewährte Restitution „zu 
milde" geschrieben, als ob der Bat dabei den Gilden zuwider 
gewesen sei, 

8) von den in Münster üblichen Gebräuchen beim Kuchen- 
backen zu Neujahr und bei der Fastnachtsfeier handle, und dafs er 

9) gegen das Gebot des Bates sein Werk habe drucken 
lassen wollen. 

Der Bat hatte hier, wie wir sehen, seine eigenen Be- Fordernngen 
schwerden von denjenigen der Erbmänner und der Gilden noch ^®" ^***''' 
nicht getrennt, sondern alle Ausstellungen gemeinsam zusammen- 
gefafst, um zunächst die Zusage des Widerrufes zu erlangen. 
Kerss. erbat sich eine Abschrift der Artikel und ersuchte, ihm 
zur Beantwortung derselben eine Frist bis zum nächsten Bats- 
aufgange zu gewähren. Sein Wunsch wurde ihm abgeschlagen; 
vielmehr verlangte die Obrigkeit einem vorher gefafsten Be- 
schlüsse gemäfs jetzt neben dem Widerrufe noch weiter von ihm, 
„dafs er alle Exemplaria chronicorum, so er bei sich hätte und 
sonst überkommen könnte, einem ehrbaren Bäte mittels Eides 
aufbringen solle und wollet" und „dafs er wegen seines unge- 
horsames einem ehrbaren Bäte Abtrag thue und derhalben 
Bürgen und Glauben stelle*." 

Kerss. hat sich später mit vollem Bechte in sehr bitteren 
und scharfen Worten darüber beklagt, dafs ihm jede Möglich- 
keit zu seiner eigenen Verteidigung abgeschnitten worden sei. 
Wir erinnern uns, wie er von vornherein, aber inuner vergeblich, 
darauf hingedrängt hatte, dafs ihm die Punkte, in denen er sich 
vergangen, namhaft gemacht würden, und wie er damit das 



') So das „Protocolluni.** In der Apologie giebt Kerss. die Forde- 
rang mit den Worten an: „Omnia exemplaria recens descripta cum eo, 
tmde descripta sunt, continuo scnatui tradat, inde per iuramentum suum 
recipiet, se omnia exemplaria hnins historiae, quae extare sciat, senatui 
traditoram.^ 

*) So das „ProtocoUam.** In der Apologie: „Rector debet inobedien- 
tiae suae nomine cum senatu transigere." 
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Anerbieten verband, die Stellen, in denen er wirklich geirrt, zu 
ändern oder za tilgen ^ Und jetzt, da ihm nach jahrelangem 
Hinhalten endlich seine berechtigte Forderung erfUlt wurde and 
er im einzelnen erfuhr, welche Anklagen man gegen ihn erhob, 
jetzt bewilligte man ihm nicht einmal eine reichlich kurz be- 
messene Zeit, um sich zu verantworten, sondern man stellte das 
Ansinnen auf einen rückhaltlosen Widerruf und verknüpfte damit 
noch weitere schwerwiegende Gebote. Bisher hatte es den An- 
schein, als ob der Bat, um seinen Vorteil wahrzunehmen, die 
ganze Angelegenheit hinzögern und verschleppen wollte; jetzt 
aber zeigte es sich, dafs er, gestützt auf das ihm allseitig gün- 
stige Marburger Outachten, entschlossen war, seinen Willen ge- 
waltsam durchzusetzen und den Bektor unschädlich zu machen. 
Die weiteren Vorgänge liefern dafür den deutlichsten Beweis. 
Denn in der That liefs er eine Bechtfertigung des Angeklagi;en 
nicht zu. 
Kens, wird, Noch einmal versuchte Eerss. sich zu entschuldigen, indem 

lttrtr'erL"fu>t* ®^ angab, dafs er nicht mit dem Vorsatze der Beleidigung ge- 
4. Febr. 1575. Schrieben, dafs er sich ja erboten habe, etwaige Irrtümer zu 
revocieren. Insbesondere wisse er nichts von einer Schmähung 
der Erbmänner. Auch habe er seine Arbeit nicht weiter ver- 
breitet, sei nur willens gewesen, das ihm vom Domherrn Ooswin 
von Baesfeld geliehene Exemplar abschreiben zu lassen, um eine 
Abschrift dem Bäte, die übrigen guten Freunden zuzustellen*. 
Aber der Bat liefs sich auf keine Auseinandersetzung ein. Kerss. 
berichtet, dafs, als er es unternahm, sich weiter zu verteidigen, 



') Vgl. oben S. 100 f. u. 1 10 f. 

^) Das ^Protocollum^: „Darauf der her rcctor sein unschnldt furge- 
wandt, als das er nicht aus furgesatzen gemüte, jemantz za iniurieren oder 
smehen, in seiner chronick etwas geschribben, und in wilchen puncten ehr 
geirret, sich erbotten, dieselbe zn revocieren. Wesse sich auch nicht zu 
entsinnen, dafs er die erbmanner gesmehet soll haben, und zu dem dafs 
ehr sein chronicum von der zeit, da er es na Collen gesant, nit verbredet; 
habe aber ein exemplar bei hern Götzen von Raesfeldt entlenet, darufs er 
sechs stucke abzuschriben furhabens, dergestalt, das ein erbar raidt ein 
stück zu iren archive averkommen mochte, die andere stücke woU er guitten 
frunden verehren.** In der Apologie (vgl. oben S. 118) sprach Kerss. von 
sieben Abschriften. 
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der Bürgermeister Ploenies ihm zornig die Bede mit den Worten 
abschnitt: gegen ihn sei nicht zu disputierend Man blieb fest 
bei den drei ausgesprochenen Forderungen stehen und fügte mit 
deutlichem Hinweise auf die empfangene Sechtsbelehrung hinzu, 
dafs man wohl auch noch auf anderem, ernsterem Wege vor- 
gehen könne, diesen aber lieber mit fiücksicht auf den Sektor 
vermeiden wollet und als nun Eerss. keinen anderen Ausweg 
sah, als Zeit zu erbitten, um Bürgen dafür zu erlangen, dafs er 
den Befehlen der Obrigkeit Folge leisten werde, da that der Bat 
den ihm von Marburg aus empfohlenen Schritt und versicherte 
sich der Person seines Gegners, indem er sie in festes Gewahr- 
sam nahm, bis wirklich die Bürgen gefunden seien. Eerss. 
wurde sofort aufs Gruthaus geführt und dort amtlich über- 
wacht'. Während der Bat später in einem Schreiben vom 28. 
November 1575 an die Begierung des Stiftes Münster^ sein 
Vorgehen damit zu entschuldigen sucht, dafs er den Bektor 
nicht, wie dieser angebe, „mit incarceriertem Gefängnis, sondern 
nur allein in ehrlicher Kustodie angenommen und verwahren 



') In der Apologie: „Cum ego contra superioria tria decreta senatus 
et articulos narratos a sjndico in ozcusationcm mei et czplicationem mentis 
meae dicere quaedam inciporera, consul Plonies adco ira excanduit, ut in 
sedili 8U0 editiore exultarot diccretqne, contra mo non ßssc disputandum. 
Dixi ego, ne consul commovcatur, der burgemeistcr stuer sich nicht." In 
seinem Gegenberichte gegen die Apologie erklärte der Rat später, dafs der 
Bürgermeister nichts anderes gcthan und geredet, „dan was ime nach ge- 
legenheit seines amptz gebeert und im rhade beschlossen gewesen.^ 

*) Das „Protocollum": „Nach solcher verandtworung ist im noch- 
mals aufferlacht und ahngemutet, obgerurte drei puncten zu leisten, dann 
ein erbar raidt nach empfangener beleb rung konte noch woll auf 
andere swerer wege mit im fortfaren, wilch dannoch wegen seiner person 
ein erbar raidt villieber woll vorbeigehen/ 

') Das ^ProtocoUum'': „Daruff er sich andermals ercleret und er- 
holten, die obgemelte drei puncto zu thun und zu leisten, dartzu ehr zeit 
begeret; und ist demach auf die gruitkammercn so lange hingewesen, bess 
er mit bürgen sich yersorget." Kerss. in der Apologie: „Ad defensionem 
itaque causae meae non admissus et cum in continenti . . . fideiussorum 
copiam habere non possem, deducor ad domum myrteani, das gruthuis, 
atque ibi clausis foribus duobus insuper ministris publicis conservandus 
committor, donec fideiussores constituerem . . .*' 

*) Kopie im Stadtarchive zu Münster. 
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lassen, bis dafs er rechts zn sein oder mit Gnaden abzutragen 
Bürgen dargestellt, ** spricht Kerss. wiederholt von einer ganz 
unwürdigen Haft^ Auf jeden Fall hofite die Obrigkeit, mit 
diesem Oewaltmittel, das ihr ja auch angeraten war, rascher 
zum Ziele zu kommen, und sie erreichte wirklich sehr bald 
ihren Zweck, um so eher, da sie es auch an weiteren Zwangs- 
mai'sregeln nicht fehlen liefs. Denn als Kerss. erklärte, er könne 
die ihm zugemuteten Forderungen, die Unmögliches von ihm 
verlangten, nicht erfüllen, ging der Bat zu schärferen Drohun- 
gen über. Kerss. berichtet — und in dem Gegenberichte zur 
Apologie ist diese Erzählung nicht beanstandet — , dafs der 
Syndikus ihm vorstellte, die Zustinmiung sei unumgänglich not- 
wendig, wenn er aus seiner Haft befreit und nicht schwererer 
Strafe gewärtig sein wolle; es handle sich bei ihm um ein Kapital- 
verbrechen, das den Kopf kosten könne; der Rat habe ein dahin 
lautendes gelehrtes Gutachten für 125 Thaler erworben*. In 

Kers«. giebt Furcht Und Schrecken gab Kerss. am anderen Tage, am o. Fe- 
del's^^nMh ^^^r, dem anhaltenden Drängen nach. Die vorzulegenden Ar- 

5. Febr. 1575. tikcl waron inzwischen noch einmal formuliert worden, imd zur 
Bürgschaft für ihre Innehaltung hatten sich der Buchdrucker 
und Landrentmeister Dietrich Tzwyvel und Hieronymus Hohe- 
herte, ein Verwandter Kerss.'s*, bereit finden lassen. Die For- 
derungen lauteten jetzt*: 

„Zum ersten soll der Sektor alle und jede errores in seiner 
Chronik begangen öffentlich im sitzenden Bäte bekennen, revo- 



^) „Ne frigidum quidem haustum aqnae,^ klagt er im 45. Appendix 
der Apologie, „neque atri panis crustalam*' habe er erhalten; „nam meo 
cibo et potu e domo mea ablatis in ipso carcerc, si fame et siti confici non 
volui, me cum carceris custodibus, senatus ministris, pascere coactus sam.** 

^) In der Apologie: ^^Consensum horum articulonim vi compolsiTa 
a me extorscrunt, si enim carcere liberari volui et non in acerbiorem ob- 
scurioremque detrudi et capitis iudicium subire (ut mihi syndicus in car- 
cere dixit). Hanc scilicet causam esse capitalem, cuius senatus habeat in- 
structionem a doctore quodam centum et viginti quinque daleris emptam. 
Neque enim aliter carcere liberari potuissem, nisi ista promisissem.^ M. 
Böchell hat diese Stelle nicht in seine Chronik übernommen. 

") „Lueder in domb,** wie M. Roch eil a.a.O. S. 63 angiebt. 

*) Sie sind dem „ProtocoUnm* unter der Ueberschrift: „Capita pro- 
posita in forma*' beigefugt. 
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deren und corrigieren nnd nach beschehener correction und be- 
willignng eines ehrbaren Eates, nnd bevor nicht, dieselbe in 
Dmck gehen oder sonst weiter verbreiten lassen, nnd zu dem 
Ende anf Erfordern eines ehrbaren Bates wiederum erscheinen ; 

Zum andern, dafs er alle und jede seiner Chronik exem- 
plaria, so er jetzt aufser den sechs nicht aufgebracht, mittels 
Eides einem ehrbaren Bäte will zustellen; 

Zum dritten, dafs er wegen seines Ungehorsams und seiner 
üebertretung einem ehrbaren Bäte auf dessen Erfordern, was 
ihm auferlegt wird, mit Gnaden einen Abtrag machen will \ " 

Nachdem dann die Bürgen vor dem Kämmerer Johann 
Averhagen die Erfüllung der Forderungen angelobt, der Bektor 
Urfehde geschworen und seine Bürgen schadlos zu halten ver- 
sprochen hatte, erhielt Kerss. am Nachmittage des 5. Februar 
nach fünf Uhr seine Freiheit wieder. 

Für die entscheidenden öffentlichen Erklärungen Kerss.'s, Kems/s 
die allen Mifshelligkeiten zunächst ein Ende machen sollten, ^ j.^^^ ^^^^ 
war der 7. Februar festgesetzt. Schon tags zuvor hatte Kerss. 
eine der ihm auferlegten Verpflichtungen wenigstens teilweise 
erfüllt, indem er einige unvollendete Abschriften seines Werkes 
ablieferte*. Zu der Hauptverhandlung waren als Zeugen die 
Münsterschen Bürger Bonifacius Lentz und der Schneider Johann 
Armborster hinzugezogen, und jetzt wurden die Ausstellungen 
des Bates von denen der Erbmänner und der Gilden gesondert '. 



') Kerss. bietet in seiner Apologie dieselben Artikel, hat aber zum 
iweiten den Zusatz: „quatenus tarnen fieri possit.^ Er sieht hierin nnd in 
den Worten „cum gratia tarnen** beim dritten Artikel eine Milderung der 
Fassung vom Tage vorher. Doch ist zu bemerken, dafs sich der Zusatz 
zu 2: „soviel ihm immer möglich" erst in der definitiven Widerrufsurkunde 
zum 7. Februar findet, die Kerss. auch bei der Aufzählung der Beschwerde- 
punkte im Auge hatte. 

^) Wir erfahren das aus der Widerrufsurkunde, nach der er „etzliche 
angefangene und nit complerte beschrebene ezemplaren den furigen tagh 
aufgepracht hat." Es sind damit gewifs die von dem Raesfeld^schen Exem- 
plare genommenen Abschriften gemeint, die noch nicht vollendet waren, 
wie Kerss. in seiner Apologie sagt, als er in Haft geriet. 

") Notariell beglaubigte Protokolle im Stadtarchive zu Münster. Die 
einzelnen Klagepunkte hat Kerss., jedoch nicht ganz vollständig und genau, 

9 
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Zuerst trug der Syndikus vor, wie Eerss. in seiner OescMclite 
gegen den Bat nnd die ganze Stadt an einigen Orten „vielleicht 
auf zu viel eingenommenen müden Bericht wider die offenkun- 
dige Wahrheit von einigen Geheimnissen der Stadt^ ohne Be- 
willigung des Bates „zu viel geschrieben und gröblich geirrt« 
habe. Als des Widerrufes bedürfende Punkte werden jetzt ge- 
nauer angeführt, dafs der Bektor: 

„1. die Befestigungen dieser Stadt Münster in WäUen, 
Gräften, Bundteilen, anderen Gelegenheiten und Gestaltungen 
mit Abmessung der Breite, Bunde und Tiefe ganz eigentlich 
beschrieben, daran nicht allein einem ehrbaren Bäte dieser Stadt 
Münster und der ganzen Gemeinheit, sondern auch dem ganzen 
Lande hoch und merklich gelegen, und derwegen nicht wollen, 
dafs die allerding dermafsen beschrieben werden sollen^; 

2. die Geheimnisse eines ehrbaren Bates in Erwählung 
desselben, auch des Bats Aemter und sonderlich seine Verpflich- 
tungen offenbart und in dem auch gegen die eigentliche Wahr- 
heit geschrieben*; 

3. bei der Beschreibung des weltlichen niederen Gerichtes 
dieser Stadt Münster iurisdictioni und auctoritati senatus dero- 
giert, da er das ganze Gericht dem Landesfürsten zuschreibt und 
eines ehrbaren Bats verordnete Bichtherren assessores nennt, 
während es aber in rei veritate eine viel andere Gestalt hat und 
auch männiglich bekannt, dafs die Bichtherren iudices civitatis 
genannt, und dafs der Landesfürst des Stifts Münster mit dem 
Bäte vor dieser Zeit derwegen Unverstand gehabt und es bei 
dem alt^n Herkommen dennoch gelassen worden'; 



in seiner Apologie schon den Verhandlungen vom 4. Februar eingereiht. 
Aus Kerss. sind sie von M. Röchell a.a.O. S. 61 f. übernommen. 

*) Kerss.: ^Peccavit rector, quod munitiones urbis, imo latitudines 
et profunditates fossarum descripserit." Bei M. Röchell a.a.O. Nr. 2 
(unvollständig). 

') Kerss. : „.. . quod descripserit creationem senatus et officiorum 
distributionem,** Bei M. Röchell a. a. 0. Nr. 13. 

'j Kerss. hat nur: „Perperam etiam a rectore scriptum est, a senatu 
iudici principis adiunctos esse assessores, cum ipsi sint iudices.^ Bei M. 
Röchell a.a.O. Kr. 6. 
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4 gleichergestalt bei den Appellationen vom niederen Ge- 
richte an den Rat wider die olfenknndige Wahrheit sich ver- 
griffen, als sollten dieselben consultationis- nnd nicht appella- 
tionis-weise dahin devolvieren und gelangen, nnd damit die in- 
stantias zn confnndieren sich unterstanden^; 

5. anch einem ehrwürdigen Domkapitel, ebenso dem Kloster 
üeberwasser, anch dem Bispinghofe zn viel zugeschrieben per hoc 
aoetoritati qnoqne senatns et inri omninm derogando, als sollte 
das Kloster Üeberwasser seine besonderen privilegia in der Stadt, 
anch asylnm haben, wiewohl solches dennoch unerwiesen und 
noch zur Zeit keine littera Beweises davon vorkomme, als sollte 
auch huius oppidi omnium circumquaque bonorum ins potestati 
et arbitrio canonicomm maioris ecclesiae subiect sein, auch das 
Wortgeld testieren, dafs fundi sive areae aedificiorum in hac 
civitate iure dominii et proprietatis ad canonicos dictae maioris 
ecclesiae gehören, als sollte auch der Bispinghof adeo immunis 
sein, dafs auch dessen Einwohner von allen bürgerlichen Be- 
schwerden und Auflagen inmiunes und befreit wären ^; 

6. auch über die Bestitution huius civitatis, item de con- 
silio et conatu magistratus tunc temporis übel und zum Teil 
wider die Wahrheit geschrieben, auch eigentlich vermeldet, wie 
der Bat Older- und Meisterleuten und gemeiner Bürgerschaft 
pro recuperanda eadem libertate restiterit oder widerstrebet, wo- 
durch leicht zu Aufruhr in künftigen Zeiten eine Anleitung ge- 
geben werden kann'; 

7. auch etwas incivil und zu viel lästerlich über dieser 
Stadt Münster Einwohner Sitten und Gebräuche, sonderlich über 
ihren Fastenabend, das Kuchenbacken und der Aemter Umreiten 



^) Kerss. : „Sic male eodem loco scriptum, appellationes ab inferiori 
iadicio non ut appellationes, sed ut relationes et rcductiones ad senatum 
deTolvi." Bei M. Roch eil a. a. 0. Nr. 7. 

') Kerss.: „Rcctorem perperam scripsisse, monasterium Transflnvia- 
nnm habere asjlum et alia quaedam privilegia ; — habitatores in Bispinck- 
hoiT immunes esse a servitiis et muneribus publicis; — ex pecunia areali 
intelligi, aedificiorum fundos ad capitulum pertinere, cui illa penditur.'^ 
Bei M. Röcheil a.a.O. Nr. 3, 10 u. 11. 

') Diese Ausstellung des Rates giebt Kerss. überhaupt nicht. 
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belangend geschrieben, was ihnen bei anderen Völkern nicht zu 
Ehren möchte gedeutet werden^; 

Und in Samma, dafs er auch an anderen Orten seines 
Buchs magistratum offendiert in Beschreibung des Qebranchs 
ihres freien Gerichts, Vergabung ihrer Patronatslehen und geist- 
lichen Benefizien, auch schmählicher Benennung etlicher Fami- 
lien und Geschlechter, deren noch ein Teil im Leben, sub no- 
mine factiosorum, seditiosorum et sceleratorum indifferenter, die 
dannoch des anabaptismi mit Wahrheit, si res penitius intro- 
spiciatur, nicht zu beschuldigen gewesen*." 

Auf Aufforderung des Syndikus hat dann Eerss. nach 
kurzem Bedenken alle diese Punkte „als errores bekannt und 
dieselben auch alsbald revociert und sich decreto, correctioni et 
approbationi senatns sabmittiert" und dem Batsschreiber mittels 
Handschlags fest angelobt und versprochen, dafs er sein Ge- 
schichtswerk „nicht drucken, schreiben oder auf irgend einem 
Wege divulgieren lassen wolle, es geschehe denn mit ausdrück- 
lichem Konsens, Admission und Approbation eines ehrbaren 
Bates." Weiter gelobte er durch Eid, „dafs er alle die Bücher, 
so allbereits ausgeschrieben und vorhanden sein möchten und 
noch zur Zeit nicht vorgebracht seien, soviel immer möglich ist, 
einem ehrbaren Bäte will zu Händen stellen." Endlich sagt« er 
unter Verpfändung seiner Habe und Güter zu, Abtrag zu thun 
für alles, in dem er „contra senatum eiusque mandatum et con- 
stitutionem imperialem, die ihm dieses Falls unwissend gewesen, 
delinquiert und sich vergriffen hat." 

Alsbald erschienen acht Erbmänner in der Batsstube ^ und 



^) Kerss. hat nur: „Rectorem male egisse, quod morem fingendaram 
placcntarum, qui in novi anni principio inter amicos et vicinos in nrbe 
passim celebratur, dcscripserit." Bei M. Köche 11 a.a.O. Nr. 12. 

*) Kerss.: „Rector peccavit, quod scripsit, in iudicio frigraviatus fla- 
gitia nunc non suspendio (ut olim), sed pecunia puniri.^ „Male quoque 
rcctor quosdam nominavit seditiosos, qui tarnen anabaptismo non fuerunt 
addicti.^ Bei M. Röche 11 a.a.O. Nr. 8 u. 5. 

') Die Widerrufsurkunde nennt Beruh. Schenckinck, Dechanten zu 
St. Mauritz, Alart Droste zu Uhlenbrock, Herrn. Kerckerinck zur Borg, Konr. 
Steveninck, Beruh. Droste zu Hülshoff, Dietr. Kerckerinck zu Amelsbüren, 
N. Bück und Henn. Korthuis. Kerss. 'berichtet in seiner Apologie: „Deinde 
erffinanni catervatim gladiati, ocreati, calcarcati et pileati adsunt . . J^ 
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ihr Wortführer Herrn. Korthnis, ein früherer Schüler Kerss.'s, 
klagte der Obrigkeit, dafs der Bektor in seiner Chronik sie 
^ nicht wenig geschmäht, verhöhnt nnd vernnglimpft^ habe, in- 
dem er sie nnter anderem g%en die offenknndige Wahrheit „von 
dem adligen, rittermäfsigen Stande abgesondert^ trotz ihres 
allenthalben bekannten, aber freilich noch nicht entschiedenen 
Bechtsstreites mit dem Domkapitel, nnd dafs er, wie es scheine, 
den unterschied nnd die Absonderong besonders deshalb zu 
machen sich unterstehe, weil ihre Eltern „den Batsstand in 
dieser löblichen Stadt Münster hierbevor bedient und dadurch 
an ihrem Stande sollten verkleinert sein mögen ^^ Er bat im 
Namen seiner Standesgenossen, Eerss. zum Widerrufe zu ver- 
anlassen. Selbstverständlich kam der Bat diesem Wunsche nach. 
Er betonte, dafs die Erbmänner durch ihre Zugehörigkeit zum 
Bäte an ihrer adligen Herkunft und an ihrem Stande „nicht 
verringert, sondern vielmehr iUustriert werden könnten.^ Es 
mufste ihm daran liegen, zu verhüten, dafs derartige Meinungen, 
wie sie der Bektor hegte oder hegen sollte, aufkämen, und er 
setzte es durch, dafs Kerss. sich durch Handschlag verpflichtete, 
„solche und dergleichen begangene errores dem operi nicht ein- 
zuverleiben, sondern ganz daraus zu lassen. '^ Es kam bei den 
Verhandlungen zu einem stürmischen Auftritte '. Der Erbmann 
Bemh. Droste, ebenfalls ein früherer Schüler Kerss.'s, rief dem 
Bektor zu, er sei ein falscher Historienschreiber, und nur der 
Bücksicht auf die Batsherren habe er es zu verdanken, dafs ihm 
nicht schon lange der Kopf entzweigeschlagen worden sei. Kerss. 
rief den Schutz des Bates gegen Gewaltthätigkeiten an; werde 
ihm solcher verweigert oder könne man ihn nicht gewähren, so 
müsse er notgedrungen eine andere dazu fähige Obrigkeit suchen. 
Er erhielt aber schliefslich nichts weiter zur Antwort, als dafs 
man ihn nicht anders schützen könne, wie die übrigen Ein- 



') Ganz ähnlich das „Protocollum aetnnm.'' Kerss. formuliert in der 
Apologie diese Beschwerde nnr unvollständig, wenn er sagt: „Rector gra- 
vissime peccavit, quod in chronicis suis de erffmannis singularem statum 
fecerit ipsosque ab equestri ordine seiunxerit, cum illi non minus sint no- 
biles, quam qui sunt in equestri ordine. Bei M. Röchell a.a.O. Nr. 1. 

^) Das Folgende nach Kerss.'s Apologie. 
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wohner der Stadt; wenn ihm etwas widerfahre, möge er es an- 
zeigen K 

Endlich liefsen dann noch die Olderleate Joh. Potteken 
und Herrn. Schonnebecke durch den Syndikus in ihrem eigenen 
und im Namen der sämtlichen Meisterleute die Beschwerden der 
Gilden vortragen. Kerss., heifst es, habe gegen die Wahrheit 
geschrieben und nicht wenig geirrt, „indem er das Schohus do- 
mum Sathanae genannt^ et quod ibidem vulgi opiniones canna- 
binis funiculis tam firmiter consuuntur, ut eas etiam senatus 
dissolvere nequeat*." Solche Worte seien „injuriös und schmäh- 
lich^ für die Older- und Meisterleute, die nie daran gedacht 
oder im Sinne gehabt hätten, Aufruhr zu erregen und sich 
ihrer Obrigkeit zu widersetzen; man fordere Widerruf. Der Bat 
schlofs sich auch hier dem Wunsche der Gilden an, und Eerss. 
gab dem Zwange nach. Zwar erklärte er, „dafs er des Scho- 
huses anders nicht gedacht, dann was sich sub anabaptismo zu- 
getragen," aber er wolle doch alles revociert haben ^. Nachdem 
der Bektor alsdann „chronicorum revisionem et correctionem per 
senatum" begehrt und zugesichert erhalten hatte, endete die 
Verhandlung. 

Die Vorgänge in der Batsversanmilung am 7. Februar sind 
von keiner anderen Bedeutung gewesen, als dafs in ihnen die 
Verpflichtungen, die Kerss. bereits zwei Tage zuvor thatsächlich 
hatte übernehmen müssen, noch einmal zusammengefafst und 



') Im Gegenberichte zur Apologie äufsert sich der Rat über diesen 
Vorfall mit den Worten: „Obwoll . . . Bemt Droeste iusto dolore motus 
Widder den rector neben den anderen erbmanneren, so nicht des raetz waren, 
stabende etwas bitter geredet, weis man dannoch nicht, das er das 
allergeringste gegen den rector mit der daeth furgenommen, wie er sich 
dan auch dessesfalls im rhatstandt nit anders, dan es sich zum ehren ge- 
puret, erzeigt hat." 

*) Wörtlich aus der Wiedertäufergeschichte S. 77. Bei Kerss.'s Apo- 
logie heifst es: „Rectorem errasse in hoc, quod scripserit, domum mechani- 
corum Yulgo sutoriam appellatam fuisse synagogam Sathanae, et multos in 
ea nodos connecti, quos senatus vix dissolvere queat." Bei M. Röchell 
a. a. 0. Nr. 9. 

') So das „Protocollum actuum." Die notarielle Ausfertigung der 
Widerrufsurkunde hat die entschuldigende Erklärung Eerss.'8 nicht. Siehe 
dazu noch weiter unten. 
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▼or Vertretern der klagenden Parteien nnter Znzielinng von 
Zengen ans der Bürgerschaft in rechtlich bindende Form ge- 
bracht wurden» Der Rat hatte in seiner eigenen Sache in keinem 
Punkte nachgegeben nnd seine Forderungen in nichts wesentlich 
gemildert. Für die Frbmänner konnte er um so mehr schützend 
eintreten, weil ja die Beschwerden dieses angesehenen und ein- 
fluTsreichen Standes zugleich auch einen Protest gegen die Herab- 
würdigung der Zugehörigkeit zum Satskollegium enthielten, für 
die Gilden um so eher, da sie, in denen ein grofser Bruchteil 
der Bevölkerung Münsters vereinigt war, mit ihrer Ausstellung 
ein Zeugnis ihres Gehorsams gegen die städtische Obrigkeit ver- 
banden. Aufserdem erinnern wir uns, dafs der Bat nicht wenige 
Erbmänner und Gildegenossen in seinen Beihen zählte. Ein 
Kerss. ungünstiges Urteil war schon lange zu erwarten gewesen. 
Aber auffallend ist die Hast, mit welcher der Magistrat verfuhr, 
nachdem jetzt die Marburger Juristen gesprochen hatten, wäh- 
rend er in den Jahren vorher nur langsam und zögernd vor- 
gegangen war ; und es ist nicht zu rechtfertigen, dafs dem An- 
geklagten bis zuletzt die Verteidigung abgeschnitten blieb und 
er im Falle der ünnachgiebigkeit mit schärferer Haft und Strafe 
bedroht wurde. Das war ein Gewalt-, aber kein Bechtsweg. In 
seinen einzelnen Bichtungen und in seinem Ausgange zeigt er 
den unbedingten Einflufs, den das Marburger Gutachten auf den 
Bat ausgeübt hat. Die dort gegebenen Batschläge wurden in 
jeder Weise befolgt, und noch später, als Kerss. die Zuständig- 
keit des Bates, in dieser Sache, in der er nicht gehört worden 
sei, ein Urteil abzugeben, bestritt, wurde kurzer Hand auf die 
Marburger Bechtsbelehrung hingewiesen ^ Wenn der Bat auf 



^) Im 44. Appendix zur Apologie schreibt Kerss.: j^Yos summi iuris 
doctorem in hac mea causa consuluisse, cum captns detinerem, syndicus 
Bubridendo dixit, qiii poena capitis me condemnasset.^ (Vgl. oben S. 128 
Anm. 2.) „Nee tarnen ab eodem neque ab aliqnovis nomen doctoris rescirc 
potoi, qni ita sui oblitus esset, ut in causa potissimum criminali et capitis 
neglecto ordine iudiciario ab omnibus indicibus recepto in gratiam unius 
partis narrantis, quae vellet, pronuntiaret, me capite puniendum non ad- 
missa defensione uUa, imo non visa neque audita parte, contra quam pro- 
nuntiat.'' Darauf entgegnet der Rat in seinem Gegenberichte kurz : „Bei 
dem yYos sunmii iuris doctorem etc/ zu gedencken, das der rector einen 
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das wiederholte Anerbieten Eerss.'s, die mifsliebigen Stellen zu 
ändern oder zu streichen, gar nicht einging, so wird das nur 
dadurch erklärlich, dafs er fest entschlossen war, in diesem 
Falle mit seiner strengen Entscheidung nicht nur den Bektor 
zu treffen, sondern auch diejenigen, deren Interesse derselbe 
vertrat, und das waren die Ansprüche der geistlichen Partei. 
Auch dazu konnte er sich durch das Marburger Gutachten nur 
ermutigt fühlen. Aber war er sachlich wirklich so sehr im un- 
bestrittenen Bechte, dafs er einen unbedingten Widerruf for- 
dern durfte? 
Ker88/8 vertei- Korss. hat Später mehrfach erklärt, dafs er den Widerruf 

^A^Iogie 157T ^^ gezwungen und aus Furcht geleistet habe, dafs aber die in 
seinem Werke von ihm aufgestellten und vom Säte beanstan- 
deten Behauptungen voll und ganz der Wahrheit entsprächen^. 
Er erkennt auch einmal an, dafs er mit seiner Nachgiebigkeit 
unrecht gethan habe, aber sofort fügt er den ausgeübten Zwang 
als Entschuldigung für sich bei und meint, an die erprefste Zu- 
sage nicht gebunden zu sein^ zumal da auch der Bat ihm in 
der versprochenen Zurücklieferung seines Buches nicht Wort 
gehalten habe. Ein beträchtlicher Teil seiner Apologie, die er 



erb. raedt bestracffet, als das innen in hac causa inaudita parte nit gepurt, 
richter zu sein, wilch der universiteit zu Marpurg rechtzbe- 
lehrung widderwertig.^ 

') Im 36. Appendix zur Apologie: „Quod item in secundo decreto 
dicitur, me superiores articulos ut errores revocare debere et fatori me er- 
rasse . . ., quid aliud est, quam ut senatus me cogat, verum dicere falsum, 
album nigrum et lucem tenebras, cum omnes articuli ... sint ve- 
rissimi?^ Im 44. Appendix ruft er dem Rate zu: „Quod additis, me trans- 
gressionem et delictum meum professum esse, quo iure id factum sit, no- 
vistis vos ipsi. Vi enim compulsiva et metu acerbioris carceris, qui ctiam 
in virum constantem cudit, dicere coegistis me, sole meridiano da- 
riora et veritate clariora esse errores; et nisi id fecissem, atro- 
ciori vos me carcere constrinxissetis.^ 

^) Im 39. Appendix: „Coegistis me ad veritatis palinodiam, in qua re 
egoquidem peccavi, sed vobis authoribus. Coacüo autem volnntati 
meae contraria excusat me de peccato.*' — „Quicquid itaque a vobis in hac 
causa mecum actum est, ipso iure non valet nee eget rescissione, cum per 
se sit irritum et nullius momenti." Er führt dann mehrere Rechtsbestim- 
mungen und einige klassische Stellen an, die das beweisen sollen. 
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bereits im Febmar 1576 beendete, hat den Zweck der speziellen 
Verteidigung gegen die von der Obrigkeit, den Erbmännem und 
den Gilden formulierten Anschuldigungen. Ein Eingehen darauf 
wird zeigen, dafs Eerss. sich im ganzen nicht mit Unrecht über 
Vergewaltigung beklagt ^ 

1. Dem Vorwurfe, die Befestigungen der St-adt an Wällen, i. Beschreibung 
Gräften u. s. w. mit Ausmessung der Breite u. s. w. beschrieben ^^^ke^airsuat. 
zu haben, begegnet Eerss. mit dem Hinweise auf seine Erklä- 
rungen vor dem Bäte am 14. Juli 1573 und auf die Darlegung 
im ersten Appendix zur Apologie, wo er schon bemerkte, dafs 
er die Festungen zwar im allgemeinen geschildert habe, darin 
aber dem Vorgange vieler namhafter Historiker gefolgt sei. Er 
beruft sich z. B. Bom betreffend auf Alciatus, Eonstantinopel 
betreflTend auf Aretinus, Münster betreffend auf Joh. Fabricius 
Bolandus, und indem er auf die viel eingehenderen und viel 
mehr verräterischen Städteansichten verschiedener Eünstler und 
Eupferstecher hindeutet, erwähnt er für Münster besonders den 
Stich des Bemigius Hogenberg. Wir kennen denselben heute 
leider nicht mehr *, können also auch nicht beurteilen, wie weit 
in demselben die fortifikatorischen Verhältnisse der Stadt ver- 
anschaulicht waren. Dafs aber der Eünstler, wie Eerss. sagt^ 
fUr seine Arbeit vom Bäte belohnt wurde, wissen wir auch sonst 
ans unanfechtbarer Quelle ^. Aber auch abgesehen davon, ob der 



^) Im Folgenden halte ich mich, was die Reihenfolge der Artikel 
anbetrifft, an die oben angezogene Widerrufsorkunde und berücksichtige 
aafser Eerss.^8 Verteidigung noch den dazn vom Rate aufgesetzten Gegen- 
bericht, der sich in der Sammelmappe im Stadtarchive zu Münster befindet. 

^) Nur ganz kurze Bemerkungen über Remigius Hogenberg, den 
Bruder des bekannteren Franz Hogenberg, des Mitherausgebers des grofsen 
St&dtebuchs von Georg Braun, finden sich bei G. K. Na gl er: Neues all- 
gemeines Künstler-Lexikon Bd. 6 (München 1838) S. 298. Eerss. nennt 
ihn „hominem vagum, incertis sedibus errantem.'' 

») Vgl. oben S. 96 u. 111. 

*) Grutamtsrechnung 1569: „Item den 7. Octobris is im sittenden 
rade ingebracht eyn affconterfeitung dusser stadt Munster van Remigio 
Hogenberch van Wesell gemaket up ein laken, demselvigen uith bevell 
e. erb. r. tho verehren geschenket, is 16 mr." 1570: „Item den 26. Mai 
hefft Remigius Hogenberch Wesaliensis nochmails e. erb. r. dusser stadt 
geschenket eyne gedruckte affcontrafeteirt dusser stadt uff 
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Stich viel oder wenig zur Kenntnis der Befestigungen liat bei- 
tragen können, weist Kerss. den Vorwurf des Bates aufs ent* 
schiedenste als lügnerisch und verleumderisch zurück und sagt, 
dafs in seinem Werke kein Anlafs dafür zu finden sei\ Wohl 
durfte sich der Bat in seinem Gegenberichte g^en den hier 
mafslos schmähenden Ton des Bektors wenden, wenn er aber 
zugleich seine Anklage durch den Hinweis auf das 4. Kapitel 
der Kerss.'schen Einleitung aufs neue zu bekräftigen suchte^, 
so leistete er damit seiner Sache keinen guten Dienst; denn der 
ganze angezogene Abschnitt rechtfertigt Kerss.'s Behauptung 
durchaus. Die Schilderung daselbst ist in der That recht all- 
gemein gehalten. Auf die Angabe des Durchmessers und des 
ümfanges der Stadt konnte man im Ernste doch kein Grewicht 
legen, und wo auf einzelne Befestigungen etwas näher einge- 
gangen wird, geschieht es in einer Art, die selbst für recht be- 
denkliche Gemüter das Mafs des Zulässigen kaum überschritten 
haben kann. Heifst es doch nur^, Münster sei sehr stark be- 
festigt, habe zehn Thore, durch die man nicht auf geraden, son- 
dern gekrümmten Wegen in die Stadt gelange ; am Mauritzthore 
befänden sich zwei Bollwerke, das eine niedrig, das andere höher, 
aufserdem zum Servatiithore hin ein weiteres, gerundet, sehr 
stark, mit Türmen versehen und etwa 10 Fufs aus dem Wasser 
hervorragend. Die Engelschanze wird nur obenhin erwähnt, von 
der Befestigung am Ludgerithore nur gesagt, dafs sie teils aus 
harten, teils aus Ziegelsteinen bestände und dafs ein anderes 
Verteidigungswerk dort noch die Bichtung zum Aegidiithore 
beherrsche. So geht die Darstellung in Umkreisung der Stadt 



pappir gedracket; hebbe wy em gegeyen thor vereninge uith bovell 
burgermester uod raitz 4 daler, js 8 mr.^ 

^) Im 24. Appendix ruft er dem Syndikus zu : »Quod vero addis, me 
fossarum latitudines et profunditates descripsisse, nunc cum Flauto dicere 
possum : Mendacium aedepol dicis ! . . . Nusquam enim in libro meo historico 
isla invenies. Nunc te diabolum, non hominem christianum esse totus mnn- 
dus videt, nam diabolus calumniatorem sonat . . .'^ 

^) „Was der rector daselbst in appendice leuchnet . . ., ist falsch 
und seiner chronich vidderwertig, wie solchs aus dem 4. capite üb. 1 
chronicorum de muniüonibus zu ersehen."* 

«) Vgl. Wiedertaufergcschichte S. 18 £f. 
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weiter, ohne dafs von einer genaueren Beschreibung, geschweige 
denn von dem Verrate irgend welcher Geheimnisse die Bede 
sein kann. Die Manem, Wälle und Gräben rings um die Stadt 
werden zwar nicht übergangen*, auch wird bei denselben auf 
verschiedene teils offen zu Tage liegende, teils versteckt gehal- 
tene Schutzwehren hingedeutet; aber gerade in Bezug auf die 
letzteren legt sich Kerss. bewufstvoll einen Zwang auf. Es ist 
geratener, sagt er, sie zu verschweigen als zu offenbaren *. Alles 
in allem gewährt seine Schilderung, so wertvoll sie uns heute 
auch ist, doch nur ein rein äufserliches und unzusammenhän- 
gendes Bild der Festungswerke, die durch einen nur einiger- 
mafsen gut ausgeführten Stadtplan, wie ihn vielleicht Bemigius 
Hogenberg dem Bäte eingeliefert hat, viel deutlicher veranschau- 
licht gewesen sein würden. Halten mx den Inhalt der Anklage 
der Obrigkeit gegen das, was Kerss. wirklich geschrieben hat, 
80 können wir uns dem Eindrucke nicht verschliefsen, dafs man 
eine Schuld suchte, wo keine vorhanden war. Am allerwenigsten 
hätte durch eine wörtliche Veröffentlichung irgend ein Interesse 
des Gemeinwohls geschädigt werden können. 

2. Im wesentlichen nicht anders liegt die Sache bei der «. Beschreibung 
zweiten obrigkeitlichen Beschwerde. Kerss. wird zum Vorwurfe 
gemacht, dafs er mit der Beschreibung der Eatswahl und mit 
der Aufzählung der Batsämter und deren Verpflichtungen städti- 
sche Geheimnisse verraten habe. Sehen wir uns aber die be- 
treffenden Stellen im 8. Kapitel der Einleitung zur Wieder- 
täufergeschichte* an, so müssen wir sagen, dafs auch da nur 
ganz kurz und summarisch Verhältnisse berührt werden, die 
jedem Bürger und Einwohner Münsters, ja, die weit über die 
Mauern der Stadt hinaus allgemein bekannt sein mufsten und 
zu deren geflissentlicher Verheimlichung nicht der mindeste 
Grund vorlag. Denn die Batswahl* war ein öffentlicher Akt, 



^) Von den Gräben bemerkt Kerss. a. a. 0. S. 24 nur: „Geminae 
fossae satis latae ac profnndae ...*' 

') a. a. 0. S. 25 : „Habet autem hie agger plorima intus receptacula, 
occttltos meatus ac tectos cuniculos, e quibus hostis tormcntis niissilibusque 
undique peti potest. At haec silentio praeterire quam publicare praestat.'^ 

») S. 105 ff. — *) Die für dieselbe noch zur Zeit Kerss.'s gültige 
Verordnung ist am besten abgedruckt bei F. Philippi: Zur Yerfassungs- 
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dessen Vornahme durch ein städtisches Statut genau geregelt 
und bekannt gegeben war und seit alter Zeit durch ein Glocken- 
zeichen verkündigt wurde. Eerss. nennt nun den dafür festge- 
setzten regelmäfsigen Termin, erwähnt die Beteiligung der ge- 
samten Bürgerschaft daran, ohne aber den sehr komplicierten 
Wahlgang im einzelnen zu berichten; er spricht nur von den 
zehn Eoergenoeten (sufFragatores) , die schliefslich zur endgül- 
tigen Wahl der Batsherren schreiten, und darauf macht er, 
wiederum nur ganz kurz und summarisch, die verschiedenen 
Batsämter namhaft, deren Existenz und Funktionen niemandem 
in der Stadt verborgen gewesen sein werden, und deren Befug- 
nisse er eigentUch nur ganz allgemein durch Umschreibung ihrer 
Namen kennzeichnet. Bei diesem Thatbestande konnte Eerss. in 
seiner Apologie mit Becht darauf verweisen, dafs es kein Ver- 
gehen sei, das zu veröffentlichen, was alle wüfsten und zu dessen 
Bekanntwerden der Bat selbst mit seinem Willen beitraget 
Aber der Bat rügte dabei zu gleicher Zeit, dafs der Bektor darin 
„gegen die eigentliche Wahrheit" geschrieben habe. Schwerlich 
wird sich dieser Vorwurf darauf beziehen lassen, dafs Eerss. die 
einzelnen Phasen des Wahlganges nicht berührte, also unvoll- 
ständig war, vielmehr wird er sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
hauptsächlich gegen die Worte richten, mit denen des Bicht- 
herrenamtes gedacht wurde K Denn wenn Eerss. die beiden aus 



geschichte der westfälischen Bischofsstädte (Osnabrück 1894) S. 97 f. Vgl. 
zur Sache R. Erumbholtz: Die Gewerbe der Stadt Münster («Pttblika- 
tionen aus den Kgl. Preufs. Staatsarchiven" Bd. 70 [Leipzig 1898]) S. 18* f., 
wo auch die einschlägige Literatur verzeichnet ist. 

^) Im 35. Appendix sagt er: „Quodcunque publicum est et senatus 
publicum esse vult, illud utique publicare licet. Creatio senatus et offi- 
ciorum distributio publica est, et senatus publicam esse vult. Ergo crea- 
tionem senatus publicare et scire non est peccatum. Quod autem creatio 
senatus sit publica et eam senatus publicam esse velit, probat campanae 
publicae pulsus, quae nunquam nisi in publice motu, incendio et creatione 
senatus eiusdemque publicatione movetur, ut id, quod latet, manifestum 
fiat Omnibus.'' 

^) Genauer formuliert hat der Rat nicht, was ihm in diesem Ab- 
schnitte des Eerss.'schen Werkes unwahr erschien, aber im Gegenberichte 
sagt er doch, dafs der angezogene Appendix „der warheit zuwidder, sunder- 
lieh in erwehlung der raetzampter und des richtehern amptz.** 
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dem Schoofse des Bates ernannten Inhaber desselben als Bei- 
sitzer des bischöflichen Bichters bezeichnet, die diesem bei der 
Untersnchnng der BechtsfäUe nnd bei der ürteilssprechnng mit 
ihrem Bäte behülflich sein sollen (,,paredri duo, qui praetori 
nrbano pro tribnnali assidentes ipsum in cansamm cognitionibns 
et decretis ferendis sno consilio invant''), so trat er damit einem 
Ton Seiten der Stadtverwaltung schon lange verfochtenen An- 
sprache auf gröfsere Selbständigkeit der richtherrlichen Stellung 
entgegen nnd unternahm es, die Anschauungen der bischöflichen 
Begierung zu verbreiten. Wir brauchen hier des näheren auf 
diesen Punkt noch nicht einzugehen, weil der Bat gerade diese 
Bichtherrenangelegenheit zum Gegenstand einer speziellen, seiner 
nächsten und dritten Beschwerde gemacht hat, auf die wir so- 
gleich kommen. Jedenfalls aber dürfen wir sagen, dafs eine so 
allgemeine Schilderung von der Batswahl und der Verteilung 
der Batsämter, wie Kerss« sie gegeben hat, nicht gut zu einem 
strafwürdigen Verrate städtischer Geheimnisse zu stempeln war, 
und dafs der Bat auch hier wieder, gereizt durch die Partei- 
nahme gegen seine Ansprüche, in seinen Anklagen und seinen 
Forderungen in ungerechter Weise zu weit gegangen ist. 

3. Die dritte Ausstellung des Bates greift Kerss.'s Aus- s. dm weit- 
sagen über das weltliche Gericht in der Stadt Münster an und |"^; ^l"^^}^ 

^o in der SUdt. 

betont, dafs der Bektor damit der Hoheit und Autorität der 
Obrigkeit Abbruch gethan habe, indem er das ganze Gericht 
dem Landesfürsten zuschreibe und die städtischen Bichtherren 
„assessores,^ nicht aber „iudices civitatis^ nenne. Aufser an 
der eben angeführten Stelle finden sich die beanstandeten Worte 
im 7. Kapitel der Einleitung zur Wiedertäufergeschichte ^ Kerss. 
erkennt in der That dort unumwunden als den eigentlichen 
Stadtrichter nur den vom Bischöfe ernannten an, den der Bat 
ohne berechtigten Grund nicht zurückweisen dürfe, und er drückt 
die Bichtherren nur zu Beisitzern herab und spricht ihnen keine 
selbständige richterliche Macht zu. Wir sind aus den Quellen 
nur spärlich über den Ursprung und die Befugnisse dieser von 
der Stadt bestellten „iudices" (deutsch „bisitter," später „richte- 
herren^) unterrichtet. Zuerst nachweisbar sind sie zum Jahre 



') Vgl S. 93 f. 
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1255, scheinen jedoch zunächst ohne bischöfliche Genehmignng 
ihres Amtes gewaltet zn haben, bis sie durch Bischof Eberhard 
von Diest am 18. Jannar 1278 die landesherrliche Anerkennmig 
durch einen Vertrag erlangten, in dem der Stadt zu gleicher 
Zeit auch die Einziehung der einen Hälfte aller Gerichtsein- 
künfte eingeräumt ward^ Wenn sich der Rat nun auch lange 
Jahre nur mit der Möglichkeit begnügte, durch eigene Beamte 
den bischöflichen Bichter in seiner Verwaltung überwachen und 
im Gerichte für die Interessen der Stadt und der Bürger thätig 
sein zu können, so ging sein Streben doch dahin, auch seiner- 
seits bei der Jurisdiktion mehr selbständigen Einflufs zu ge- 
winnen und vor allem seine Bichtherren als eventuelle Stell- 
vertreter des iudex episcopi anerkannt zu wissen. Aber er stiefs 
darin bei den Bischöfen auf hartnäckigen Widerstand. Erst kürz- 
lich waren die sich entgegenstehenden Anschauungen aufs neue 
scharf zu Tage getreten. Als nämlich im Jahre 1564 der jüngere 
Joh. Wesseling als Nachfolger seines Vaters durch Bischof Bern- 
hard von Baesfeld zum Bichter in Münster bestellt worden war, 
erachtete der Bat denselben nicht für tauglich. Er erhob des- 
halb Vorstellungen beim Landesfürsten und erlangte, dafs nun- 
mehr ein anderer, Melchior v. d. Wieck, ernannt wurde. Aber 
auch dieser war dem Bäte nicht genehm. Er erbat, es nun 
doch bei der Berufung des jüngeren Wesseling zu belassen, und 
als der Bischof darauf nicht eingehen zu können erklärte, nahm 
der Bat darauf keine Bücksicht, sondern liefs die Jurisdiktion 
in der Stadt allein durch seine Bichtherren ausüben, gab jedoch 
zugleich feierlich zn erkennen, dafs damit dem Bechte des Bi- 
schofs auf Präsentation eines Bichters keine Beeinträchtigung 
geschehen solle. Die Akten über diese Streitsache^ legen die 
Ansichten der Parteien völlig klar dar. Der Hauptpunkt war, 



') S. „Westfälisches ürkundenbuch" Bd. 3 (Münster 1871) S. 537 
Nr. 1035. ^Praeterea est condictnm,*' heifst es da, „quod iudices civitatis 
Monasteriensis apud iudicem episcopi sedebunt in iudicio , . .** — lieber 
das Münstersche Stadtgericht während des Mittelalters vgl. besonders G. 
Schulte: Yerfassnngsgeschichte Münsters, in „Quellen und Forschungen 
zur Geschichte der Stadt Münster" Bd. 1 (Münster 1898) S. 36 ff. 

*) Sie befinden sich im wesentlichen im Stadtarchive zn Münster 
unter der Rubrik Y«. 
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dafs einmal der Bat den Ansprach erhob, gegebenen Falls einen 
präsentierten Richter ablehnen zn dürfen, der Bischof aber dem 
Bäte dieses vermeintliche Recht bestritt, und dafs der Rat weiter 
seine Richtherren als Mitrichter ansah, während der Bischof sie 
nnr als unselbständige Beisitzer betrachtete. Wenn die Ver- 
treter der Stadt im Laufe der Verhandlungen, um die Abwei- 
sung V. d. Wieck's zu begründen, ausführten, dafs nur ein solcher 
Mann als bischöflicher Richter anerkannt und vereidigt werden 
könne, der in allen Dingen zur Mitgliedschaft im Ratsherren- 
stande befähigt sei, dafs diese Bedingung bei v. d. Wieck nicht 
Zutreffe, der z. B. nicht in Münster ansässig, auch unverheiratet 
wäre S und wenn sie überhaupt von einer Zulassung und Appro- 
bation des Richters von selten des Rates -sprechen, so erklärt 
das der Bischof für unerhört und weist die Zumutung ent- 
schieden zurück*. Zwar billigt er der Obrigkeit ein Halbteil 
am Gerichte zu, aber er versteht darunter nur die Berechtigung 



') lieber den Streitfall holte der Rat bei den Juristen-Professoren 
Gottschalk Frech und Konrad Betztrop zu Köln ein Gutachten ein. Es 
findet sich in der Sammelmappe im Stadtarchive zu Münster. Danach er- 
U&rte der Rat bei der Darlegung des Sachverhaltes: „es sei am selben 
orte gebräuchlich und ab immemorabili tempore gewonlich gevresen, dafs 
der richter einer rathspersonnen quoad qualificationem et circumstantias 
personae müsse glich sein, und es sei bis anherozu brauchlich gewesen, 
und alda gchalden worden, dass niemandt zu rathe muge gekoren werden, 
er were dann für eirst ehelich behillichet und bestattet. Deweil dann der 
richter . . . noch zur zeit kein eheweib habe, derhalben hat die stadt den 
fiirsten gepetten, sie boven die alte gewonheit nicht zu beschweren, und 
den presentirten richter sich verweigert anzunemen." Auf dem in dieser 
Angelegenheit anberaumten Yerhörstage zn Horstmar am 6. Juni 1565 
(Kopie im Stadtarchive zu Münster Y^, 22) forderte der Rat die völlige 
Befähigung zum Ratsherrenstande wie für das Amt des Richters, so auch 
für das der Olderleute. 

^ So schreibt er am 27. März 1565 dem Domkapitel (Kopie im 
Stadtarchive zu Münster Y^, 19) : „So ists auch bei uns ein unerhorts, das 
uns allein die presentation des richters, inen aber die bestetigung und Zu- 
lassung desselbigen geburte und zustünde.'' Er wisse nur, dafs der Rat, 
wenn der Richter seine Kommission vorbringe, diesem einen Eid abnehme, 
„damit aUe parthieligheit destomehr am gerichte vermitten werde, ohne 
einiche weiter einred,^ und dafs der Richter „also das richtampt ohne 
einiche approbation des radts bedienet.*^ 
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der Stadt, die Hälfte aller daraus herfliefsenden Einkünfte für 
sich zu erheben, während der Bat damit die Möglichkeit selb- 
ständiger richterlicher Punktionen seiner Beamten für verbunden 
hält, wenn der bischöfliche Bichter verhindert oder abwesend 
ist und dagegen keinen Einspruch thut'. Lange Zeit ist über 
die Frage weiter verhandelt und gestritten worden, trotzdem 
sich ein kaiserliches Mandat vom 19. September 1565* völlig 
zu Gunsten des Bischofes geäufsert hatte, zuletzt in den uns 
interessierenden Jahren zu Anfang 1575, nachdem der Bat im 
Oktober 1574, da das Amt eines bischöflichen Bichters wegen 
Sterbefalles gerade unbesetzt war, einen Dieb hatte hinrichten 
lassen. Die bischöfliche Begierung machte geltend*, dafs die 
Stadt zu diesem eigenmächtigen Vorgehen nicht befugt gewesen 
sei, „weü der Bichter des Gerichtes Haupt und das Gericht 
nicht ohne Bichter sein könne. ^ Dagegen erklärte der Syndikus 
Meinhard Dietarth seine ganz abweichende Anschauung und 
sprach dem Bäte in Kriminalsachen, die ihm allein unterständen, 
um so mehr freie Bewegung zu, da er ja auch sonst in Ab- 
wesenheit des Bichters in Gerichtsdingen durch seine Bicht- 
herren rechtskräftig handele *. Wir sehen, die Ansprüche standen 
sich schroff gegenüber. Beide Parteien beriefen sich auf alther- 
gebrachte Gewohnheiten und schoben einander gegenseitig die 
Verpflichtung zu, verbriefte Beweise für die Haltbarkeit ihrer 
Behauptungen herbeizuschafien. Aber eingeliefert wurden keine, 
und so schwebte der Streit noch unentschieden in der Zeit, zu 



') Nach dem Kölner Rechtsgutachten stellt der Rat als gewohnheits- 
mäfsig hin: „Gedachte richteren sitzen pro tribunali deglichs im gericht bei 
dem richter, und in abwesen des richters pflegen sie, als der richter solchs 
begert, die tenninen zu halten, glich als were der richter gegenwertig." 

^) Kopie im Staatsarchive zu Münster M. L. A. 388, 4. 

^) Vergl. das Protokoll der Verhandlungen vom 7. März 1575 im 
Stadtarchive zu Münster ¥<>, 30. Die Thatsache ist auch von M. Roch eil 
a. a. 0. S. 71 f. erwähnt. 

*) yDat aber ein richter allein des gerichts ein heupt sein soll, des 
hat ein erb. raet nit also kunnen verstahen, dan auch eins erb. raets richt- 
hem absente iudice actus iudiciarios verrichtet, und soll demnach in cri- 
minal saichen ein erb. raet desto meher befuegt sein, wilch einem erb. 
rade allein zustehen.^ 



— 145 — 

welcher das Verfahren gegen Eerss. eröfinet wurde. Kerss. stellte 
sich zwar unamwnnden anf die Seite der bischöflichen Begienmg, 
aber in seiner Wiedertänfergeschichte doch immerhin noch teil- 
weise in milder Form; denn er sagt*, dafs der Bat den be- 
stellten Bichter mit der gebührenden Ehrfurcht zuläfst, wenn 
ihn nicht ein gerechter Orund davon zurückhalte, und er er- 
kennt an, dafs der Bat bisher sein Becht auf den halben Teil 
der Gerichtsgefalle aufrechterhalten habe, obwohl ihm einige 
dasselbe streitig zu machen suchten. Nur in Betreflf der Bei- 
sitzer drückt er sich, wie wir hörten, deutlich zu Ungunsten 
ihrer selbständigen richterlichen Befugnisse aus. Viel schärfer 
erklärte er sich später in seiner Apologie. Er wirft dem Bäte 
vor, dafs er die ihm gesetzten Schranken überschreite und in 
die Hoheitsrechte des Bischofs eingreife. Schon allein aus gram- 
matischen Gründen sei die Benennung der Bichtherren als „Bei- 
sitzer^ zulässig'. Dafs die städtischen Bichtherren aber keine 
Mitrichter („coniudices^) seien, gehe schon allein aus dem um- 
stände hervor, dafs von alters her bis auf die neueste Zeit alle 
Gerichtsbeschlüsse nur mit dem Namen und Siegel des bischöf- 
lichen Bichters versehen würden, nicht auch mit denen der Bei- 
sitzer. Nur dem bischöflichen Bichter, nicht den Bichtherren, 
sei die Macht kraft kaiserlicher Begalien übertragend Eerss. 
fragt weiter, wie der Bat (und das thue er ja) sich als eine 
Instanz betrachten könne, an die von den Urteilen des Nieder- 
gerichtes appelliert werde, wenn er selbst die Bichter setzet 



') S. 94: „Senatas vero oblatum, nisi iusta caasa impediat, ea, qaa 
decet, reyerentia admittit . . .** 

') Im 29. Appendix: „Sonatns . . . iudici principis o suo corpore sena- 
torio dao8 adinngit, quos ego, cum ntrinque iudici adsideant, ab adsidendo 
adsessores voco. Et puto, me recte scripsisse, nisi senatus Monasteriensis aliam 
grammaticam alindque dictionariam habeat, quam omnes scholae in Europa.** 

*) Hier sei eine Stelle ans einem Schreiben Bischofs Erich I. an die 
Stadt Münster vom 22. September 1520 (Kopie im Stadtarchive zu Münster 
V^ 7) angefahrt: „Wi ... sindt nicht gestendlg, dafs gerorte unse wert- 
liche gerichte nnde die overigkeit, sunder die broecke darvan uth olde her- 
kumpst juw in der hellten zustendig, als dan datselve gerichte in macht 
unser regalien niemandt dan uns allein stoit to rechtferdunge und ordinercn.** 

^) «Kam d ab inferioii iudicio provocetnr ad senatum, nonne ab 
iisdem iudicibus senatoriis ad eundem iudicem senatum appellatur?** 

10 
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Er behauptet endlich, dafs die Obrigkeit nur in solchen Zeiten 
derartige Ansprüche erhebe, in denen es ihr darum zu thun sei, 
sich mit dem Landesfürsten in scharfen Gegensatz zu stellen, 
und er führt als Beispiel die Unruhen unter Bischof Heinrich II. 
von Moers an, während welcher der Bat dem Gebote des Bi- 
schofes trotzend einige Adlige durch seine Bichtherren in das 
Münstersche Bürgerrecht hatte aufnehmen lassen, obgleich die 
Aufnahme nur durch den „iudex episcopi^ hätte erfolgen können ^ 
Ueberhaupt strebe die Stadt danach, dem Bischöfe seine Buchte 
zu nehmend — In seinem Gogenberichte zur Apologie hält es 
der Bat nicht für der Mühe wert, auf diese Einwände Eerss/s 
einzugehen. Er wiederholt nur, dafs seine eigene Auffassung 
über die städtische Gerichtshoheit die richtige sei, und dafs der 
Bektor um so mehr „falsi zu bescheiten, '^ weil er bei seiner un- 
zutreffenden Ansicht beharre. Allerdings haben wir hier einen 
Punkt, über den die Obrigkeit in ihrem eigenen Interesse eine 
etwas andere Darstellung wünschen mufste, als wie sie Eerss. 
gegeben hatte, und das um so mehr, da ihre Ansprüche von 
den Bischöfen immer aufs neue bekämpft wurden. Aber unan- 
fechtbar war das durchaus nicht, was sie anerkannt haben wollte, 
und es war nicht durch bindende oder einwandfreie Abmachungen 
zu beweisen. Einfach, wie es der Bat that, einen Widerruf zu 
fordern in einer Sache, die rechtlich zweifelhaft war, kam hier 
um so eher einer Vergewaltigung gleich, als sich nach den 
wiederholten Anerbietnngen Eerss.'s gewifs leicht ein nach beiden 
Seiten hin gerechtes Einverständnis hätte finden lassen können, 
das den Bat befriedigte und das Gewissen des Geschichtschrei- 
bers nicht beschwerte. 



') „Scd haec de facto sie constitnistis,^ sagt er; „an iure robis 11- 
cnerit, adhac snb iudice lis esf Zar Sache s. „Gcschichtflqnellen des Bia- 
thums Münster'' Bd. I S. 247 f. 

*) Als Beleg dafür erwähnt er einen Vorgang, der sonst, soviel ich 
weifs, nicht überliefert ist. „Nam anno 1537 die 6. Maii,*' sagt er, „pa- 
storibns onmiom paroeciamm nrbis ad sacrarimn aedis Lambertinae con- 
Tocatis proponitis: senatum non latomm, nt principis mandata et edicta 
quicqnam roboris et iuris in urbe yestra habeant, proinde senatum yelle, ne 
ista a concionatoribus publicentur." 
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4. In Yollkommenem Unrechte zeigt sich der Bat bei dem 4. Appeiutionen 
vierten der von ihm formulierten Artikel, in dem er dem Bektor *" ^^'^ ***' 
unterschiebt, dafs dieser die Berufungen von den Urteilen des 
Niedergerichts an den Bat nicht als „appellationes," sondern 
als „consultationes^ bezeichne und damit den Instanzenweg ver- 
dunkele. Eerss. selbst weist in seiner Apologie auf die Stelle 
seines Buches hin, die hier allein in Frage kommen kann, und 
wirft dem Bäte böswillige Auslegung seiner Worte vor*. Und 
wirklich hatte er in der Wiedertäufergeschichte die Berufungs- 
instanz des Bates unumwunden anerkannt, dabei allerdings er- 
wähnt, dafs derartige Appellationen nicht auf gemeinem, sondern 
auf einem besonderen, durch lange Gewohnheit gefestigten Bechte 
beruhen*. In der Apologie erläutert er seine Meinung ein- 
gehender. Nach allgemein gültigen Bechtsgrundsätzen, sagt er, 
müfste vom Niedergerichte an den LandesfQrsten appelliert 
werden; das geschähe jedoch nicht, vielmehr fänden infolge 
eines eigenen kaiserlichen Privilegiums die Berufungen an den 
Rat statt ^. Für die Hauptsache bleibt der vom Magistrate im 
Gegenberichte zur Bekämpfung dieser Aeufserung angeführte 
Einwand, dars die Appellationen an den Bat nicht durch ein 
vom Kaiser gewährtes Vorrecht eingeräumt, sondern seit unvor- 
denklichen Jahren kraft eigener städtischer Gerechtsame in Gel- 
tung gewesen seien ^, völlig belanglos. Er verschiebt vielmehr 
den Streit auf ein anderes Gebiet, das Kerss. in seiner Wieder- 
täufergeschichte kaum berührt hat, auf die Frage nämlich nach 



') Im 30. Appendix: „Hie articnlus maligna interprctatione depra- 
Yatus est, cam aliter sit scriptus. Sic enim antographum habet: appel- 
lationes ab inferiori indicio ad senatum devolvi, non quidem iure communi, 
sed singnlari." 

*} 8. 95 heifst es: „Provocationes hinc fiunt ad senatum, non qui- 
dem iure communi, sed singulari diuturna consuetndine confirmato.'' 

') In der Apologie a. a. 0.: „Haec est igitur sententia mea, quod 
ab inferiori iudicio non ad principem, quod ins commune exigit, sed ad 
senatum iure singulari, hoc est privilegio peculiari ab imperatore sibi con- 
cesBO, appellatur." 

*) Im Gegenberichte: „Appendix ist falsch, dan ein erb. r. nit wegen 
eins erhaltenen privilegü, sunder wegen eigener gerechtigkeit von undcnck- 
ligen jaren her hat und gebraucht tagligs der iurisdiction in secunda in- 
stantia anangefochten jemantz.^ 

10» 
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dem' Ursprünge der von dem Bektor faktisch zugestandenen Be- 
mftmgsinstanz des Bates, nnd er weicht damit nur ungeschickt 
einem offenen Bekennen des Irrtums aus. Eigentümlich mnfs 
es bei dieser Sachlage berühren, wenn wir sehen, dafs zu Zeiten 
Vertreter des Bates selbst den hier in Frage kommenden Appel- 
lationen gar nicht einmal den vollen Wort eigentlicher Beru- 
fungen beigelegt haben. Während der Verhandlungen, die zum 
Erlasse des ersten bischöflichen Bestitutions-Ediktes für die Stadt 
Yom 5. August 1541 führten, machten die Bäte des Bischofs 
und die Verordneten des Domkapitels im Januar desselben Jahres 
darauf aufmerksam, es sei ein grofser Mifsbrauch und diene 
zur Vernichtung der landesherrlichen Jurisdiktion, dafs von den 
urteilen des bischöflichen Bichters an den Bat appelliert werde, 
da Appellationen nicht, ihrer eigenen Natur zuwider, von dem 
höheren an den niederen Bichter stattfinden könnten ^ Darauf 
entgegneten Btirgermeister und Bat, es träte da keine Appel- 
lation ein, sondern vielmehr, weil aus denselben Akten geschöpft 
werde, ein Bückbericht und eine rechtliche Unterweisung, denn 
mit Beirat des bischöflichen Bichters ^be der Bat auf Grand der 
gleichen Akten seine Erklärungen ab ^ Kerss. aber hat das Becht 
des Bates, sich als Berufungsinstanz anzusehen, niemals bestritten. 

5. PriTii«gieii 5. Hier handelt es sich abermals, wie bei dem dritten 

^J^^ Artikel, um Ansprüche, die zwar der Bat auf Kosten des landes- 
Fr«ui«it«B auf herrlichen und kirchlichen Interesses erhob, die ihm aber schon 

**w!rt'^dOT*''^®^' ^^^S^^^^ Zeit von den mitbeteiligten Kreisen, welche sich 
auf alte Gewohnheitsrechte stützten, als unberechtigt abge- 
sprochen wurden ; und wiederum nahm Kerss. für die geistliche 



') Kerss. in der Wiedert&ufergeschichte S. 908: nGonsiliarios etiam 
et a capitnlo dclectos in ciyilibos cansis magnnin abusnm in iuris et inris- 
dictionis principalis eversionem animadvertere, nt a sententia per principis 
indicem lata ad senatum appelletur, cum appeUationes non contra natnram 
sui a superiori ad inferiorem iudicem devolvantur; proinde, ut natnrme 
ordo servetur, sibi videri iustum, ut degrayatus ad principem provocet.** 

') Kerss. a.a.O. S. 911: „Quod autem appellationis natura inver- 
tatur, cum a iudicio principis ad senatum appellatum sit, ad hoc se re- 
spondere: appellationem illam non esse, sed potius relationem, reductionem 
atque instructionem, cum ex iisdem actis fiat Senatum enim cum consilio 
iudicis ex iisdem actis facere declarationem, et esse hane unam instaatiam«* 
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Seite Partei. Bei der Besclireibung des üeberwasserklosters er- 
wähnt er^ dafs die Aebtissin desselben nicht nur aufserhalb, 
sondern auch innerhalb der Stadt besondere Privilegien geniefse. 
Er macht nnter anderen speziell das Asylrecht des Klosters 
namhaft, dnrch das selbst der schwerste Verbrecher, solange er 
an dem bevorzugten Orte verweile, vor der Verfolgung der 
Obrigkeit geschätzt sei, und er spricht von dem Sondergerichte 
zu üeberwasser, das vor der Zeit der Wiedertäufer bestanden 
habe, und f&r dessen Aufhebung die Aebtissin noch jährlich 
eine feste Entschädigung erhalte. In dem Abschnitte über die 
Entstehung der Stadt führt er weiter an^ dafs mit der Zeit 
viele Einwohner, sei es aus Einfalt, sei es aus wirklich frommer 
Begung, wenn keine Erben vorhanden waren, ihren Besitz an 
Gtebäuden und Ländereien entweder unentgeltlich oder nur zu 
geringem Preise der Kirche zuwandten, dafs damit die Dom- 
herren das freie Verfügungsrecht über diese Güter erhielten, 
die sie dann wieder an die neu Einwandernden gegen jährliche 
Entrichtung des Wortgeldes überliefsen, durch das bewiesen 
werde, dafs das Eigentum der Kirche verbleibe. Und endlich 
behauptet er, dafs die Bewohner des Bispinghofes von allen 
städtischen Lasten befreit seiend 

Alle diese Aeufserungen erregten den starken Unwillen des 
Bats, weil in ihnen, wie er meinte, den genannten geistlichen 
Stiften und den Anwohnern des Bispinghofes „zu viel zuge- 
schrieben^ würde und damit der Autorität der Obrigkeit sowie 
den gleichen Bechten aller Bürger Abbruch geschähe. Wieder 
kommen hier zum Teil alte Gerechtsame in Frage, die sich 
^eilich nicht mehr durch urkundliche Belege erhärten liefsen, 
deren Bestand jedoch durch den Hinweis auf einen jahrhunderte- 
langen Brauch dargethan werden konnte. So verständlich es 
nun auch ist, wenn es dem Bäte zur Festigung und einheit- 
lichen Ausgestaltung seiner Macht in der Stadt darauf ankam, 
den mannigfachen Sonderansprüchen, die in erster Linie von 
der Geistlichkeit erhoben wurden, entgegenzutreten, so befremd- 
lich ist die Art, in der er in diesem Falle dabei verfuhr. Was 



S. Wiedertäufergeschichte S. 54 ff. — «) a. a. 0. S. 12. — 
») a. a. 0. S. 61. 
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Eerss. in seinem Werke ausgesprochen hatte, war gröfstenteils in 
ganz Münster als thatsächlich bekannt, nnd wir werden gleich 
sehen, dafs aach der Bat noch in der jüngsten Zeit aaf das 
Vorhandensein gewisser Privilegien wenigstens Bücksicht nahm. 
Nnn aber forderte er von einem Manne, der in seiner Beschrei- 
bung der Stadt einige dieser Vorrechte namhaft gemacht hatte, 
ohne jedoch in irgend einer Weise für deren Aufrechterhaltung 
oder Beseitigung einzutreten, die bündige Erklärung, dafs alles, 
was er darüber gesagt, irrig und falsch sei. Es zeugt von einem 
schwachen Vertrauen auf die Gerechtigkeit ihrer Sache, wenn 
die Obrigkeit durch Gewaltmittel zu verhindern suchte, dafs die 
ihr unliebsamen Privilegien anderer auch nur erwähnt würden, 
und es ist erklärlich, wenn Kerss. im ünmute über die ihm 
widerfahrene Behandlung den Bat des Versuches der Erschlei- 
chung einer Allgewalt zeiht ^ 
Asylrecht tn Bei Erwähuung des Asylrechts zu üeberwasser bemerkt 

uebenrasfler. j^^^gg j^ ^jg dicsos Bocht, dem Klostcr bei der Begründung vom 

Kaiser ohne Schwierigkeiten gewährt, durch Gewohnheit und 
zahlreiche Beispiele bekräftigt bis in seine Tage hinein fortbe- 
standen habe. In der Apologie beruft er sich auf das Zeugnis 
aller seiner Mitbürger, dafs wiihrend der 25 Jahre seines Bekto- 
rates dort mehrere Verbrecher, darunter die schwersten, eine 
sichere Zuflucht fanden und ungestraft der Verfolgung ent- 
gingen®. Der Bat führt darauf in seinem Gegenberichte an, er 
sei „den Jungfern zu üeberwasser einer solchen von dem Bektor 
angezogenen Freiheit nicht geständig, habe derselbigen Beweis- 



*) Im 26. Appendix zur Apologie sagt er: „Uorum similiumqae privi- 
legiorum meutionem senatus ferrc non potest in historica mea narratione, 
non certe alio astu, quam ut ea paulatim interrertat et ad sc transferat 
atque ita suum merum et mixtum imperium . . . cum alterius iniuria et 
damno augeat/ 

*) Wiedertäufergeschichte S. 55. 

') Im 26. Appendix: „Praeterea in testimonium omnes cives urbis 
advoco, an non mecum viderint, plurimos intra annos 25, quibus ego scholae 
Paulinae praefui, imprudenter et humana imbecillitate lapsos ac caedis reos 
ad hoc asjlum confugisse, neque tämen a scnatu ereptos, sed tandem eva- 
sisse. Nisi tibi, amice lector, prölixitate mea nauseam moveam, non solum 
eos, qui meo tempore hoc asylo feliciter usi sunt, verum etiam, qul ante 
centum annos evaseiiint, nominatim enumerarem/ 
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tum mehrmals gefordert, aber niemals bekommen kennen. ^ Das 
ist gewifs richtig; aber wenn es allein anf die Herbeischaffnng 
urkundlicher Beweise ankam, wie wollte dann der Bat mit seinen 
Forderungen bestehen, wenn es sich z. B. nm eine gleichartige 
Begründung seiner Ansprüche anf die Teilhaberschaft am nie- 
deren Gerichte handelte? Gerade dafür hatte sich die Obrigkeit 
stets anf das alt« Herkonmien berufen, das Geltung haben müsse, 
auch wenn Verbriefangen fehlten. Und hier konnte der Bat 
doch im Grunde die Thatsache nicht bestreiten, die allen be- 
kannt war, dafs, wie bei anderen Klöstern der Stadt, so auch 
bei dem zu üeberwasser das Becht auf Gtewährung einer Frei- 
stätte Geltung habe. Es konnte vielmehr nur in Frage kommen, 
ob dieses Becht auch für die schwersten Verbrecher ausgenutzt 
werden dürfe, auch für solche, die sich mit Mord und Totschlag 
beladen hatten. Das Asylrecht des Klosters überhaupt hatte 
der Bat noch jüngsthin bei Gelegenheit eines Falles berück- 
sichtigt, über den wir durch das erhaltene BatsprotokoU aus 
dem Jahre 1574 näher unterrichtet sind. Im Mai hatte der 
Barbier Bemh. Bogelmann die Frau seines Nachbars Herm. 
Schwerte im Jähzome erschlagen und sich dann der Verfolgung 
durch die Flucht auf die Freistätte zu üeberwasser zu entziehen 
versucht^. Das Stift liefs ihm Schutz angedeihen. Die Sache 
kam am 10. Mai vor dem Bäte zur Verhandlung, und hier wurde 
das Asylrecht des Klosters anerkannt, nur zweifelte man, dafs es 
dieses Mal wegen der Gröfse des Verbrechens statthaben könne, 
um das zu entscheiden, wurde von der Aebtissin die Vorlage 
des Privilegs gefordert und, falls sie nicht auszuführen sei, be- 
gehrt, dem Missethäter die Freiheit aufzusagen und ihn dem 
Bäte auszuliefern. Trüge die Aebtissin dagegen Bedenken, so 
werde die Obrigkeit den Bogelmann von der Freistätte holen 
lassen, vorher jedoch erklären, dafs damit dem Bechte des Klos- 
ters kein Abbruch geschehen sollet Wie zu erwarten, lehnte 



') Der Vorfall ist auch von M. Röchell a.a.O. 8. 46 f. enfthlt 
*) Ratsprotokoll : „So hat ein erb. r. die thaedt behertziget und er- 
wogen, das ime die frieheit pilliger weise nit zu gestatten 
propter facti enormitatem sein soll, und derhalb- einer ... ab- 
dissen und stifft to Oberwatter vurgetragen, das ein erb. r. Privilegium 
asyli, umb sich zu erkundigen, ob es in gegenwertigen fall stadt 
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die Aebüssin das Ansinnen ab. Sie antwortete, ,,daf8 ihr Gfottes- 
hans des privilegii von undenklichen Jahren in gutem Besitze 
^re, wie jedem kundig; so wolle sie nicht zweifeln, der Bat 
werde sie darüber nicht beschweren, wie gleicher Weise auch 
nicht mit der Auslieferung der Person ; wenn aber der Bat ihrem 
Ootteshause darüber etwas Ungütliches zufügen würde, müfste 
sie es der Zeit befehlen.^ Der Bat blieb trotzdem bei seinem 
Beschlüsse, und nachdem er durch angesehene Männer aus seiner 
Mitte in Gegenwart eines Notars die bezeichnete Erklärung der 
Aebtissin hatte abgeben lassen, bemächtigte er sich des Bogel- 
mann mit Qewalt^. Aber auch ganz abgesehen davon, ob das 
Asylrecht des Klosters, wie Eerss. in seiner Wiedertäufer- 
geschichte behauptete und später durch den Hinweis auf das 
Zeugnis seiner Mitbürger zu bekräftigen suchte, sich bis auf 
die Zeit des Bektors hin auch auf die schwersten Verbrecher 
bezog, oder ob es, wie der Bat doch inmierhin zugeben mufste, 
nur noch für minder grofse Vergehen Geltung gehabt hat, die 
Forderung des bündigen Widerrufs der Aussage, dafs das Kloster 
überhaupt Vorrechte in der Stadt, darunter auch das der Ge- 
währung einer Freistätte habe, ging weit über Becht und Billig- 
keit hinaus, und es ist bezeichnend, dafs der Bat in seinem 
Gegenberichte die noch weiter von Kerss. namhaft gemachten 
und in der Apologie noch einmal aufgezählten Privilegien ^ vüllig 
mit Stillschweigen übergeht und nicht den Versuch macht, auch 
diese für ungültig zu erklären. 



habe odder nit, zu sehen begert; oddcr sonst begert, das ihr ehrw. 
dem Bogelmann die freiheit upsechte und davon liberte. Und im fall da 
ihr ehrw. defs bedencken betten, were ein erb. r. endtschlossen , innen 
Bogelmann uff vurgehende protestation de non contraveni- 
endo coenobii privilegio von dannen zu nehmen.** 

^) „Hunc quidem acerbitate flagitii obnoxium,*' sagt Kerss., «vi qua- 
dam etiam a lictoribus effractis foribus, cum ad interiora coenobii trans- 
fugeret, eripuistis.'' 

') «Nonne senatus civilis iura archidiaconatus eius decani turbare 
veretur, cum ab aliis templis sibi non temperet? Nonne senatus singulis 
annis pro iure tribunalis Transfluviani archivestali pecuniam pendit? Nonne 
coenobium habet Privilegium de non effercndo funere, nonne ex multis 
aedibus civium pecnnias areales colligit ? Beliqua, ne sim plus aequo pro- 
lixior, practoreo.* 
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Von dem Bispinghofe schreibt Kerss. *, dafs die Bewohner Freiheit 
desselben von allen bürgerlichen Lasten befreit seien, und erg-'^V*"^^ 
fügt noch hinzu, dafs sie nicht der städtischen Gerichtsbarkeit 
unterständen, sondern derjenigen, die kraft Erbrechts von der 
Familie Bischoping ausgeübt werde. Schon seit dem 12. Jahr- 
hundert hatten die Bischöfe daselbst ein Burgmannskollegium 
gegründet Es war mit grofsen Freiheiten ausgestattet, die von 
dem Chronisten Amd Bevergern, einem Vorsteher der Gilden 
zur Zeit der Münsterschen Stiftsfehde, gemeinsam mit denen 
der Domimmnnität und der Georgs-Kommende als die „obersten^ 
in der Stadt bezeichnet wurden*. Wir sind über die einschlä- 
gigen Verhältnisse heute nicht mehr genauer unterrichtet, wissen 
nur, dafs die Freiheiten im Bestitutionsedikte vom 5. August 
1541 vom Bischöfe voll erhalten wurden. Die Aussagen Eerss.'s 
darüber treten mit denen des Bats insofern in einen Gegen- 
satz, als Eerss. die Insassen des Hofes keinen städtischen 
Lasten unterworfen sein läfst, was, wie er später in seiner 
Apologie beifügt, schon dadurch allen ersichtlich sei, dafs nie- 
mals innerhalb des Hofes die Batsdiener erschienen, um die 
Anordnungen der Obrigkeit zu verkündigen^, während der Bat 
bezeugt, dafs auch dort, ebenso wie anderswo von den Bürgern, 
Beiträge zu den Schätzungen gefordert würden und zu erlegen 
seien *. Wenn das wirklich, wie wir nach der Bestimmtheit der 
Behauptung annehmen dürfen ^ der Fall gewesen ist, so hatte 



') S. Wiedert&ufergeschichte S. 61. Znr Sache vgl. den Aufsatz von 
W. Sauer in der Zeitschrift 32' (Münster 1874) S. IGOff. 

*) Vgl. »Geschichtsquellen dos Bisthuras Münster** Bd. 1 (Münster 
1851) S. 265. 

') Appendix 27: „Hahitatores istius loci urbis antiquitus fuisse et 
esse immunes et liheros ab oneribus et muneribus publicis, pueris istius loci 
notum est, cum lictores in istis locis non conspiciantur mandata senatus 
nantiantes.** 

*) Im Gegenberichte: „. . . zu gcdencken, das des rectors refatation 
allerding nit war, dan die, so uf dem Bispinckhove wonnen, muessen gleich 
den anderen bürgeren in behoeff eins erb. raetz Schätzung geben und 
mit erlegen.** 

*) Wie aus Akten im Stadtarchive zu Münster VIII, 258» hervor- 
geht, schwebten Streitigkeiten über Schätzung der nahrung- und handel- 
treibenden Bürger auf dem Bispinghofe noch im 18. Jahrhundert. 
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der Bat freilich ein Becht, in diesem Punkte von dem Sektor 
eine Einschränkung seiner Worte za fordern. Die Hauptsache 
jedoch, worauf es ankam, die weitgehende Freiheit des Bisping- 
hofes, besonders seine völlige Unabhängigkeit von der städtischen 
Jurisdiktion und allem, was damit znsanmienhing, blieb bestehen. 
Diese Unabhängigkeit schwand erst im vorigen Jahrhundert, 
nachdem Bürgermeister und Bat der Stadt am 4. Dezember 
1779 die Gerichtsbarkeit daselbst durch Kauf um den Preis 
von 505 Beichsthalem an sich gebracht hatte '. 
Wortgelder. In gleicher Weise war der Bat sachlich befugt, von dem 

Bektor die Berichtigung einer Aussage zu fordern, die dieser 
bei Gelegenheit der Erwähnung des allmählichen Anwachsens 
der Stadt gethan hatte. Denn wenn wir auch annehmen dürfen, 
dafs in Münster im Laufe der Zeit die Zuwendung freien Eigen- 
tums und Bauemerbes an die Geistlichkeit in sehr umfang- 
reichem Mafse stattgefunden hat, und dafs damit ein rasches 
und sicheres Umsichgreifen der Macht und des Einflusses der 
Kirche Hand in Hand ging, die schon an und für sich im Be- 
sitze der vier grofsen Höfe war, auf denen Münster im wesent- 
lichen entstand, so ist es doch offenbar übertrieben, wenn Kerss. 
behauptet, es sei in kurzer Zeit das Becht an den Gütern in 
der ganzen Stadt und an allen ringsumher gelegenen der Gewalt 
und dem Gefallen der Geistlichen unterworfen gewesen*. Hier 
war eine Einschränkung der Behauptung geboten. Weniger an- 
fechtbar, aber der weltlichen Obrigkeit ungelegen, war die Aus- 
sage Kerss.'s über die von vielen Bürgern dem Domkapitel zu 
entrichtenden Wortgelder („pecuniae areales")', über deren Ent- 
stehung und BegrifT. Infolge des Ansehens und des Beichtums 
des Stiftes, so berichtet er, und angelockt durch die Vorzüge 
der Lage des Ortes wanderten viele zu dauerndem Aufenthalte 

^) Kopie des yerkauQ}rotokolles im Stadtarchive zu Münster Ys, 1. 

^) S. Wiedertäufergeschichte S. 12: „Itaque hrevi totius oppidi om- 
niumque circumquaque bonorum ius potestati et arbitrio canoniconun sab- 
iectum est" Ueber die Entstehung der Stadt im wesentlichen auf den vier 
im Besitze der Kirche gewesenen Höfe und die weiteren damit im Zu- 
sammenhange stehenden Fragen vgl. besonders die neuesten Ausführungen 
von G. Schulte a.a.O. S. 3fif. 

») Vgl. darüber G. Schulte a. a.O. S. 10 ff. 
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nach Mflnster und erwarben die Erlaubnis, sich anf kirchlichem 
Ornnde anzubauen. Daher stamme es, dafs noch bis heute hin 
die Häuser vieler Bürger mit einer bestimmten Abgabe beschwert 
seien ; denn solche Bürger erkaufen sich jährlich ihr Wohnungs- 
recht aufs neue, indem sie den Domherren eine gewisse Grund- 
rente zahlten, die man Wortgeld nenne, und durch die sie be- 
zengten, dafs der Boden oder die Baustätte ihrer Häuser gebiets- 
nnd eigentumsrechtlich den Domherren zuständet Derartige 
Wortgelder, deren Bedeutung Kerss. ganz richtig als diejenige 
einer Anerkennung des ursprünglich kirchlichen Besitzrechtes 
an Grund und Boden bezeichnet, wurden in Münster aufser an 
die Kapitel am alten und neuen Dome auch noch an das Kloster 
zn Ueberwasser und an das Stift zu St. Mauritz gezahlt. Später 
giebt Kerss. in seiner Apologie noch einmal eine ähnliche Defi- 
nition *. Er weist femer auf gleichartige Verhältnisse in anderen 
Städten, in Hamm, Koesfeld, Paderborn, hin und erwähnt schliefs- 
lich, es liege im Wesen des Wortgeldes, dafs sein Betrag, wenn 
er nicht zur rechten Zeit eingeliefert werde, sich an einigen 
Orten stündlich, an anderen täglich vergröfsere, so dafs endlich 
das Wohnhaus, so glänzend und kostbar es auch sei, zur Deckung 
nicht mehr genüge und daher dem Grundherrn anheimfalle'. 
Wenn der Bat den Inhalt dieser Behauptungen in seinem Gegen- 



') Wiedert&ufergeschichte 8. 12: „. . . multorum civium domus Servi- 
tute qnadam in hodiemum diem premnntnr. Nam cives singulis annis ius 
habitandi redimant certam quandam pecnniam arealero, quam vocant 
„Wordtgelt^, dominis canonicis pendentes, qua testantur, fundum seu aream 
aedificioram suornm iure doinioii et proprietatis ad ipsos pertiuere.*' 

') Appendix 33: „Pecunia arealis dicitur illa, qnac penditur ab eo, 
qui in area, id est fundo alicno, acdificavit, unde colligitur, fundum esse 
alienum. Sic domini de capitulo ex multis civium aedibus pccuniam arealem 
sublevant, qui in fundo dominorum aedificaverunt. Nam capitulum ante 
civitatero fuisse et circumquaque praedia iure proprietatis et dominii posse- 
disse, quis est, qui negat? Sic arcbivestalis Transfluviana ex plurimis do- 
mibus arealem pecuniam coUigit.^ 

') „Huius etiam pecuniae haec est natura, ut non soluta suo tem- 
pore in quibnsdam locis in singulas boras, in quibusdam in dies singulos 
multiplicetur adeo, ut tandem aedificium in solo, etsi sit splendidissimum 
et sumptuosum, non tarnen solutioni sufficiat et ideo fundo dominoque 
eins cadat.^ 
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berichte fllr Mflnster nicht für gfiltig erU&rtS so hat er damit 
vielleicht besonders den Schlnfssatz Kerss/s im Ange. Aber in 
seiner Wiedertänfergeschichte hatte der Sektor diesen in der 
Apologie angezogenen Fall gar nicht berührt. 

Anch wenn wir zugeben, dafs der Bat in Bezng anf einige 
der Beschwerden, die er in seinem fftnften Elagepnnkte znsammen- 
gefafst hat, wirklich eine Bektifizierung der Aussagen Eerss-^s 
fordern durfte, so bei dessen Behauptung in Betreff der YöUigen 
Freiheit der Bispinghofsbewohner von allen städtischen Lasten 
und in Betreff der Ausdehnung des der Kirche in der Stadt zu- 
stehenden Bechtes an Grund und Boden, so blieb doch der ver- 
langte Widerruf durchaus nicht auf diese Dinge beschränkt, son- 
dern er sollte auch in Hinsicht auf Sonderprivilegien und Ein- 
richtungen geleistet werden, deren wirksamen Bestand in Münster 
die Obrigkeit selbst, so ungern sie ihn sah, und so sehr sie ihn 
zu untergraben wünschte, nicht zu unterschätzen, geschweige 
denn abzuleugnen vermochte. Auch hier kann im ganzen wieder 
nur von einem unberechtigten und gewaltthätigen Vorgehen des 
Bates die Bede sein. 
6. Bericht von 6. Dic sochstc AusstcUung des Bates betrifft Kerss.'s Be- 

"MünflteM."^" rieht von der sogenannten Bestitution Münsters, d. h. von der 
am 17. Mai I5ö3 nach vielen Verhandlungen und Kämpfen der 
Stadt durch den Bischof endlich wieder eingeräumten Zurück- 
erlangung aller ihrer alten Bechte und Privilegien, deren sie 
nach Vernichtung des Wiedertäuferreiches verlustig gegangen 
war. Es mag auffallend erscheinen, dafs Kerss. sich in seiner 
Apologie gegen den ihm in diesem Punkte gemachten Vorwurf 
nicht nur nicht zu verteidigen sucht, sondern dafs er denselben 
überhaupt gar nicht erwähnt. Auf eine stillschweigende Aner- 
kennung einer Schuld seinerseits werden wir daraus aber kaum 
schliefsen dürfen, denn es wäre ihm wohl sicher nicht schwer 
geworden, Gründe zu seiner Bechtfertigung beizubringen. Die 
Obrigkeit tadelt, dafs der Bektor auch in diesem Abschnitte 
seines Werkes „übel und zum Teil wider die Wahrheit ge- 
schrieben'' habe, speziell über die Absichten und Ziele des da- 



') „Appendix ist dermafsen, wie deducert, nit war nnd eondudert 
ubell, dweil es in der stadt Monster dermaiBsen nit gehalten wirf 
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maligen Bates; sie ftOirt jedoch keine Einzelheiten an, in denen 
das nach ihrer Meinnng geschehen sein soll, nnd so sind wir 
zum eigenen Urteile allein auf die Pr&fnng der Quellen für die 
Erzählang Eerss/s angewiesen. 

Nachdem der Sektor die von dem Bischöfe im Einver- 
nehmen mit den Landständen beschlossene, am 30. April 1536 
bekannt gegebene Neuordnung der politischen Verhältnisse in 
getreuem Anschlüsse an die erhalten gebliebene Urkunde dar- 
gel^' und von der Gewaltherrschaft des bischöflichen Statt- 
halters Bernhard von 0er geredet hat ', kommt er sehr bald auf 
die Bemühungen des Bates, der Stadt die alten Freiheiten wieder- 
zugewinnen. Mit Ausnahme der Wiedergabe der eingehenden 
Verhandlungen zwischen einigen bischöflichen sowie domkapitu- 
larischen Abgeordneten und den Vertretern der Stadt im Januar 
1541 ^, die er wohl zweifellos nach den jetzt freilich nicht mehr 
nachweisbaren Akten mitteilt und bei denen sich in den An- 
schauungen und Ansprüchen der unterhandelnden Parteien ein 
schroffer Gegensatz zeigt, hält er sich durchweg an uns noch 
heute zugängliche Quellen und bietet, abgesehen von einigen 
nebensächlichen Kleinigkeiten, keine eigenen, nicht kontrollier- 
baren Zuthaten; er spricht nicht einmal eine Meinung darüber 
aus, auf welcher Seite der kämpfenden Parteien er selber das 
Becht sieht. Schritt für Schritt, nur hier und da kürzend, folgt 
er seiner hauptsächlichsten Vorlage, einer lebhaft geschriebenen 
chronikartigen Aufzeichnung eines ungenannten^, der, wie wir 
aus allem, was er sagt, schliefsen dürfen, den erzählten Ereig- 
nissen sehr nahe stand und dessen Darstellung der Vorgänge 
durch eine Beihe noch vorhandener Akten in ihrem wesentlichen 
Kerne nur bestätigt wird. Fast wörtlich giebt Kerss. den gröfsten 
Teil dieser Chronik wieder*, greift aber stellenweise auch auf 



') Vgl Wiedertäafergeschichte S. 881 ff. 

*) a. a. 0. S. 895 f. — «) a. a. 0. S. 901 ff. 

*) Es ist die jetzt in der Königlichen Bibliothek zu Berlin (Mscr. 
Borofs. Qu. 272) anfbewahrte Handschrift mit dorn Titel: „Eine körte 
anteknnge, wes sick binnen Münster nach veraverunge der stadt uit der 
wedderdoper gewalt in der ersten und lesten restntion(!) hefft begeven 
und togedragen.*' 

"") Vgl. Wiodertftufergeschichte S. 885 f. u. 912-941. 
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authentische Dokumente zurück, die seiner Quelle fehlten. So 
kennt er den Wortlaut der ersten und dritten Bittschrift, die 
von den Aemtem am 7. und 30. Januar 1553 zu Gunsten ihrer 
selbständigen Verwaltung an den Bat aufgesetzt waren. Die 
Bedeutung seiner Quelle beruht darin, dafs sie in zusammen- 
hängender Erzählung berichtet, wie der Bat nach der ersten 
teil weisen Bestitution Münsters vom 5. August 1541, bei welcher 
unter anderem die Gilden auch fernerhin noch abgeschafft bleiben, 
in seiner Mehrheit sich den Bemühungen der Aemter entgegen- 
stemmt, wieder wie früher als vollberechtigte, selbständige Kor- 
porationen zu gelten, wie es aber trotzdem den Aemtem, haupt- 
sächlich durch das Entgegenkommen des Bischofs, schliefslich 
gelingt, das Ziel ihres Strebens zu erreichen und bei der zweiten, 
vollständigen Bestitution vom 17. Mai 1553 im ganzen Umfange 
ihre alten Bechte als Gilden zurückzuerhalten. Wenn Kerss. 
wirklich, wie der Bat behauptete, bei der Darstellung dieser Ver- 
hältnisse nicht immer die Wahrheit getroffen und besonders der 
damaligen Obrigkeit falsche Beweggründe für ihr Handeln unter- 
geschoben haben sollte, so war das, wie er leicht beweisen konnte, 
nicht aus bewufster Absicht geschehen, sondern es hätte seinen 
Grund darin gehabt, dafs er in der Hauptsache fast wortgetreu 
einer Vorlage folgte, die in ihrer ganzen Art den Stempel der 
Zuverlässigkeit an sich trug. Bei dem gänzlichen Mangel an 
sonstigen beschreibenden Quellen sind wir nicht in der Lage, 
im einzelnen die Nachrichten über den genaueren Verlauf der 
Ereignisse nachprüfen zu können, aber im ganzen wird die den 
Aemtem durchaus feindselige Haltung des Bates, die ja an und 
für sich schon verständlich genug ist, aktenmäfsig bekräftigt*. 
Einen thatsächlichen Widerstand des Magistrates gegen die Re- 
organisation der Gilden mit ihren früheren weitgehenden Be- 
rechtigungen räumt denn auch der Bat selbst ein, findet dann 
aber zugleich, dars die Erwähnung und Beschreibung desselben 
geeignet sei, in künftigen Zeiten bei einem etwaigen Aufrühre 
ausgenutzt zu werden. Es wiederholt sich hier also der Hinweis 



^) Eine Sammlung der Akten findet sich jetzt zusammengestellt bei 
R. Krumbholtz: Die Gewerbe der Stadt Münster a.a.O. S. 59 ff. Ygl. 
auch die Einleitung dort S. 54if. 
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auf die Allgemeingefährlichkeit der Kerss.'schen Darstellung, wie 
wir einen solchen schon bei der ersten Klage über die Veröflfent- 
lichung der städtischen Befestigungswerke kennen gelernt haben. 
Doch auch hier ist, wie dort, kein hinreichender und ernster 
Grund dafür vorhanden. Denn Kerss.'s Bericht ist in strenger 
Anlehnung an seine Quelle durchaus sachlich gehalten. Wenn 
er den in Münster gewifs allgemein bekannten Konflikt berührt, 
in den zur Zeit der Restitution die Sonderinteressen des herr- 
schenden Bates mit denen der unterdrückten, nach ihrer früheren 
Machtstellung und nach erneutem staatsrechtlichen Einflüsse 
strebenden Korporationen geraten waren, und wenn er dabei 
auch einzelne Vorgänge erzählt, an denen man die Führer im 
Kampfe und die volle Schärfe der Gegensätze deutlich erkennt, 
so war damit das Mafs des Erlaubten nicht überschritten, be- 
sonders nicht, wenn, wie bei Kerss., keine aufreizenden Bemer- 
kungen nach irgend einer Seite hin damit verbunden waren. 
Es wurde auch hier wieder offenbar eine Schuld gesucht, wo 
sich im Grunde keine finden liefs. 

7. Der Bat wirft Kerss. weiter vor, dafs er über die Sitten 7. Bericht über 
und Gebräuche der Einwohner Münsters „etwas incivil und zu ®***!^ ""^ 
viel lästerlich" geschrieben habe. In der That fällt sein Urteil in Münster. 
über die Münsterer zu seiner Zeit, wie über die Westfalen über- 
haupt, im ganzen recht ungünstig aus, und es mahnt an den 
mäkelnden Geist eines Stubengelehrten, wie Cornelius bemerkt, 
„dafs er, statt manche Gelegenheit zu benutzen, um ein herz- 
liches Wort zum Buhm seiner Heimat zu sagen, vielmehr die 
Gelegenheiten herbeizieht, um offen oder versteckt unnötigen 
oder ungehörigen Tadel auf seine ganze Landsmannschaft zu 
werfend" Die Eigentümlichkeiten in der äufseren Erscheinung 
und der Sinnesart der Bewohner Münsters und Westfalens führt 
Kerss. zurück ' auf Einflüsse des Klimas und auf Einwirkungen 
der das Land beherrschenden Himmelskörper. Die Menschen 
dieses kälteren Striches, sagt er, sind durchweg von Natur grofs, 



') Siehe C. A. Cornelias: Die Münsterischen Humanisten (Münster 
1851) S. 42. 

*) Yergl. das dritte Kapitel der Einleitung zur Wiedertäuferge- 
Bchiehte S. Uff. 
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haben rauhe, ungeschliffene Sitten ^ Sie sind eher verständig 
als einfältig, aber Künste und Wissenschaften verachten sie. 
Kräftig und fähig, Mühen und Anstrengungen jeder Art zu er- 
tragen, können sie jedoch Hunger und Durst nicht leiden, und 
wenn sie sich auch mit einfacher, durchaus nicht verschwende- 
rischer Kost begnügen, so essen sie doch mehr als andere 
Stiimmel Von heller Gesichtsfarbe und mit herabwallenden 
Haaren, sind sie nicht listig oder verschlagen, sondern schlicht, 
besonnen und gleichmäfsig, und sie würden eine einmal gefafste 
Meinung nicht ohne weiteres ändern, wenn nicht der Satumus 
allmählich bei ihnen Habsucht, Argwohn, Trug, Treulosigkeit, 
Hartnäckigkeit, Neid und Zwist bewirkte und nach und nach 
zum grofsen Schaden aller offenen Aufruhr anstiftete'. Kerss. 
führt dann weiter aus, wie diese ursprüngliche Eigenart der 
Bewohner bei einzelnen, sei es durch Vermischung mit den An- 
gehörigen anderer Völkerschaften, sei es durch längeren Aufent- 
halt fern von der Heimat völlig verwandelt würde, und wie mit 
der Zeit fremde Sitten in Münster auf die Nachkommenschaft 
vererbt worden seien, so dafs man meinen könne, der natür- 
lichen Anlage sei derartig Gewalt angethan, dafs jetzt fast nichts 
mehr in Münster auf das alte bescheidene, ungekünstelte und 
wahrhaft einfache Wesen hindeute; nur bisweilen komme man 
auf die alten Stammessitten noch zurück ^ Die westfälische 



^) „. . . ideoqne hnius loci incolae, cum frigidiorem coeli partem 
colant, pleriquc sunt proceri, moribns feris et inconditis/ „Hinc est,'' fugt 
er hinzn, ^quod hominem rudern, a morum urbanitate panlatim aberrantem 
Westphalum passim vocent, quasi huic hominum generi quaedam ruditas, 
quam evltare uon possint, a sjderum influxu locique natura sit impressa/ 

^) „. . . famis et sitis impatientes aliisque gentibus voraciores.*' 

*) „Hoc malum/ fahrt Kerss. fort, „natura huic loco insitum esse 
experimur. Nunquam enim decem et octo annis continuis stabilem con- 
cordiam, quae novis motibus non sit turbata et interrupta, ab initio etiam 
urbis ad haec usque tempora fuisse testantur annales." 

*) „Hinc oppidani ita sunt transformati, ita delicatioris vitae usu 
emolliti et cffeminati, ut vim quodammodo naturae illatam esse fateana 
eamque ita mutatam, ut nihil fere sit in hac republica, quod humilem 
illam et rudcm Terequc simplicem antiquitatem sapere ac repraesentare 
Tideatur. Interdum tamen ad nativos mores fit reditns; nee mimm: na- 
turam enim expellas furca, tamen usque recnrrit.* 
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»ruditas* wird von Eerss. noch öfter in seinem Werke gebrand- 
markt, so offen bei der Beschreibung des Fastnachtstreibens ^ 
und da, wo er einmal (doch wohl ironisch) lobend über die 
äufsere Artigkeit im Benehmen der Einwohner Münsters unter 
einander spricht *, so versteckt auch, wenn er der Obrigkeit Vor- 
würfe macht, dafs sie es fehlen lasse an der nötigen Fürsorge für 
öffentliche Schulen^. Hieran und an der Weise, wie Eerss. die 
an sich tüchtigen Eigenschaften des westfälischen Yolksschlages 
als für seine Zeit so gut wie ausgestorben oder entartet erklärt, 
nehmen wir auch heute noch Anstofs, und wir vermissen auch 
nur das leiseste Zeichen einer wärmeren Anhänglichkeit an die 
Heimat. Wir können es verstehen und billigen, wenn der Bat 
hierin eine Abänderung gewünscht hätte; aber in der Art, wie 
er für die Widerrufsurkunde seine Ausstellung formuliert, zeigt 
er, dafs es ihm auf die Hauptsache eigentlich weniger ankam, 
als auf einige Nebenumstände, durch deren Schilderung nach 
seiner Meinung das Ansehen der Westfalen bei anderen Völker- 
schaften verringert werden könnte. Er tadelt in dieser Beziehung 
besonders Kerss.'s Beschreibung des Fastnachttreibens, des Um- 
rittes der Aemter und der Sitte des Kuchenbackens zu Anfang 
des neuen Jahres, aber er hat kein spezielles Wort des Ver- 
weises für die einseitige Geringschätzung, die seinen Landsleuten 
widerfährt, und er zeigt sich damit in seinen Beschwerden von 
einer kleinlichen Seite, indem er mäkelnd sich an Geringfügig- 
keiten hält. Denn etwas Geringfügiges war es im Grunde doch 
nur, wenn einige übermütige (Gebräuche, die in der ausgelassenen 
Fastnachtszeit in Münster geherrscht hatten, einmal näher be- 
leuchtet wurden, sei es auch, wie bei Eerss., mit grellen Farben, 



') 8. 83, wo es in Anknüpfung an die veranstalteten Trinkgelage 
heifst: »Ea momm raditas, cum omnes sint eiusdem Westphalicae originis 
et stultitiae participes, a nemine animadveiidtur, sed patria consuetudine 
tegitur." 

') S. 112: „In utroque incolarum sexu singularis quaedam comitas, 
afCabilitas, urbanitas, humanitas atque civilitas conspicitur, ut mirum vide- 
atur, in media Westphalia insigni ruditate circumquaque cincta tantnm 
morom candorem coaluisse, cum et natura loci repugnet** 

') „Hoc autem,** heifst es S. 104, „non magistratus, sed coelestis 
influzos ae loci viüo evenire snpra ostensum esf 

11 
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wenn von den Spielen nnd Trinkgelagen geschriel)en ward, die, 
weil man nicht immer das rechte Mafs innehielt, oft anch za 
ernsteren Aasschreitnngen führten, wenn der Umritt der Aemter, 
spezieller der der Metzger, geschildert wurde, bei dem es gleich- 
falls nicht selten zu wüsten Scenen kam, und wenn endlich 
dabei auch der ganze tolle Uebermut der begüterten Mitglieder 
der Annen-Bruderschafb nicht vergessen blieb. Es waren das 
Tage einer sonst nicht gekannten, noch geduldeten üngebunden- 
heit und Freiheit. Das wenigstens hat Eerss. wohl angemerkt, 
und aufserdem fügt er hinzu, wie dem ganzen Treiben im Jahre 
1565 durch obrigkeitlichen Befehl ein Ende gemacht wurde*. 
Es ist kaum zu verstehen, wie der Bat in der Veröffentlichung 
dieser durch sein eigenes Zuthun wenn nicht völlig aufgehobenen, 
so doch wesentlich eingeschränkten Gebräuche eine ernstliche Ge- 
fährdung der Ehre und des Ansehens der Münsterschen Bürger- 
schaft erblicken, noch weniger aber, wie er in gleichem Sinne 
die Beschreibung der harmlosen Sitte des Euchenbackens zu 
Neujahr und der damit zusammenhängenden Spiele ^ heranziehen 
konnte. Kerss. knüpft denn auch in seiner Apologie an diesen 
Vorwurf an. Er fragte ob ein Geschichtschreiber überhaupt mit 
der Darlegung solcher Volkseigentümlichkeiten Unrecht thue, ob 
er Strafe dafür verdiene ; er hält die vom Bäte geäufserte Aas- 
stellung für lächerlich und meint, sie sei nur erhoben, weil der 
Grund zu Beschwerden von gröfserem (Jewichte fehlte"; durch 



^) S. 88: ^Haec omnia insaniendi genera a prndentissimo urbis se- 
natu divinitus illuminato . . . anno 1565 cum oninium bonorum hominum 
applausu ita sunt sublata et metu poenarum repressa, ut nnUae eomm 
manifestae reliquiae amplius supersint* — Nach den Rechnungen des 
Grutamts wurde schon 1560 geboten, „dat keyner mit verdeckten ange- 
sechte und gewehr mummen solde gaen.'' 1565 wird einem gleichen Ge- 
bote hinzugesetzt: „. .. ock dat nunmiantz soll spellen mit worpell off 
karten by einen brocke van tein daleren.** Die Verbote wiederholen sich 
dann sehr oft. 

') S. 82. — ^) Appendix 34: „0 syndice, si potuisses in historia 
mea articnlos maioris ponderis invenire, non tarn frivolum, ineptum et ri- 
diculum mihi proposuisses ! Licetno morem fingendarum placentarum, qui 
publicus est in civitate, describere? Nonne extemae nationes tos ridebont, 
ubi legerint, vos tam ridiculam causam in medium addncere et quasi mag- 
num crimen capite dignum mihi obiicere?^ 
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solches Vorgehen werde sich die Obrigkeit nur dem Spotte 
anderer aussetzen. Auch hierauf antwortet der Bat nicht anders, 
als mit dem erneuerten Hinweise auf die frühere Motivierung 
seines Tadels ^ Der Vorwurf, wie er gefafst wurde und aufrecht 
erhalten worden ist, bleibt kleinlich. Denn nicht die Aenderung 
des einseitigen Urteils über das westfälische Wesen ist für den 
Bat die Hauptsache, sondern vielmehr die Ausmerzung des Be- 
richtes über einige zu gewissen Zeiten in Münster zum Teil in 
üebung gewesene, zum Teil noch herrschende Gebräuche. 

8. Endlich rügt der Bat, dafs Eerss. auch sonst noch in s. Freigericht 
seinem Buche „magistratum offendiert" habe. Er deutet speziell ^^ ^m"**]!« 
auf die Stellen hin, in denen der Bektor das Freigericht in Patronatsieiieo. 
Münster und die Vergebung der Patronatslehen und geistlichen 
Benefizien seitens der weltlichen Obrigkeit erwähnt, und betont 
noch besonders, dafs Eerss. verschiedene zur Zeit noch blühende 
Familien und Geschlechter „sub nomine factiosorum, seditio- 
soriim et sceleratorum" nenne, obgleich sie in Wahrheit der 
Wiedertäuferei nicht zu beschuldigen gewesen seien. Die beiden 
ersten dieser Ausstellungen beziehen sich auf ganz kurze, ge- 
legentliche Aeufsenmgen Kerss.'s. Da, wo er von der weit- 
gehenden Macht und dem grofsen Einflüsse des Bates spricht, 
berichtet er, wie der Bat bei der Ausübung seines Patronat- 
recht^s nicht immer nur auf die Befähigung und das notwen- 
dige Alter Bücksicht nehme, sondern die Benefizien auch auf 
Jüngere, selbst auf Kinder, übertrage, wenn diese nur die Hoff- 
nung auf einstige Tauglichkeit erweckten oder wenn deren 
Eltern auf irgend eine Weise das öffentliche Wohl gefördert 
hätten ^ In der Wiedertäufergeschichte ist er freilich den Be- 
weis für seine Behauptung schuldig geblieben, aber in seiner 



') Im Gegenbericht: „Der alhir angeheffter appendix schleisset ex 
male pracsnppositis nbel, dan aus dem instmmento revocatorio, ingleichen 
des syndici handt zu ersehen, zn wilchem ende ime, dem rector, sulchs 
fingehalten.** 

^) S. 108: „Penes hnnc" (seil, ordinem senatorimn) „est . . ., eccle- 
siastica bencficia, qnoram coUationes ad hnnc ordinem pertinent, non tan- 
tnm doctis et iam aetate maturis, sed etiam pueris ac pone infantibus con- 
ferre, de quibns tarnen spes est bonae fimgis, Tel quorum parentes qua- 
enmque etiam arte oommodnm pnblicmn aaxemnf 

!!• 
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Apologie f&hrt er wenigstens ein Beispiel daf&r an und bringt 
dasselbe mit seiner ebenfalls vom Bäte bemängelten Aussage über 
das städtische Freigericht in Verbindung. Er hatte in seinem 
Buche bei der Aufzählung der verschiedenen Batsämter auch 
das der beiden sogenannten Stuhlherren („duo paredri iudicii 
Westphalici occulti^) genannt und daran die Bemerkung ge- 
knüpft, dafs bei dem Freigerichte jetzt nicht mehr, wie früher, 
die Todesstrafe verhängt werde, sondern dafs Geld die üebel- 
thaten sühnet Offenbar erhebt er damit gegen dieses Gericht 
einen schweren Vorwurf und deutet, freilich nur versteckt, an, 
dafs bei demselben auch hier in Münster, wie anderswo*, der 
Bechtsgang durch unlautere Mittel verderbt gewesen sei. Ganz 
unumwunden spricht er diese Anschuldigung in der Apologie 
aus. Zunächst scheint es ihm wunderbar, dafs, im Gegensatze zu 
vergangenen Zeiten, während der ganzen Dauer seines Aufent- 
haltes in Münster von dem Freigerichte kein Todesurteil gefällt 
und vollstreckt worden sei^ Er erklärt dann diese Thatsache 
damit, dafs sich die Verbrecher von dem Freigrafen durch Geld 
Straflosigkeit und Sicherheit erkauften, und zum Beweise dafür 
giebt er zwei Fälle an, in denen zu seiner Zeit der Freigraf 
Hermann Melschede einem derartigen Verfahren Vorschub leistete, 
freilich ohne damit schliefslich die Uebelthäter zu retten, die 
zuletzt, weil sie von ihren Vergehen nicht abstanden — es 
handelte sich beide Male um wiederholten Ehebruch — , durch 
Einschreiten des Domkapitels, beziehungsweise des Bates, hinge^ 
richtet wurden \ Ja, er stellt es sogar als sicher hin, dafs der 



') S. 107: „lodicium yriegravium Tocant . . . Non tarnen qnercos, 
ut olim, sed aurum maleficia expiat.^ 

*) Yergl. dazu Th. Lindner: Die Yeme (Münster n. Paderbom 
1888) S. 618 ff. 

') Appendix 31: ^Minim est, qnod mniti Tetenun hoc iudicio con- 
demnati in cnicem sint acti vel potius propter admissa scelera ad quercum 
yirentem suspensi, nunc yero nemo intra annos 25, quibus ego scholae 
Paulinae praefui, sit suspensus.^ 

^) Ebendas.: „Nonne ... Melchede quendam Busch Berendt nomi- 
natum mnltis daleris ob commissum adulterium emunxit eique impanitatem 
et secuiitatem flagitii addixit? Cum yero in idem crimen relaberetor, captiu 
a capituii primarii gogravio in Schonefleta arce capite punitor. Nonne 
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Stadtkasse jährlich atif diese Weise dnrch eben diesen Preigrafen 
namhafte Snmmen znflossen, nnd dafs der Bat dadurch bewogen 
ward, später dem Sohne des Melschede ein ansehnliches kirch- 
liches Benefizinm zn übertragen ^ Diese Anklagen sind so schwer- 
wiegend, dafs wir nns versucht fühlen möchten, sie, weil wir 
ohne jede weitere Ennde über den wirklichen Sachverhalt sind, 
für übertrieben zn halten. Wissen wir doch auch, dafs Kerss. 
in seiner Apologie keine Gelegenheit vorübergehen liefs, um das 
Ansehen des Bates, durch den er so schwer geschädigt ward, 
zu untergraben. Aber ob sie ganz grundlos gewesen sind ? Der 
Gegenbericht des Magistrates giebt keine genügende Verteidi- 
gung. Er sagt nur, dafs die üebertragung des geistlichen Lehens 
an den Sohn des Freigrafen, die also hierdurch anerkannt wird, 
nicht aus dem vom Bektor gemeldeten Grunde geschehen sei, 
und er erklärt weiter, dafs dem alten Brauche gemäfs die Ver- 
brecher bei den Freigerichten je nach dem Befunde der Sachen 
mit Geld- oder mit Leibesstrafen belegt würden*. Doch wir 
haben es hier nicht so sehr mit der Erörterung dieser Einzel- 
fälle zu thun, die Kerss. erst in seiner leidenschaftlichen Partei- 
schrift beibringt, als vielmehr mit dem Sinne, der seinen Worten 
in der Einleitung zur Wiedertäufergeschichte beigelegt werden 
konnte, unstreitig läfst sich aus den dortigen Sätzen eine Hin- 
deutung auf bestehende Mifsstände herauslesen, und es ist nicht 
verwunderlich, wenn der Bat in dieser Beziehung eine Aenderung 



Hennannus Broelman, faber ferrarius, aliquoties ab eodem Melschede fri- 
gravio ob adnlterii crimen mulctatus est? a qiio tandem flagitio cnm sibi 
non temperaret, a senatn ultimo snpplicio affectns est.*' 

') Er würde, sagt er ebendas., an eine Aendemng der Menschen 
znm Guten glauben, „nisi constaret, defunctum Hermannum Melscheden 
frigrayium singulis annis flagitiorum nomine plurimos aureos senatus aerario 
intulisse, unde ille vir tanti factus est a senatu, ut illius filium collatione 
beneficii ecclesiastici satis opimi homini de republica virtutis nomine bene 
merito praefeiret.*' 

^) „. . . Appendix ist gleicher gestalt falsch. Dan ein erb. r. ein 
sulch geistlich lehen nit der ursaich, wie darin vermeldet, conferirt hat; 
zudem werden auch die ubeltheter bei den freigerichten gleich wie von 
alters herkommen nach gestalten saichen mit geldt odder leibstraeff ge- 
boesfertigt* 
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oder gar ünterdrflcknng der Stellen wfinsclite. Ob er sich aber 
zur Forderong eines bündigen Widerrufes, als seien die Behanp- 
tongen des Bektors einfach irrtümlich nnd nnwahr, berechtigt 
fohlen durfte, bleibt zum mindesten zweifelhaft. Auch ist nicht 
zu übersehen, dafs Eerss. die Erteilung der geistlichen Baue- 
fizien an Minderjährige zwar als einen vom Bäte zu jeder Zeit 
geübten Brauch erwähnt, dafs er aber mildernd hinzufügt, wie 
sie nur geschah, wenn man dabei auf einen guten Ausgang 
hoffen konnte, oder wenn man damit Verdienste der Eltern be- 
lohnen wollte. Die Verurteilung nur zu Qeldstrafen beim Frei- 
gerichte beschränkt Eerss. ausdrücklich allein auf seine Zeit. 
Bei dieser Aussage ist er auch später in seiner Apologie ver- 
blieben, in der er das Zeugnis selbst seiner Feinde dafür anruft, 
dafs sich die Sache so verhaltet 
Beim&hiing Dem Ictztcu Vorwurfc des Bates, auch solche Angehörige 

^püü^ien^" noch lebender Familien und Geschlechter, die des Anabaptismus 
in der That nicht zu beschuldigen gewesen wären, mit der Be- 
zeichnung als verderbliche Aufrührer geschmäht zu haben, 
sucht Eerss. durch den Hinweis darauf zu beg^nen, dafs 
wiedertäuferische Gesinnung durchaus nicht nötig sei, um mit 
den Namen eines Aufrührers („seditiosus") belegt zu werden. 
Becht wenig am Platze ist es freilich, wenn er in diesem Zu- 
sanmienhange auf die Heranziehung von Beispielen aus dem 
Altertume, auf die des Tiberius Gracchus, Marius, Sulla und 
Catilina, verfällt, und wenn er aus neuerer Zeit des Aufstandes 
gedenkt, der in den Jahren 1488 bis 1490 im benachbarten 
Osnabrück unter der Leitung des Meisters Lenetun organisiert 
worden war*. Aber wichtig ist hier die Erwähnung des Syn- 
dikus Johann v. d. Wieck, des Mannes, der in dem bedeutsamen 
Jahre 1533 und weiter bis in den Februar 1534 hinein, in dem 



') Appendix 31 : „Sed quid opus est, hanc rem pluribus ezemplis decla- 
rare. Ipsis etiam inimicis meis attcstantibus, in iudicio frigraviatns delicta 
et transgressiones non quercu, sed pecunia puniri?** Dafs übrigens später im 
Freigerichte auch wieder Todesurteile gefällt wurden, beweist der Fall des 
Chr. Kerckerinck vom Jahre 1582. Ygl. Wiedertäufergeschichte S.107 Anm.3. 

*) Ueber denselben vergl. „Osnabrücker Geschichtsquellen* Bd. 3, 
hrsgog. von F. Runge (Osnabrück 1894) S. 198 ff. ü. 322 ff. 
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die Herrschaft der Melchioriten besiegelt ward, das Haupt nnd 
die eigestliche Seele der eyangelisch gesinnten Partei in Münster 
gewesen ist, nnd der als Opfer seiner Ueberzengung auf Befehl 
des Bischofes einen schmählichen Tod erleiden mnfste. Kerss. 
erkennt zwar an, dafs dieser Mann nicht Wiedertäufer war, aber 
er ist ihm ein Aufruhrer, weil er, nach seiner Ansicht, den da- 
maligen Bat gegen den Bischof erbitterte nnd aufreizte, und 
zahlreiche andere Männer sind ihm Aufrührer aus gleichem 
Orunde, wie es ihm der Syndikus war^ Kein schlagenderes 
Beispiel hätte Eerss. wählen können, um seinerseits selbst auf 
den schwersten Mangel aufmerksam zu machen, der seiner ganzen 
Arbeit anhafbet, auf die blinde Parteilichkeit, mit der er kurz- 
sichtig und ungerecht alles verurteilt, was in jenen stürmischen 
Zeiten der katholischen Landesregierung und dem Bestände der 
katholischen Religion in Münster entgegengetreten war. Wir 
werden diese einseitige Tendenz der Wiedertäufergeschichte weiter 
unten eingehender zu erörtern haben ; hier genügt es, einstweilen 
darauf hinzuweisen und zu fragen : wie stellte sich der Bat zu 
dieser gröfsten Schwäche, die sich in einzelnen Partieen des 
Kerss.'schen Werkes fast Blatt f&r Blatt aufs deutlichste offen- 
bart? Unter den Elagepunkten des Bates ist der zuletzt ange- 
fahrte der einzige, der den wesentlichen Inhalt des Buches be- 
traf, nämlich die Darstellung der religiösen Bewegung in Münster, 
die Kerss. doch iri erster Linie schildern wollte, und die er in 
seiner Art auch wirklich geschildert hat. AUe anderen, mit 
Ausnahme des einen noch über die Bestitution, bezogen sich, 
wie wir sahen, auf die einleitungsweise gegebene Beschreibung 
der Aeufserlichkeiten und der inneren Einrichtungen der Stadt. 
Man sollte erwarten, dafs gerade jetzt die gewichtigsten sach- 
lichen Anklagen der Obrigkeit erfolgen würden. Stoff dazu gab 
es in der That genug, und Zeit dafür hatte sich der Bat eben- 
falls in genügender Weise genommen. Aber es geschah nicht. 
Wohl mag es als eine Hindeutung auf die Parteilichkeit des 



') Appendix '28: „Doctor Johannes a Wick ante obsidioncm urbis 
Monastericnsis sonatnm contra principem movit et animavit, non tarnen 
fuit anabaptists; et innumeri alii extiterunt seditiosi, nee tarnen faerunt 
anabaptistae. Ergo seditiosi esse possnnt, qui non sunt anabaptistae.^ 
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Geschichtschreibers gelten, wenn jetzt gerdgt wird, dals Eerss. 
auch solche, die nicht wiedertänferisch gewesen seien, zu Auf- 
ruhrern stempele. Aber es ist doch nnr ein schwacher Hinweis, 
der sich einzig anlehnt an Eerss.'s Verunglimpfung einzelner 
Persönlichkeiten, und der die Hauptsache unberührt läTst, nämlich 
die unwürdige und gehässige Art, wie der Sektor die ganze 
evangelische Bewegung behandelt. Wir müssen zugeben, daljB der 
Tadel des Bates einer Berechtigung nicht entbehrte, aber zu 
gleicher Zeit müssen wir verwundert fragen, weshalb sich die 
Obrigkeit begnügte, nur für die Ehrenrettung einzelner Personen 
einzutreten, insonderheit solcher, deren Geschlecht damals noch 
nicht erloschen war. Wenn sie an dem Inhalte des ganzen 
grofsen Werkes keine andere Ausstellung zu machen hatte, als 
nur diese, wenn sie, anstatt auf den Kern einzugehen, nur das 
Interesse weniger Familien wahrnehmen zu müssen glaubte, so 
zeigte sie eben, dafs es ihr um die Sache nicht zu thun war, 
und man könnte sogar vermuten, dafs sie im grofsen und ganzen 
vielleicht die Parteilichkeit nicht ungern sah, deren sie in einem 
Punkte den Bektor zieL Aber dieser Punkt, die Verunglimpfung 
des Andenkens einzelner Männer, bleibt immerhin doch unter- 
geordnet im Vergleiche zu der mafslosen Verurteilung, die die 
ganze evangelische Bewegung in Münster nicht nur in ihrer 
Entwickelung und ihren Trägem, sondern auch in ihren Motiven 
erfuhr. Selbst in den Beihen der Katholiken hätte man an 
dieser Art der Geschichtschreibung Anstofs nehmen müssen, die 
das ganze damalige Münster an Haupt und Gliedern schmählich 
brandmarkte, so weit es nicht völlig der alten Earche treu ge- 
blieben war. Aber der Bat kennzeichnet die Parteilichkeit 
Kerss.'s nur schwach und giebt die darauf bezüglichen, freilich 
von evangelischer Seite erhobenen Einwände, die ihm das erste 
Marburger Bechtsgutachten geboten hattet nur sehr verblafst 
wieder. In seinem Gegenberichte antwortet er auf den Versuch 



') Vgl. oben S. 116 f. — Dafs übrigens in den Beihen des Rates 
damals auch evangelische Gesinnungen yertreten waren, bezeugt auch Kens., 
wenn er im 37. Appendix seiner Apologie dem Bürgermeister Ploenies zu- 
ruft: „Tu vero homo novus, novae religionis amator, cleri perse- 
cutor, impatiens contradictionis, impatiens pacis, intestinis odiis flagrans, 
nova semper anhelans . . .** 
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des Rektors, die Bezeidmnng nicht wiedert&nferisch Oesinnter 
als Aufruhrer zu rechtfertigen, gar nicht. Ebensowenig bertlhrt 
er die allgemeinen Bemerkungen, mit denen Eerss. in dem Wid- 
mnngsschreiben zn seiner Wiedertänfergeschichte erklärte, dafs 
die Namen der Hanpträdelsf&hrer schon deshalb hätten genannt 
werden müssen, nm gröfsere Glaubwürdigkeit seiner Darstellang 
zu erzielen, und dafs es nicht der ganzen Familie zum Schimpfe 
gereiche, wenn die Entartung einzelner ihrer Glieder ans Tages- 
licht gezogen werde*. 

Wenn wir die Ausstellungen, die der Bat an dem Kerss.- aftewuck 
sehen Werke machte, noch einmal in ihrer Gesamtheit über- Auslteiiulgen 
blicken, so müssen wir uns wundem, wie wenig wirklich be- d«« »»*««• 
lastendes Material im Grunde doch in der langen Zeit, während 
welcher die Prüfong gedauert hatte, zusammengekommen war. 
Gröfsere und allgemeinere Bedeutung ist nur dem Vorwurfe der 
Parteilichkeit zuzuschreiben, und so matt und nebensächlich er 
auch betont wurde, wir wollen anerkennen, dafs er doch wenig- 
stens zu einem gewissen Ausdrucke kam. Uebersehen wir jedoch 
nicht, dafs dieses der einzige Vorwurf war, der sich auf den 
Hauptinhalt des Buches bezieht, und dafs er nur mit Bücksicht 
auf einige Personen erhoben wurde. So schwer diese Parteilich- 
keit Eerss.'s heute für uns bei der Beurteilung seines ganzen 
Werkes ins Gewicht fällt, so gewifs und umfassend sie uns 
heute den Wert ganzer Partieen der Darstellung beeinträchtigt, so 
sicher ist es, dafs sie nicht den eigentlichen Grund für die schroffe 
und gewaltthätige Art geboten hat, mit der der Bat gegen Eerss. 



') Vgl. Wiedertänfergeschichte 8. 5 f. Ganz ähnlich verteidigt sich 
Eerss. im 2. Appendix seiner Apologie, in dem er auf die Frage genauer 
eingeht, die ihm, wie wir wissen (s. oben S. 95 f.), am 14. Juli 1573 bei 
seiner ersten Yorforderung vor den Rat entgegengehalten wurde, ob er 
nämlich in seinem Werke einzelne Personen und Bürger namentlich ange- 
führt habe. Er beruft sich da auf das Vorbild der klassischen Schriftsteller 
und fährt dann fort: ,,Nonne evangeliographus Matthaeus in genealogia 
Servatoris nostri Jesu Christi tam bonos quam malos exprcssit? Nonne 
sanctiores Christo sumus et a melioribus nobilioribusque parentibus sumus 
orti? Christum a malis progenitoribus secundum humanitatem originem 
duxisae non pudnit; nos vero pudet, si uUus naevus maioribus nostris tri- 
buator! Qoae est nostrae sanctitatis praesmnptio? ...** 
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verfahr. Der Qmnd dafBr liegt auf einem anderen Oebiete. 
Seine Wnrzel hat er offenbar in der Stellung, die Eerss. in 
aUen denjenigen Fragen einnahm, bei denen die Interessen der 
Stadtobrigkeit mit denen des LandesfQrsten, des Domkapitels 
nnd der Oeistlichkeit überhaupt in Konflikt geraten konnten 
und thatsächlich schon oft geraten waren. Wir müssen bedenken, 
dafs, wie an anderen Orten, so besonders auch in Münster der 
Bat eifersüchtig darüber wachte, dafs keines seiner im Laufe 
der Zeit erworbenen Bechte in der Stadt ihm von irgend einer 
Seite verkürzt werde, und dafs es sein Bestreben blieb, auch 
auf Kosten der vielen bestehenden Sonderprivüegien hauptsäch- 
lich der Oeistlichkeit seine Macht und seinen Einflufs einheit- 
licher auszugestalten. Gerade in jüngster Zeit hatte sich in 
einem Hauptpunkte, in der Frage nach der Bechtshandhabung 
vor dem städtischen (Berichte, der scharfe Gegensatz zwischen 
den Ansprüchen des Landesherm und denen der Stadtobrigkeit 
gezeigt, und es war bisher zu keinem befriedigenden Ausgleiche 
gekommen. Mit dem Kloster zu üeberwasser war der Bat weiter 
noch kürzlich erst in schwere Mifshelligkeiten geraten, weil er 
die von dem Stifte für sich geltend gemachten Privilegien, die 
in die Ausübung der weltlichen Gerichtsbarkeit empfindlich ein- 
griffen, nicht anerkennen wollte, wenigstens nicht in ihrem 
ganzen umfange, und endlich schlug seit dem Jahre 1557 der 
sogenannte Erbmännerprozefs, den wir gleich näher kennen lernen 
werden, noch immer seine Wogen und liefs die Parteiungen in 
der Stadt nicht zur Buhe kommen, die zunächst mit einer voll- 
ständigen Yerfeindung zwischen dem Domkapitel und dem mäch- 
tigen Stadtadel ihren Anfang genommen hatten. Wir müssen 
einräumen, dars für den Bat Veranlassung genug vorhanden war, 
in der bischöflichen Landesregierung und in der höheren Geist- 
lichkeit Gegner seiner Pläne auf Begründung einer selbstän- 
digen und allumfassenden Gewalt in der Stadt zu sehen, und 
es ist begreiflich, wenn er es nicht dulden woUte, dafs sich 
Stimmen erhöben, die dazu beitragen konnten, seine Absichten 
zu durchkreuzen. Ebensowenig ist es zu leugnen, dafs Kerss. 
selbst mehrfach Ursache gegeben hatte, den Verdacht, als sei 
auch er in seinem Buche ein eifriger Verfechter der kirchlichen 
Ansprüche, zu erregen und zu verstärken. 
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Wie schon erw&hnt ^ hatte auch der Bat dem Rektor hei 
Abfassimg der Wiedertänfergeschichte seine Unterstützung zu- 
kommen lassen, indem er ihm das stMtische Archiv eröfhete. 
Um so mehr war er daher befugt, vor der Drucklegung des 
Werkes eine Einsichtnahme in dasselbe, die ihm auch sonst 
zustand, zu fordern, und sehr verdächtig mufste es ihm sein, 
als er erfuhr, dafs Eerss. die obrigkeitliche Censur des Buches 
in Münster auf jede Weise bewufstvoU zu umgehen versucht 
hatte. Es lag nahe, dafs jetzt die Prüfung der nur mit Wider- 
streben abgelieferten Exemplare eine um so genauere sein würde, 
besonders da sich noch weiter herausstellte, dafs hervorragende 
Persönlichkeiten aus dem Domkapitel grofses Interesse an der 
Arbeit nahmen, sie an sich gebracht und Abschriften davon 
hatten anfertigen lassen. Der Bat war völlig im Bechte, wenn 
er eine Untersuchung einleitete; er that seine Pflicht, wenn er 
auch den Klagen aus anderen weiten Schichten der Einwohner- 
schaft Gehör schenkte und zunächst jede Vervielfältigung oder 
Weiterverbreitung irgend eines Manuskriptes aufs strengste unter- 
sagte. Aber, so müssen wir fragen, warum zögerte er so lange 
damit, dem Bektor seine eigenen Beschwerden und die der 
übrigen Bürger namhaft zu machen, warum liefs er noch dazu 
den von ihm selbst gesetzten Termin zur Bückgabe der ihm 
eingereichten Handschriften so oft unter nichtssagenden Ent- 
schuldigungen und unter Nichtachtung der gestellten Bürgschaft 
verstreichen? Unzweifelhaft fand er in der dem eigentlichen 
Thema voraufgeschickten Einleitung Anhaltspunkte, die seine 
Vermutung bewahrheiteten, dafs Kerss. in manchen streitigen 
Fragen durchaus für das Interesse der Gegner der erstrebten 
Machtfülle des Bates eintrat; aber sie reichten gewifs nicht aus, 
um ein scharfes Vorgehen gegen den Bektor zu rechtfertigen, 
selbst dann nicht, wenn man annahm, die Schrift sei nicht ohne 
Beeinflussung des Domkapitels verfafst. Allenfalls liefs sich die 
Streichung oder Milderung einiger Stellen fordern, und dazu 
hatte sich Kerss. ja wiederholt bereit erklärt, und zwar der 
Obrigkeit zu Gefallen. So gewinnt es den Anschein, als ob der 



Vgl. oben S. 91 ff. 
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Bat von vornherein entschlossen war, den Druck fiherhanpt za 
hintertreiben. Daher die Verschleppung der ganzen Angelegen- 
heit, daher die fortwährenden Ausflüchte. Ein sachlich stich- 
haltiger Qrund dafür läfst sich kaum anführen. Vielleicht spielten 
persönliche Momente mit hinein. Wissen wir doch durch Kerss. 
selbst^, dais er schon früher in Betreff der geistlichen Juris- 
diktion mit dem Magistrate in Konflikt geraten war. Möglich, 
ja wahrscheinlich ist es, dafs er auch sonst immer und überall 
die kirchlichen Machtansprüche in der Stadt eifrig verfocht; 
und wenn weiter der Bat das Domkapitel als Gfönner des Bektors 
kannte, wenn er ahnte und wufste, dafs Mitglieder der höchsten 
Geistlichkeit nicht unbeteiligt an der Abfassung des Werkes ge- 
wesen waren und sie begünstigt hatten, so liegt die Vermutung 
nahe, dafs mit der Unterdrückung der Schrift nicht so sehr 
Eerss. selbst, als vielmehr jene Partei getroffen werden sollte, 
zu deren Gunsten Kerss. sprach. Aber die einfache ünterdrük- 
kung gelang nicht, denn immer aufs neue mahnte Kerss. zur 
Bückgabe seines Eigentums, immer wieder forderte er die Be- 
kanntgebung der gegen ihn erhobenen Anschuldigungen; und 
so konnte es dem Bäte, wenn er nach Gründen für einen weiteren 
Aufschub suchte, nur gelegen sein, dafs sich die Klagen aus 
dem Kreise der Gilden und der Erbmänner wiederholten. Er 
setzte zur genaueren Untersuchung eine Kommission ein, die 
sich durch ein gelehrtes Bechtsgutachten unterweisen lassen 
sollte, und hielt den Bektor mit der Erklärung hin, eine Ent- 
scheidung werde bald fallen, nicht aber ohne dafs man zuvor 
seine Verteidigung gehört habe. 

Bisher hatte die Obrigkeit an dem Verhalten Kerss.'s in 
der Sache füglich keinen Anstofs nehmen können, höchstens 
durfte ihr die zeitweilige Aushändigung des von Köln zurück- 
gekommenen Druckexemplars an einen Domherrn verdächtig er- 
scheinen. Alle an ihn gestellten berechtigten Anforderungen 
hatte der Bektor doch schliefslich erfüllt. Eines offenbaren Un- 
gehorsams aber machte er sich schuldig, als er nun bald, dem 
strengen Befehle des Bates zum Trotz', dafür Sorge trug, dafs 



') Vgl. oben S. 88. — «) Vgl. oben 8. 107. 
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mehrere Abschriften seiner Wiedertänfergeschichte angefertigt 
wurden. Seinem eigenen Interesse hat er damit sehr schlecht 
gedient, denn jetzt bot er dem fiate die Handhabe, viel schärfer 
gegen ihn einzuschreiten. Es handelte sich nun nicht mehr 
allein mn die Censnr des Baches nnd die daraus sich ergeben- 
den Beschlüsse, sondern auch darum, die Uebertretung gültiger 
Befehle yerdientermafsen zu bestrafen. Dem schon vorher ge- 
schöpften Verdachte auf engere Verbindung Eerss.'s mit der 
geistlichen Partei ward Vorschub geleistet, die persönlichen 
Gegensätze spitzten sich zu. Es verdient Beachtung, dafs der 
Bat, nachdem er von diesem Schritte Eerss.'s Kenntnis ^erhielt, 
viel energischer als bisher vorging. Die geplante Bechtsbefra- 
gung bei einer Juristen-Fakultät fand in der That sehr bald in 
Marburg statt, während vorher die Verhandlungen mehr als 
fünf Vierteljahre lang in unbestimmter Schwebe gelassen worden 
waren, und als das Bechtsgutachten sich ganz auf den Stand- 
punkt der Stadtverwaltung stellte, ftLhrte die Obrigkeit die ihr 
darin angeratenen Mafsregeln sofort rücksichtslos durch. Wir 
sahen *, wie die Marburger Juristen ihr Urteil einzig und allein 
auf Grund des ihnen vom Münsterschen Bäte eingereichten Ma- 
teriales gefällt, wie sie das Anhören einer Verteidigung der 
anderen Seite für unnötig und belanglos gehalten hatten. So 
völlig sachlich unberechtigt das auch war, so ist es für das weitere 
Schicksal Eerss.'s um so ausschlaggebender geworden, da die 
Fakultät zugleich mehrfach besonders betonte, dafs gerade durch 
den erwiesenen Ungehorsam des Bektors eine nach dem Gut- 
dünken des Magistrates zu verschärfende Strafe verwirkt worden 
sei. Zweifellos war es Folge des Marburger Gutachtens, wenn 
der Bat jetzt die früher geäufserte Absicht, auch Eerss.'s Gegen- 
erklärungen zu berücksichtigen, aufgab. Im Bechte wäre er ge- 
blieben, wenn er für die Uebertretung der städtischen Gebote 
Genugthuung verlangt, wenn er weiter das ihm zeitweilig vor- 
enthaltene Werk einer genauen Durchsicht unterzogen und den 
Druck nicht eher gestattet hätte, als bis alle wirklich unrich- 
tigen Behauptungen daraus entfernt, alle streitigen Punkte darin 



^) Tgl. oben S. Hoff. 
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mindestens als solche kenntlich gemacht sein würden. Aber der 
Bat begnfigte sich nun nicht mehr nur damit. Unter nnyer- 
kennbarer Beeinflussung durch die Marburger Professoren und 
mit offenkundiger Feindseligkeit gegen die Person des Sektors 
beschritt er den Weg der Gewalt; denn gewaltthätig war es, 
wenn er Eerss., ohne ihm das Wort zur Verteidigung zu g^ 
w&hren, seiner Freiheit beraubte, wenn er ihn durch Schrecknisse 
und Drohungen dazu zwang, feierlich einen allgemeinen und 
bündigen Widerruf zu leisten, wo es sich doch eigentlich nnr 
stellenweise um die Auslassung oder Milderung einzelner Aas- 
drücke handeln konnte. So rückhaltlos und erbittert Eerss. auch 
später in seiner Apologie gegen die Ansprüche der weltlichen 
Obrigkeit auftritt, so fest und entschieden er sich dort als Ver- 
fechter der geistlichen Interessen zeigt, so vorsichtig und ab- 
wägend waren in manchen Punkten seine Aeufserungen in der 
Einleitung zur Wiedertäufergeschichte, aus der fast alle Be- 
schwerden des Bates entnommen sind. Berührt er in seinem 
Berichte über das weltliche Gericht indirekt doch auch die Mög- 
lichkeit, dafs der Bat die Zulassung eines vom Bischöfe ernannten 
Stadtriohters verweigern könne, und gesteht er daselbst doch 
auch zu, dafs die Stadt thatsächlich ihren Anspruch auf den 
halben Teil der Gerichtsgefälle aufrecht erhalten habe, obgleich 
ihr derselbe von anderer Seite streitig gemacht werde K Freilich 
verleugnet er dabei aber nie seine Abneigung gegen die stä- 
dtischersei ts erstrebte Allgewalt, und an der Stelle, an der er 
die weitgehende Macht des Bates hervorhebt, schwächt er seine 
Worte sofort wieder mit einem Zusätze ab, der wohl nur ironisch 
gemeint sein kann^ 

Auf alle Fälle bleibt zuzugeben, dafs der Bat an einigen 
der in seinen Klageartikeln angezogenen Stellen des Eerss.'schen 
Werkes Aenderungen wünschen mufste, sei es nun, dafs der Ver- 
fasser sich wirkliche Unrichtigkeiten und Uebertreibungen hatte 



*) S. Wiedertäufergeschichte S. 94. Vgl. auch oben S. 145. 

*) S. Wiedertäufergeschichte S. 108: „Magna est huiiiB ordinia*' 
(seil, senatorii) „in urbe auctoritas . . . Ut paucis dicam: huic non tantom 
plateae, sed et muri et turres civitatis, non solum infimi et plebei, sed 
etiam supremi et patricii parent.** 
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zn Schulden kommen lassen — wie sicher in der Behauptung, 
dafs das Becht an den Oütem in der ganzen Stadt und an allen 
ringsumher gelegenen der (Jewalt der Geistlichen unterworfen 
gewesen sei, wie vielleicht auch in der Aussage, die Bewohner 
des Bispinghofes wären von allen bürgerlichen Lasten befreit 
gewesen — , sei es, dafs er, wie bei der Erwähnung der Bicht- 
herren, in seiner Darstellung Verhältnisse berührte, die rechtlich 
noch nicht in dem Sinne entschieden waren, wie er es hinstellte, 
oder die leicht dazu beitragen konnten, das Ansehen der Stadt- 
yerwaltung zu untergraben und den Glauben an ihre einwands- 
fireie Handhabung zu erschüttern, wie bei den Bemerkungen 
über die Vergebung der Patronatslehen und über das s^iädtische 
Freigericht. Aber der Bat hat, wie wir annehmen müssen, auch 
nichl den geringsten Versuch gemacht, die wünschenswerten 
Aenderungen auf gütlichem Wege zu erlangen. Jedes Anerbieten 
des Bektors dazu blieb unberücksichtigt, eine Verteidigung wurde 
nicht gestattet, dafür jedoch die kategorische Erklärung er- 
zwungen, dafs alles, was die Obrigkeit an dem Buche auszu- 
setzen habe, irrtümlich geschrieben sei und ausdrücklich wider- 
rufen werde. Diese Forderung ist nicht zu rechtfertigen, weder 
mit dem Hinweise auf Kerss.'s Ungehorsam, noch mit dem Hin- 
weise darauf, dafs er ein strenger und vielleicht einflufsreicher 
Verteidiger der kirchlichen Ansprüche gewesen sei. Denn die 
dem Eektor zum Widerrufe vorgehaltenen Arlikel bezogen sich 
teilweise auch auf Thatsachen, die, wie der Bat sehr wohl wufste, 
an sich gar nicht widerrufen werden konnten, deren Bichtigkeit 
jeder Einwohner Münsters bezeugt haben würde. Das schla- 
gendste Beispiel dafür liefert der das Ueberwasserkloster be- 
treffende Absatz. Mag es immerhin zweifelhaft gewesen sein, 
ob das Asylrecht des Stiftes auch bei den schwersten Verbrechen 
Anwendung finden, oder ob es nur auf die leichteren beschränkt 
bleiben durfte ; dafs das Kloster seine besonderen Privilegien in 
der Stadt besafs, konnte nicht in Abrede gestellt werden, und 
doch sollte Eerss. auch diesen Thatbestand bestimmt ableugnen. 
Zn erklären ist das Vorgehen des Bates nur aus persönlichem 
Hasse gegen den Bektor und dem Entschlüsse, an einem Beispiele 
zu zeigen, dafs man gesonnen sei, wo man es könne, auch mit 
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den Mitteln der Gewalt die Weiterverbreitnng Ton Ansichten zn 
unterdrücken, die, vielleicht auf Anstiften nnd unter dem Schutze 
der kirchlichen Partei, dazu beitragen konnten, dem Streben der 
weltlichen Verwaltung nach Ausdehnung und Befestigung ihrer 
Macht Schranken zu setzen. Die scharfe Erbitterung gegen 
Eerss. zeigt sich hauptsächlich auch darin, dafs man ihn zwang, 
selbst das als Vergehen bei seiner Geschichtschreibung einzu- 
gestehen, was nur böser Wille ihm als solches anrechnen konnte, 
die ganz äufserliche und unverfängliche Darlegung der Befesti- 
gungen der Stadt und die kurze Erwähnung des Herganges bei 
der Batswahl. Die Verstimmung mochte ihren Ursprung viel- 
leicht in einzelnen Charaktereigenschaften Kerss/s haben und 
mit der Zeit durch schrofferes Hervortreten derselben weiter 
genährt sein; auch mufste der Versuch verletzen, das Buch von 
vornherein der zuständigen Kontrolle zu entziehen und es dann 
trotz des entgegenstehenden Befehles handschriftlich zu verviel- 
fältigen. Aber durchgreifender noch war wohl der Unwille, der 
sich erhob, als man zu bemerken glaubte, dafs Eerss. dem An- 
sehen und der Würde der beiden Klassen der Einwohnerschaft 
Münsters, aus deren Mitgliedern der Bat sich seinem gröfsten 
Teile nach zusammensetzte, zu nahe getreten war. Die Erb- 
männer sowohl wie die Gilden fühlten sich in ihrer Ehre tief 
verletzt; und der Hafs, der deshalb dem Bektor aus diesen in 
der Stadt durch Macht und Zahl mafsgebenden Kreisen ent- 
gegengebracht wurde, hat sicher auf den ganzen Verlauf der 
Angelegenheit starken Einflufs geübt. Wie aber hat Kerss. sich 
über beide geäufsert? 
Klagen der Bleiben wir zunächst bei den Erbmännem stehen. Im 

inner, ^j^^^j^ Kapitel der Einleitung zur Wiedertäufergeschichte teüt 
Kerss. die Bewohner Münsters in zwei Gruppen, in die der Geist- 
lichen und in die der Laien. Die letzteren scheidet er wieder, 
indem er von dem nur zeitweilig sich in der Stadt aufhaltenden 
Adel, der auch nicht unter die Zahl der Bürger zu rechnen 
ist, absieht, in zwei Klassen, in die Patrizier und die Plebejer, 
aus deren Mitte jährlich zu bestimmter Zeit eine dritte Klasse, 
der Bat,- gewählt wird. Die Patrizier sind ihm die angesehe- 
neren Bürger, die Nachkommen der alten Geschlechter, die man 



— in — 

gleichsam als Eingeborene und als erbliche Träger der Bechte 
ihrer Vorfahren gewöhnlich Erbmänner nenne, die das ihnen 
von ihren Ahnen überkommene Wappen unbefleckt erhalten und 
keinen Plebejer, er sei noch so reich, in ihre Beihen aufnehmen ^ 
Daher sei dieser Stand schon seit langer Zeit, abgesondert von 
dem der Plebejer, in seiner Geltung verblieben; zufrieden mit 
seinen Einkünften und mit dem Betriebe der Landwirtschaft 
ahme er den rittermäfsigen Stand nach. Aber Kerss. schliefst 
die Erbmänner nicht gleich dem Adel aus der Zahl der Bürger 
aus; denn wie die Plebejer, so seien auch die Patrizier den 
städtischen Gesetzen unterworfen l Früher, sagt Kerss. kurz 
vorher, bestand der ganze Bat nur aus Patriziern, dann aber 
seien allmählich in ihn auch Plebejer zugelassen; die Stände 
seien vermischt worden, so dafs immer der eine Bürgermeister aus 
plebejischem Geschlechte genommen wurde und die Verwaltung 
der übrigen Batsämter zu gleichen Teilen Patriziern und Ple- 
bejern zustand. Das habe so lange gedauert, bis die Erbmänner 
im Streben nach dem Adelsstande sich den öffentlichen Diensten 
entzogen und sich von den Bürgerrechten abwandten; und aus 
diesem Grunde seien jetzt nur noch wenige Patrizier, und diese 
ungern, im Bäte vertreten ^ 



M S. Wiedertfiufergeschichte 8. 108: „Sunt autem patricii nobiliores 
cives et antiqui sanguinis reliquiae antiquarumque familiarum posteri, 
quos vulgus Erffmannos quasi indigenas et iure haeredi- 
tario maiornm suorum successores vocat, quasi suas imagines 
a maioribus sibi traditas integre ad postcros sie transmittunt, ut nuUum 
plebeium quantumvis ditatum in suum ordinem recipiant, nisi a parentibus 
eiusdem originis sit procreatus.** — Zur immer noch streitigen Frage über 
die Herkunft der Erbmänner vgl. die neuesten die Literatur berücksichti- 
genden Zusammenstellungen bei R. Krumbholtz: Die Gewerbe der Stadt 
Münster a.a.O. S. 14* f. und G. Schulte: Verfassungsgeschichte Mün- 
sters a. a. 0. S. 68 IT. 

^) Ebendas. S. 109: „Hinc est, quod hie Status a plebeio discretus 
longo iam tempore in suo yalore penuansorit, suis redditibus et agricola- 
tione contentus equestrem seu militarem ordinem iraitatur. 
Neque tamen hos civium numcro cxcludimus, cum hi sunt patricii, reliqui 
vero plebei cives. ütrique enim civitatis legibus tenentur." 

') Ebendas. S. 107: „Totus hie ordo" (seil, senatorius) „ex solis pa- 
triciis olim constabat; inde plebeis paulatim admissis commixtio ordinum 
cocpit esse ita, ut alter consulum semper ex plebe crearotur ac reliqua 

12 
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Man kann doch kaum sagen, dafs Kerss. mit seinen Worten 
die Stellung und die Würde der Patrizier an sich geschmälert 
hat. Denn er erkennt ihren Stand voll als einen in sich abge- 
schlossenen, besonders ausgezeichneten an, und dem Rate gegen- 
über bemerkte er später in seiner Apologie, dafs er für diese 
bevorzugende Erwähnung von den Erbraännern billigerweise 
Dank erwartet hätte *. Für seine Darstellung beruft er sich 
dort auf das Beispiel früherer Geschichtschreiber, und wenn wir 
gar von ihm erfahren, dafs der eigentliche Inhalt dessen, was 
er von den verschiedenen Klassen der Bürger schrieb, und auch 
das, was er von dem Streben der Patrizier, den Adel nachzu- 
ahmen, sagte, nichts weiter als ein ganz allgemein gehaltenes 
Citat aus einem älteren Schriftsteller ist *, so dürfen wir die 
Absicht auf eine planmäfsige Beleidigung der Erbmänner wohl 



senatorii ordinis niunera partim plebci, partim patricii aequo iure admini- 
strarent. Quae forma tam diu conservata perstitit, doiiec patricii cque- 
strcm ordinem anhelaiitesa publicis functionibus sesc subducerent 
ac civitatis iura aversarentur ; qua de causa pauci nunc patricii iüiquo in- 
viti huic ordini adhaerent/ — Bis zur Stiftsfehde in der Mitte des 15. 
Jahrhunderts blieben die Erbmänuer im aUeinigen Besitze der Katsstellen. 

') Appendix 23: „Quod aiitcm ... ex illis in nuUius profecto gra- 
tiam, sed amore veritatis et antiquae consuetudinis motus peculiarem in 
civitate Monasteriensi civium ordinem fecerini, merito mihi agerent gratias 
quam maximas, cum eos nobiliores cives vetustae originis antiquarumque 
familiarum posteros, quod item ad imitationem Romanorum patricios ipsos 
nominaveriro. Quid enim magis ad laudem et commendationcm iUorum, 
quid excellentius, quid celebrius dici potuit, uisi illos in numerum regum 
aut principum retulissem?" 

^) Aus Joh. Boemus Aubanus: Omnium gentium mores, legos 
et ritus. Mir lag eine Antwerpener Ausgabe vom Jahre 1571 vor. Die 
betreffende SteUe findet sich dort S. 324. Kerss. führt sie wörtlich in der 
Apologie an und fügt bei, sie sei „ante annos 50' geschrieben. Sie lautet: 
„In onmi fere imperiali civitate duplices cives sunt, ingenui et plebei. 
Mercantiis et officinis plebei intendunt; ingenui, qui et patricii dicuntnr, 
patrimoniis tantum redditibusque suis contenti equestrem 
ordinem imitantur.' Soweit Kerss.'s Citat. Im Buche aber heifst es 
(ganz ähnlich auch in der Wiedertänfergeschichte) weiter: „Si plebeiorum 
quispiam ditior factus se illis commercio aut consuetudine commiscere con- 
tenderit, repellitur, unde longo iam tempore uterque statns in 
suo valore perdurat.^ 



— 179 — 

sicher für ausgeschlossen halten. Wir wissen, dafs Kerss. schon 
im September 1573, als mit dem bestimmten Hinweise auf das 
achte Kapitel der Einleitung zur Wiedertäufergeschichte die 
erste Beschwerde aus den Beihen der Erbmänner an den Bat 
gelangte, sich ausdrücklich dagegen verwahrte, irgend etwas 
geschrieben zu haben, was die Kläger „in ihrer Reputation und 
Herkunft vernachteilet" hätte*. Wir wissen ferner, dafs die 
Erbmänner am 22. Mai 1574 der Obrigkeit Auszüge aus dem 
Werke Kerss.'s mitteilten, in denen die Punkte verzeichnet waren, 
durch die sie sich „beschwert und verunglimpft" fühlten *. Wir 
kennen diese Auszüge leider nicht mehr. Im ersten Marburger 
Eechtsgutachten aber wird ihr Sinn mit den Worten wiederge- 
geben, dafs der Rektor sie, die Erbmänner, „an ihrem adligen 
Herkommen getadelt und einen Unterschied zwischen ihnen und 
dem anderen Adel des Stiftes Münster anzurichten sich unter- 
standen haben sollte"; und in ähnlicher Weise wird dieselbe 
Klage schliefslich in der Widerrufsurkunde formuliert, jedoch 
mit dem bedeutsamen Zusätze versehen, dafs Kerss. diese Ab- 
sonderung hauptsächlich, wie es scheine, deshalb gemacht habe, 
weil die Vorfahren der Erbmänner früher Mitglieder des Rates 
und „dadurch an ihrem Stande verkleinert" gewesen seien ^. So 
sehr dieser Zusatz geeignet sein konnte, den Klägern den Bei- 
stand des Rates zu sichern, der unter allen Umständen eifer- 
süchtig über der Erhaltung der Ehre seiner Körperschaft wachen 
mufste, so wenig gerechtfertigt ist sein Inhalt durch Kerss.'s 
Schrift. Wohl spricht der Rektor, wie wir sahen, davon, dafs 
die Erbmänner den Adelsstand erstrebten, dafs sie in ihrer 
Lebensweise die Ritter nachzuahmen snchten; wohl sondert er 
sie damit thatsächlich von dem Adel ab. Er bleibt sich darin 
auch sonst in seinem Werke getreu. So führt er bei der Er- 



') Vgl. oben S. 101 f. — *) Vgl. oben S. 109. 

^) Vgl. oben S. 133. — Kerss. (und nach ihm M. Roch eil a.a.O. 
S. ül Art. 1) hat diesen Zusatz nicht in seiner Apologie. Darauf nur kann 
es sich beziehen, wenn der Rat in seinem Gegenberichte bemerkt: „Zu 
gedencken, das der rcctor dissen irsten proponirten punct nicht recht, als 
er ime furgehalten, in seiner apologie setzet, darüber sich ad instrumenta 
und mannm syndici refererende.* 
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wähnung des üeberwasserstiftes aus, dafs in dasselbe nur Jung- 
frauen des hohen Adels, keine Töchter der Patrizier und der 
gemeinen Bürger aufgenommen würden*; und bei seiner Schil- 
derung des Telgter üeberfalles vom 2G. Dezember 1532 trennt 
er in Uebereinstimmung mit seinen Quellen stets die gefangenen 
Erbmänner von den gefangenen Bittermäfsigen ab K Aber er 
hat in seinem Buche wenigstens niemals sein Verfahren derart 
begründet, dafs er, wie es ihm jetzt untergeschoben und wie es 
auch wirklich vom Bäte angenommen wurde, in der Bekleidung 
des Ratsstandes eine Herabwürdigung des Standes der Patrizier 
gesehen habe. Indem sich der Bat die Meinung der Erbmänner 
zu eigen machte und seinerseits auch in diesem Punkte einen 
klaren Widerruf forderte, trat er aus der ihm allenfalls zu- 
stehenden Bolle des Bichters heraus und übernahm zugleich 
diejenige des Anklägers. Kerss. hat ihm das später nicht mit 
Unrecht vorgehalten und sich dabei aufs neue bitter beklagt, dafs 
ihm selbst damit jede Verteidigung abgeschnitten worden sei \ 



*) S. Wiedertäufergeschichte S. 51: „Virgines huius coenobii non 
minus nobiles sunt, quam summae aedis dominici domini; inferiores cnim 
nobilitate ab canim coetu rcpelluntur. Ideoque neque civium neque 
patriciorum urbis filiae in eum ordinem unquam admittuntur." Zur 
Sache vgl. daselbst auch Auui. 5. Diese Behauptung Kerss.^s mnfs im Laufe 
des Prozesses auch beanstandet worden sein, wenngleich sie unter den zxtm 
Widerrufe gestellten fehlt. Kerss. läfst in seiner Apologie den Syndikus sagen 
(s. auch M. Röche 11 a.a.O. Art. 4): „rectorem etiam errasse, quod scrip- 
serit, filias erfimannorura ad coenobium Transfluvianum non admitti.** Im 
25. Appendix führt er für sich die Verse des Job. Fabricius Bolandus: 
Motus Monast. Bl. D 4^ über das Kloster an : 

„Non de plebe sibi njmphas id quaslibet, alta 
Sed modo quae veniunt nobilitate, capit.^ 
und schliefslich bemerkt er von den Insassinnen des Stiftes: „... dicunt, 
se nunquam antehac erffmannorum filias ad suum coetum admisisse neque 
unquam admissuras.'' 

*) Vgl. Wiedertäufergeschichte S. U2 ff. 

') „Dicetis fortasse/ so redet er im 23. Appendix zur Apologie den 
Hat an, „me esse accusatum ab erffmannis, vos esse iudices. Plus vos estis, 
quam iudices, nam estis et accusatores pariter. Si essetis tantum iudices, 
iudicis partes apud animos vestros accuratius expenderetis. Pertinet autcm 
ad iudicem, non solum accusatorem, verum etiam accusatum benigne audire, 
defensiones rei dementer admitterc, non saevitia, non tyrannide, non fasta 
quodam düfensiuucä cuiquam praeciderc.'' 
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Allerdings hat also Kerss. in seinem Werke die vermeint- 
lichen Ansprüche der Erbmänner anf den höheren Bang des 
Adels nicht anerkannt. Er hat kein Hehl aus der Stellung ge- 
macht, die er zu einer Frage einnahm, welche damals die Ge- 
müter in Münster in Erregung erhielt, und die erst nach langer 
Zeit und schweren Kämpfen zu Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts rechtlich zu Gunsten der Patrizier entschieden worden 
ist. Er that es, ohne genauer auf die Sache einzugehen, ohne 
jede leidenschaftliche Parteinahme, indem er einfach als That- 
sache hinstellte, dafs die Erbmänner, obwohl sie den Bitterstand 
erstrebten, dennoch Bürger, jedoch die vornehmeren Bürger ver- 
blieben. Aber das genügte, um ihm den erbitterten Hafs jener 
mächtigen Korporation zuzuziehen, die nicht eher ruhte, bis sie 
ihn unschädlich gemacht hatte. Verständlich ist auch das nur 
dann, wenn wir beachten, dafs Kerss. auch hierin den An- 
schauungen Ausdruck gab, die in erster Linie von dem Dom- 
kapitel vertreten wurden, dem Gegner, der am frühesten und ent- 
schiedensten gegen die erbmännischen Ansprüche eingeschritten 
war. Denn wenn die Patrizier auch schon länger ihr höheres 
Anrecht behauptet und zur Anerkennung zu bringen versucht 
hatten, so war der eigentliche Streit, der in der Geschichte 
Münsters unter dem Namen des Erbmännerprozesses bekannt 
geworden ist, doch erst im Jahre 1557 entbrannt, als in einem 
Monate, in dem die Verleihung einer Dompräbende der Kurie 
zustand, diese die Würde eines Propstes dem Johannes Schen- 
ckinck zuwandte, dem Angehörigen einer Erbmännerfamilie, 
dessen Auftiahme in seine Mitte jedoch das Kapitel verweigerte. 
Es berief sich dabei auf ältere, päpstlicherseits wiederholt be- 
stätigte Statuten, nach denen die nachweisbare Zugehörigkeit 
zum ritterbürtigen Stande, die bei diesem Erbmanne fehle, eine 
der Vorbedingungen für die Zulassung ins Münstersche Dom- 
kollegium sein sollte ^. Es ist hier nicht der Ort, im Einzelnen 



^) Vgl. die Urkunden des Papstes Bonifaz IX. vom Jahre 1H98 und 
des Papstes Julius II. vom Jahre 1504, sowie die Bekräftigung derselben 
durch Kaiser Maximilian II. noch im Jahre 1573 bei J. Niesert: Münster- 
sche ürkundensammlung Bd. 7 (Coesfeld 1837) S. 367 ff. S. auch Wieder- 
täufergeschichte S. 95 f. 
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auf die verwickelten Verhandlungen einzugehen, die dieser Ein- 
spruch der höchsten Geistlichkeit in Münster zur Folge hatte. 
Es mag genügen, darauf hinzuweisen, dafs zwar die Bota Bomana, 
hei der, unter Umgehung der Landes- und Reichsgerichte, Joh. 
Schenckinck die Sache zunächst anhängig machte, sich schon 
1558 gegen das Kapitel entschied, dafs diese Entscheidung aber, 
obgleich mehrfach wiederholt, in keiner Weise berücksichtigt 
wurde. Hatte es sich anfangs nur um eine Personalfrage ge- 
handelt, 80 nahm die Angelegenheit rasch gröfsere Dimensionen 
an. Denn der Streit drehte sich sehr bald nicht mehr allein um 
die adlige oder nichtadlige Herkunft Schenckinck's, sondern auch 
um diejenige aller erbmännischen Geschlechter. Landesfürst, 
Kapitel und Bitterschaft gingen bei der Bekämpfung der Adels- 
ansprüche der Patrizier Hand in Hand \ Für uns hier hat es 
grofses Interesse zu erfahren, mit welchen Gründen Kerss. später 
seine in der Einleitung zur Wiedertäufergeschichte nur kurz aus- 
gesprochene Behauptung, die Patrizier seien vom landtagsfähigeo 
Adel zu scheiden, aufrechterhalten und verteidigt hat. Der Erörte- 
rung darüber ist ein langes Kapitel in seiner Apologie gewidmet. 
Ueber den Namen und die Bedeutung der Erbmänner 
bringt Kerss. hier einige bemerkenswert« Notizen bei, die seine 
oben angeführten Angaben ergänzen. Erbmänner heifsen ihm 
die Patrizier deshalb, weil sie allein, gewissermafsen durch Erb- 
recht, sich anfänglich im Besitze der Verwaltung der Batsämter 
erhielten und keine gemeinen Bürger neben sich duldeten *. Ihr 



') Wie tief die Angelegenheit Schenckinck's auch in die allgemeinen 
Landesverhältnisse eingriff, beweisen die Darlegungen und Veröffentlichun- 
gen von L. Keller: Die Gegenreformation („Publikationen aus den Kgl. 
Preufs. Staatsarchiven*- Bd. 9 [Leipzig 1881]) S. 276, 2'.)J ff. und die dazu 
gehörigen Aktenstücke. Eine eingehendere Behandlung des ganzen Erb- 
mUnnerprozesses, der erst 1709 mit dem auch dann noch mehrfach ange- 
fochtenen Siege der Erbmänner endete, wäre sehr erwünscht. 

*) Appendix 23: „Erffmanni inde dicuntur, quod iure quodam- 
modo hereditario soli senatorium ordinem antiquitus ad- 
ministrabant in civitate Monasteriensi, quasi sint heredi- 
tarii viri senatorii ordinis et hereditarii cives. Legimus enim, 
eos solos olim senatores fuisse nee plebeiorum admixtionera secnm passes 



esse.* 
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höheres Ansehen leitet er lediglich von ihrem Eeichtnme ah, 
den sie, wie er wiederholt betont, dnrch früheren, ausgedehnten 
Handelsbetrieb ihrer Vorfahren erworben hatten \ Aber Bürger 
sind und bleiben sie ihm trotzdem und können schon deshalb 
nun imd nimmermehr zum ritt^rmäfsigen Stande gehören, weil 
sie, im Gegensatze zu diesem, den städtischen Gesetzen und 
bürgerlichen Verpflichtungen in jeder Weise unterworfen sind*. 
Ursprünglich hielten sie sich meist regelmäfsig in der Stadt 
auf, waren in früheren Zeiten zufrieden mit ihrer Stellung, er- 
strebten keine höhere und gaben sich willig dem öffentlichen 
Dienste hin. Erst kürzlich sei es anders geworden. Einzelne 
unter ihnen — Kerss. nennt die Familien Stevening, Droste, 
Travelmann und Bischopinck — hätten die ihnen übertragenen 
städtischen Aemter verschmäht, seien aufs Land hinausgezogen, 
wo sie sich in prächtigen Gebäuden ansiedelten und nun danach 
trachteten, sich von der bürgerlichen Gemeinschaft abzusondern^. 



^) „Hanc solam habent erfifmanni praerogativam, ut bonoratiores in- 
ccdant et a plebeis divitiarum nomine süspiciantnr et prae reliquis 
ina^i fiant." ^Erant enim maiorum suorum pereg^rina mercatura 
valde ditati.'' „Si externa mercatura maiorum vestrorum, 
quam in Anglia aliisquc rcgionibus exercuerunt, vos ditavit 
et abundare fecit. noiite insolescere, nolite divitiis abuti in pemiciem 
vesti'am! Per mcrcaturam maiorum vestrorum non estis nobilitÄti." In 
gleicbem Sinne äufsert sich das Domkapitel im Erbmännerprozesse. Vgl. 
C. Geisberg in der Zeitschrift 17 (Munster 18.%) S. 359. 

*) ^Plebiscita enim civitatis vos, et non equestres, constringunt.*' 
j,Nam erffmanni sunt meri cives, quem statum abluere non possunt, et 
legibus municipalibus ac plcbiscitis civitatis Monasteriensis immediate pa- 
rere coguntur muneraque civilia et municipalia, quaecunque etiam sint, 
sibi vel a plebeis suifragantibus vel a senatu iraposita sustinere contra 
militaris ordinis dignitatem compcUuntur." ^Permanserunt semper cives; 
eam notam abluere non potuerunt. Equestrium vero et militarium virorum 
longe alia est ratio, cum neque sint cives neque municipalibus legibus et 
plebiscitis constringantur neque senatum pro magistratu suo agnoscant, 
ctiamsi magniiica in urbe habeant palatia, neque in senatum eligantur.'' 

') ^Cum magistratum more maiorum suorum sibi in urbe per suffra- 
gatores senatorios oblatum aversarentur . . ., contigit, ut . . . pulsis servis 
suis e praediis ibique magniücis arcibus extructis . . . ipsi coloni fierent 
atque ita se ab ordine suo, quem ante hominum memoriam semper obti- 
nnerunt, subducerent atque ita fecem plebeiam conarentur abluere, ut 
equestrem ordinem et mores imitantes paulatim ab eo reciperentur." 
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Selbst die zeitweilige Yerbannnng ans der Stadt und die Geld- 
strafen, denen sie ebensogut wie die gemeinen Bürger unter- 
worfen wären, wenn sie sich ihren Verpflichtungen entzögen*, 
hätten sie nicht davon zurückgehalten. Und wie ahmten sie 
den Adel nach? Lächerlich sei es, wenn sie darauf verwiesen, 
dafs sie rittermäfsig, mit Pferden, mit besonderen Abzeichen und 
Helmen aufträten, an Fürstenhöfen verkehrten, hohe Titel führten 
und glänzende Kleidung trügen. Den wahren Adel erlangten 
sie damit doch nicht. Der sei unerreichbar für den bürgerlichen 
Stand, dem sie nun einmal angehörten. Dafs sie von den Bittern 
zu trennen seien, habe selbst der Bürgermeister Hermann Heerde 
(er starb im Jahre 1570) feierlich anerkannt*, und der Adel 
selbst schüttele jede Gemeinschaft mit ihnen ab. Das Streben 
nach höheren Ehren, sagt Kerss. schliefslich, sei für die Patrizier 
der Grund gewesen, den Batsstand zu verachten, den sie nun, 
da ihnen ihr Vorhaben verhindert werde, wiederzuerlangen ver- 
suchten ^. 

Diesen mehr allgemein gehaltenen Auslassungen mischt 
Kerss. weitere Bemerkungen bei, durch die er darthun will, dafs 
die Erbmänner thatsächlich niemals zum Landesadel gerechnet 
worden seien. Als stärkstes Argument führt er an: Jedes Mit- 
glied des Eitterstandes wird durch ein Schreiben des Fürsten 
persönlich zum Landtage berufen ; kein Erbmann aber ward auf 



') „Si a plcbcis sufiragatoribus ... in senatum lecti fucrint cumque 
avcrsciitur, totius anni et sex hebdoroadarum exilio atque pecunia inobc- 
dientiae nomine in aversantes plcbiscitis dccrcta mulctantur et puniuntur 
non aliter quam plcbci, cum quibus in hac parte communicant et aequi- 
parantur." 

^} „Nonne idem Hermannus Herdenus, lumen vestrae civitatis et 
consul, vir vcncrandae senectutis et probitatis, iuramento imposito pro- 
fcssus est, scilicet vos semper et antiquitus sua aetate ab equestri ordine 
sciunctos fuisse, ut in actis videri licet?" 

^) „Ut autem verum fatear, erffmanni spe amplioris honoris con- 
sequendi magistratum civilem avcrsati sunt, co consilio et fiducia, ut in 
equestrem ordincra sose transferrent . . . Cum vero equester ordo illos sibi 
adnumerare non fcrrct, imo a comitiis dioecesanis repelleret neque apud 
se coalesccre sincrct, cxcogitaverunt rationes, quibus sine pudore et vulgi 
ignominia ad corpus scnatorium sese rcdigcrent, quod imprudenter dese- 
ruerant." 
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diese Weise geladen; folglich gehören die Erbmänner an sich 
dem landtagsfähigen Adel nicht an. Den ersten Satz erhärtet 
er mit der Angabe, der Landtagsmarschall oder der Stellver- 
treter desselben liefse nar diejenigen seiner Standesgenossen zu 
den Beratungen zu, die derartige persönliche Aufforderungen 
erhalten hätten'. Diese Art der Verschreibung sei so alt, dafs 
man ihren Ursprung nicht mehr kennet Zum Beweise seines 
zweiten Satzes beruft er sich auf heute noch aktenmäfsig er- 
haltene Aeufserungen der Erbmänner selbst. In einer Bittschrift 
nämlich, die sie während ihres Prozesses am 11. Februar 1562 
an den Bischof Bernhard von Baesfeld richteten, um diesen 
ihrer Sache günstig zu stimmen, erklären sie, dafs sie „vor und 
nach Belagerung der Stadt Münster auf gemeine Verschreibung, 
so an Bürgermeister und Bat der Stadt geschehen, aber in Zeit 
der Belagerung auf sonderliche Verschreibung an einen jeden" 
auf den Landtagen erschienen seien und bei der Bitterschaft 
gestanden hätten^. Sie fügen klagend bei, wie die Bitter sie 
jedoch auf den Zusammenkünften im April 1 5o9 und im Oktober 
1 56 1 in ihrer Mitte nicht duldeten und zum Verlassen der Ta- 
gungen zwangen, weil sie keine spezielle Ladungen hätten bei- 
bringen können. Wir sehen, ihre Bitterbürtigkeit wurde auch 
in den Kreisen desjenigen Standes, dem sie sich gleichberechtigt 
erachteten, nicht anerkannt; und weiter hat sich auch der Bi- 
schof bald gegen sie vernehmen lassen. Denn als sie nach einer 
abermaligen Abweisung auf dem Landtage im Juli 1563 sich 
am 14. Oktober aufs neue und dann wiederholt mit Bitten und 
Beschwerden an den Landesfürsten wandten, erhielten sie von 



') „Hinc saepe,^ fügt Kerss. bei, „viri equcstris ordinis vocationis 
suao literas palam in suis pileis gestant, nc quem latcat, se nominatim 
esse vocatos." 

^) „Haec autem principis nobilium nomiDatim vocatio ita in anti- 
quitate radicos habet, ut initium eins ignoremus.** 

^) Orig. des Schreibens im Staatsarchive zu Münster (M.L.A. 522). 
Kerss. giebt den Sinn richtig wieder, wenn er schreibt: „Fatentur, quod 
princeps ante et post civitatis obsidionem novissimam erffmannos non sin- 
gulos et nominatim, scd in gcnere sub consulum et senatus titulo ad co- 
mitia vocaverit, in ipsa vero obsidione ipsos aliquoties nominatim esse 
vocatos.^ 
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Bernhard von Raesfeld am 4. Januar 1 566 znr Antwort, er hoffe, 
dafs sie ihn „hinfort mit solchen und dergleichen ungereimten 
nnd nnfüglichen Schreiben der Gebühr nach verschonen ** würden *. 
Kerss. sieht das Recht völlig auf der Seite der Eitter. Den 
Erbmännem wirft er vor, dafs sie selbst sich die Möglichkeit, 
an den Landtagen teilzunehmen, verscherzt hätten, da sie zeit- 
weilig sich weigerten, Mitglieder des Bat'CS zu werden. Denn 
nur als solche hätten sie begründeten Anspruch, so gut wie 
jeder andere gemeine Bürger, wenn er nur Münsterscher Bats- 
herr sei. „Kehrt zurück, '^ ruft er ihnen zu, „zur Bescheidenheit 
Eurer Vorfahren und zu der Körperschaft, die Ihr in Hoflftiung 
auf Erlangung höherer Ehre verlassen habt! Dann werdet Ihr 
auch wieder mit Euren früheren Genossen berufen werden, nicht 
aber als Ritter, sondern als Batsherren*." Er stellt nicht in 
Abrede, dafs während der Zeit der Belagerung die Erbmänner 
vrirklich auch persönlich vom Fürsten zu den Versammlungen 
des Stiftes entboten wurden, dann jedoch nicht als Glieder des 
Landesadels, sondern zuweilen als Lehnträger („beneficiarii 
clientes"), zuweilen als berufene Ratgeber, damit man von ihnen, 
die als Eingeborene die Befestigungen der Stadt genau kennen 



^) Kopie des Schreibens im Staatsarchive zu Münster a.a.O. 

') „Eedite vos ad modestiam maionim vestromm et ad corpus, quod 
spe amplioris honoris consequendi causa deseruistis; et simul cum superio- 
ribus vestris coUegis vocabimini, non tarnen ut equites, sed ut senatores/ 
— Die häufige und lange Abwesenheit der in den Rat gewählten Erb- 
männcr aus Münster hatte in der That viele Uuzuträglichkeiten mit sich 
gebracht, so dafs schon früher vielfach Klagen darüber an den Bischof 
gelangten. Daher bestimmte Franz von Waldcck am 12. April 1552 (Orig. 
im Stadtarchive zu Münster V 1»), ^dafs in statt der erbmans, so abge- 
standen, verfallen oder sunsten buten bemelten unser statt gesessen und 
noch des rhats sein, andere von den erbmans, so sie vorhanden, darzu be- 
queme, und sunst andere duchtige und habsalige derselbiger unser statt 
ingesessen burger gekoren und aufgenommen werden, und dafs vortmehr 
niemandt zu rhate gekoren noch solchen standt anzunemmen oder darin 
zu verpleiben pflichtig, so nicht in selbiger statt hueslich gesessen, er sie 
von den erbmans oder anderen burgern, doch dass alle zeit so viele per- 
sohnen von den erbmans in gedachter unser statt scfshaftig und darzu 
dienlich adcr bequeme genommen als möglich." Will jemand „aus erheb- 
lichen Ursachen" aus dem Rate scheiden, so soll ihm das ohne Schwierig- 
keiten gestattet sein. 
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mttfsten, erfahre, auf welcher Seite Münster schwächer nnd 
daher leichter zu erobern sei, damit man sich auch ihrer Geld- 
hülfe versichere. Solche Vorladungen seien dann aber in gleicher 
Weise auch an die reicheren Plebejer ergangen *. Immer wieder 
und wieder betont er den Charakter der Erbmänner als Bürger, 
der sie freilich von dem Stande des Landesadels ausschliefse, 
der sie aber, wenn sie sich nur nicht den Ehrenstellen im Bat« 
entziehen wollten, nicht hindere, berechtigte Teilnehmer an allen 
Landtagen zu werden. Freilich haben die Patrizier später den 
Anspruch auf die Anerkennung ihrer ritte rmäfsigen Abkunft 
durchzusetzen gewufst. Aber viele Jahrzehnte sind darüber hin- 
gegangen. An sich konnte in der Zeit, als Kerss. schrieb, der 
Zweifel an ihrem Adel nicht zu einem Unrechte gestempelt 
werden. Hatten doch selbst an dem Tage des Kerss.'schen 
Widerrufes die Erbmänner in ihrer Klage erklärt, dafs der 
Streit, den Schenckinck mit dem Domkapitel führte, „allerdings 
noch unerörtert" sei. Auch auf diesen Prozefs geht Kerss. in 
seiner Apologie ein. Das Urteil der Bota Bomana hält er nicht 
für entscheidend. Er spricht diesem päpstlichen Gerichtshöfe, 
wenn er die Zugehörigkeit zum deutschen Adel für eine Sache 
von wenig mafsgebender Bedeutung ansieht, das Verständnis 
dafür ab, was in Deutschland der hohe Adel sei*. Aufserdem 



') Vgl. dazu die Darstellung Kerss.'s in der Wiedertäufergeschichtc 
S. 555 f., nach welcher angesehene Vertreter der aus Münster entflohenen 
Bürger, darunter auch Erhmänner, am 9. März 1534 dem Bischöfe ihre 
Hülfe antragen. Der Bischof läfst sie daraufhin hitten, mit ilirer Sach- 
kenntnis seinen Räten und den Anführern des Heeres zur Seite zu stehen. 
— Bemerkenswert ist auch, dafs heim Beginne der Belagerung die Ritter- 
schaft und die Erhmänner nicht nach den gleichen Orten aufgeboten wurden, 
sondern die einen nach Wolheck, die anderen nach Telgte. Vgl. Wieder- 
täufergeschichtc S. 548 Anm. 2. 

*) Im Appendix 23: „Qui dicit, nobilitatem in Germania esse exigui 
praeiudicii, non intelligit, quid sit praciudicium, nee, quid Gerraanorum 
nohilitas, sed status seu ordines Germaniae confundit et turbat ... In 
Italia quidem et Romae potissimum minor haec [propositio] vera esse 
potest, sed in Germania minime, ratione materiae. Alia est enim ratio 
materiae, hoc est nobilitatis Italiae, alia item Germaniae. Estote proinde 
nohiles in Italia seu Romae . . ., cum in Germania esse non possitis ! Estote 
Romae canonici, cum nobilia collegia Germaniae vos non admittant!^ 
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habe Schenckinck nur dargethan, dafs seine Eltern adligen Her- 
kommens gewesen seien; den für das Eanonikat in Münster er- 
forderlichen Nachweis, von väterlicher nnd mütterlicher Seite 
zusammen sechszehn adlige Ahnen zu haben, sei er schuldig 
geblieben. Und weiter: selbst wenn die völlig rittermäfsige 
Geburt Schenckinck's klargelegt worden wäre — Kerss. erwähnt 
auch, dafs die streitige Stelle im Domkapitel sehr bald vom 
Papste auf einen andern (den Bitter Botger von Baesfeld) über- 
tragen ward * — , was wolle das, da es sich in diesem Prozesse 
zunächst doch nur um eine einzige Familie handele, für die hö- 
here Berechtigung der übrigen Erbmänner besagen *? Schliefslich 
wendet sich Kerss. noch gegen den Syndikus. Mit Leidenschaft- 
lichkeit hält er ihm vor, dafs er sich zum Beschützer und Ver- 
teidiger der Erbmänner in ihren, wie er sagt, unwahren Behaup- 
tungen aufgeworfen habe. Wir erfahren bei dieser Gelegenheit, 
dafs die Patrizier es bei der einfachen Anklage, der Bektor habe 
ihr Ansehen herabgewürdigt, nicht bewenden liefsen; gerade 
erst durch seine Schmähungen, erklärten sie weiter, seien sie 
veranlal'st worden, sich von dem Batsherrenstande abzuwenden; 
nicht eher würden sie zu demselben zurückkehren, als bis der 
Bat einen Widerruf erzwänge und den Schuldigen nach Gebühr 
bestrafe ^. Dem gegenüber bleibt Kerss. dabei, dafs er die Ehre 



') Vgl. auch M. Röcheil a. a. 0. S. 24. 

*) Dem Erbmann Bernhard Droste, der ihm am Tage des Wider- 
rufs Gewalt androhte (vergl. ohen S. 133), ruft er im 40. Appendix zur 
Apologie zu : „Tibine pontifox cum sententia definitiva nobilitatis tuae, de 
qua mnltum et temere gloriaris, Privilegium libero et impune grassandi et 
quosvis occidendi contulit? Quod autem temere et stulte de sententia 
alienae nobilitatis ad tc non pertinente gloriaris, viri, in quibus 
est mica salis, facile intelligunt. Nam prima sententia definitiva neque 
pro te neque contra capitulum quicquam facit.^ 

^) Appendix 23: „Hoc rogo, o syndice, cum sis erfimannorum pa- 
tronus, responde, quid falsa illa criminatio apud senatum ipsis profuit, qua 
dicere ipsos non puduit, me nomen et dignitatis honorem iUorum scriptis 
meis obscurasse, me illos indignos senatorio ordine convitiis meis fecisse, 
me causam pracstitisse, cur senatorium ordincm sint aversati; et nisi se- 
natus me coerceat et ad palinodiam adigat, ipsos in ordinem senatorium 
non revcrsuros, si vero senatus me compescat et eo nomine me pnniat, 
ipsos more maiorum suorum consiliis suis reipnblicae non defutnroB.* 
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der Erbmänner in seinem Buche nicht geschmälert habe, wenn 
er sie als die vornehmeren Bürger, als die Nachkommen der 
alten Geschlechter bezeichne, die würdig seien der Stellen im 
Magistrate. Er fragt, was denn während der vielen Jahre vorher, 
noch ehe er selbst an die Abfassung seines Werkes gedacht 
habe, der Orand dafür gewesen sei, dafs die Patrizier, anstatt 
die städtischen Aemter zu übernehmen, es vorzogen, die für den 
VerWeigerungsfall festgesetzte Strafe zu tragen? * Nur das Streben, 
sich dem Landesadel zuzurechnen, habe den Anlafs dazu ge- 
boten. Die Schuld an seiner Haft und an der unwürdigen Be- 
handlung, die er erfuhr, mifst Kerss. hier den Erbmännern zu, 
die den Rat reizten und in seinem Unwillen gegen ihn bestärkten. 
Ohne Einflufs ist es, wie wir sahen, nicht geblieben, dafs 
die mächtigen alten Patrizier in ihrer Mehrheit geschlossen 
gegen den Sektor vorgingen und die Unterstützung des Bates 
für eine ihnen, wie sie meinten, zustehende Genugthuung ver- 
langten'. Der Bat stellte sich vollständig auf ihre Seite. Er 
vertrat sowohl ihre Anklage, selbst in der Form, die durch die 
Worte in der Einleitung zur Wiedertäufergeschichte nicht zu 
rechtfertigen war, wie auch ihre Forderung eines unbedingten 
Widerrufs. Auf die Sachlichkeit seiner Beurteilung wirft das 
ein bedenkliches Licht. Denn mochte er immerhin, wie wir er- 
fahren, die Erbmänner für gleichberechtigt mit dem Landesadel 
halten, mochte er es weiter auch als eine Verunglimpfung an- 
sehen, wenn Kerss. behauptete, die Patrizier ahmten die Bitter 



') „Hoc a te, syndice, quaero, an ego ipsis causam praestitcrim, cur 
senatorium ordinem sint avcrsati , ut questi sunt . . . ? Quis igitur ante 
multos annos, priusquam de ipsis scribere cogitabam, causa fuit, quod roa- 
Inerint avcrsati magistratus constitutam poenam subire, quam cum gcrere?" 

') Kerss. bemerkt im 12. Appendix zur Apologie, als er die erste 
Anklage der Erbmänner vor dem Rate im September 1573 (vergl. oben 
8. 101) erwähnt hatte : „quod in hac accusatione senatorii erfPmanni locum 
sumn in senatn retinuerint nee ad ipsos accusatores, qui me omnlum erff- 
mannomm, tam senatoriorum quam eorum, qui extra senatum sunt, nomine 
accusabant, secesserint. Proinde ipsi crffmanni et accusatores et iudices 
erant." Dagegen erklärt der Rat in seinem Gegenberichte: „Ob wol die 
erbmMincr, so des raetz gewesen, in proponcndo ihren raedtstandt behalten, 
sein sie doch in beratschlagung ihrer saich steides abgeweichen.^ 
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nach\ so hätte er doch billigerweise sich nicht den Qnrnd za 
eigen machen dürfen, den die Erbmänner dem Bektor bei seinen 
Aeufserungen unterschoben, als ob nämlich die Zugehörigkeit 
zum Rate schon an und für sich den Stand verkleinere. Dayon 
aber redete Kerss. überhaupt gar nicht. Er sagte nur, dafs die 
Erbmänner im Unterschiede vom Adel Bürger seien, und zwar 
die erste und obere Klasse derselben. Auffallend ist es anch, 
dafs der Bat später in seinem Gegenberichte zur Apologie kein 
Wort der Erwiderung auf Kerss.'s ausführliche Erläuterung 
seines Standpunktes hat. 

Es ist begreiflich, dafs Kerss.'s Worte gerade in der Zeit, 
da der Erbmännerprozefs seine Entwickelung nahm, den vollen 
Unwillen der Patrizier erregten. Wahrscheinlich ist ferner, dafs 
der Bektor auch sonst noch im täglichen Leben den Zorn gegen 
sich schürte, indem er häufiger für die Berechtigung der An- 
schauungen des Domkapitels in jener Streitfrage eingetreten sein 
wird. Aber fraglich bleibt doch, ob die Erbitterung dieses an- 
gesehensten Kreises der Münsterschen Bürgerschaft verhängnis- 
voll für ihn hätte werden können, wenn nicht die Obrigkeit 
schon an sich geneigt gewesen wäre, gegen ihn einzuschreiten. 
Der Bat sah in Kerss. den Feind seiner Machtentfaltung, den 
Anhänger der geistlichen Sonderansprüche, den Oünstling des 
Domkapitels, das nun auch mit den Erbmännern in scharfen 
Gegensatz getreten war. Erbmänner safsen noch immer im 
Bäte, wenn auch in geringerer Zahl als früher. Sie hatten 
mithin ein doppeltes Interesse daran, zur Unterdrückung von 
Aeufserungen mitzuwirken, die ihrer Meinung nach einmal die 
Ehre ihres erbmännischen Standes, dann auch die Ausdehnung 
der Befugnisse des Magistrates beeinträchtigen wollten. Ebenso 



^) Diese Anschauung des Bates kommt deutlich zum Ausdruck in 
seinem späteren „Klaglihell" gegen Kerss. wegen dessen Apologie. Es 
heifst darin, schon in seiner Wiedertäufergeschichte hahe sich der Rektor 
auch dadurch gegen die offene Wahrheit vergangen, dafs er „die vom adel 
der Stadt und stifft Munster, so ires alten herkommen halben erbmennc 
genant, vom adelichen stände absondert eosque equestrem sen militarem 
ordinem imitari dicit." Kopie des „Klaglibell^ in der' Sammelmappe im 
Stadtarchive zu Munster. 
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konnte es dem Bäte nur erwünscht sein, in allen Punkten, in 
denen er die geistliche Partei, speziell das Domkapitel, bekämpfte, 
an der Gesamtheit der Patrizier einen Bückhalt zu finden, indem 
er sich ihnen gefällig erwies. Gemeinsamer Vorteil verband 
gegen den gemeinsamen Gegner, als dessen auserlesener und be- 
fähigter Wortführer Kerss. erschien. Nur so läfst es sich er- 
klären, dafs der Bat sogar die Form der Klage der Erbmänuer 
guthiefs und sie für sich verwertete. 

Weiter kam zu Kerss.'s Verhängnis noch die Erbitterung Klagen 
der starken Partei der Gilden hinzu, die ja auch in den Beihen **' ^*^**°' 
des Bates vertreten waren. Die ersten Beschwerden aus diesem 
Kreise liefen bei der Obrigkeit, wie wir sahen ^, am 14. Mai 
1574 ein. Sie bezogen sich ihrem Wortlaute nach ebenfalls 
allein auf die Einleitung zur Wiedertäufergeschichte und blieben 
anch in der entscheidenden Verhandlung des 7. Februar 1575 
formell nur darauf beschränkt. Kerss. hat später behauptet, 
dafs die Vertreter der Gilden nicht aus sich selbst, sondern auf 
Anstiften des Bates mit ihren Klagen hervorgetreten seiend 
Darin geht er jedoch ohne Zweifel zu weit. Denn einmal weist 
der Magistrat in seinem Gegenberichte diese Unterstellung ent- 
schieden zurück'; dann aber sind die Ausdrücke, die der Bektor 
zur Charakterisierung des Schohuses und über die Haltung der 
dort tagenden Gildegenossen gebraucht, so stark, dafs es dabei 
einer besonderen Anreizung zur Klage gar nicht erst bedurfte. 
Jedes Mitglied der Gilden mufste sich durch sie beleidigt 
und verletzt fühlen, wenn sie zu seiner Kenntnis gelangten; 
und wir dürfen annehmen, dafs die im Bäte sitzenden Gilde- 
glieder ihren Genossen gegenüber den Wortlaut nicht ver- 
heimlichten. Ja, die Anschuldigungen waren derart, dafs der 
Bat schon an sich, auch wenn er nicht von den Handwerker- 



») Vgl. oben S. 108 f. 

*) Im 32. Appendix seiner Apologie sagt ov, indem er Bezug auf 
seine Aeufserungcn über das Schohus nimmt: „Non igitur est erroneum, 
quod ego scripsi, licet senatus in scirpo nodum quaerat, cuius sine 
dubio suggestione tribuni queruntur.^ 

') ^Ist auch falsch/ heifst es, „das oldcr- und meist erludo aus an- 
reitxung eins erb. r. geclagt.^ 
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Korporationen znm Einschreiten aafgefordert worden wäre, die 
Verpflichtung hätte fühlen müssen, znm Schntze eines guten 
Teiles seiner Mitbürger einzutreten. Das Schohus — die „syna- 
goga Sathanae" — mit seinen Vereinigungen der Gilden, in 
denen das urteil der Menge mit hänfenen Stricken umschnürt 
werde, so dafs der Bat sie nicht zu lösen vermöge*, sei fast 
immer, sagt Eerss., der Obrigkeit lästig gewesen, denn es habe 
den Anlafs zu jeder bürgerlichen Unruhe gegeben, es habe zuerst 
die verschiedenen Neuerungen in der Religion herbeigeführt, 
habe schliefslich die Mifsgeburt der Wiedertäuferei erzeugt und 
sie zum Verderben aller Guten grofsgezogen *. Die ganze Insti- 
tution der Schohusversammlungen war mit diesen Worten ge- 
brandmarkt, der staatsrechtliche Einflufs, den die Gilden nach 
harten Kämpfen im Laufe der Zeit auf die gesamte Entwicke- 
lung der Verhältnisse in der Stadt gewonnen hatten, war damit 
als ein durchaus veiderblicher gekennzeichnet. Daher kann es 
auch nicht wundernehmen, wenn fortan die Gilden den Rektor, 
in dem sie den Verleumder ihres Rufes und den schroffen Gegner 
ihrer rechtlich erworbenen Machtstellung sehen mufsten, mit 
ihrem Hasse verfolgten, und wenn die Vertreter des Schohuses 
im Namen der Gesamtgilde den Schutz der Obrigkeit begehrten. 
Kerss.'s Urteil über das Schohus war völlig beeinflufst 
durch seine blinde Parteilichkeit in religiöser Beziehung und 
durch seine mehrfach offen ausgesprochene starke Verachtung 



M Kerss. nennt in der Wiedertänfergeschichte S. 77 das Schohus 
(„oronium curiarum totius urbis dorous communis**), den Namen latinisie- 
rend: „spectaria domus", auch „sutoria domus"*, und führt zur Begründung 
des letzteren Xamcus bei: „Hie vulgi opinioncs cannabinis funiculis tam 
firmiter consuuntur, ut senatus eas dissolvere nequcat, unde non im- 
merito, sed fataliter sutoria domus est appellata.** Dieser Satz ist fast 
vollständig in die Widerrufsurkunde für Kerss. als „injuriös und schmäh- 
lich" aufgenommen worden (vgl. oben S. 154). — lieber den Namen des 
Schohuses s. R. Krumbholtz: Die Gewerbe der Stadt Münster, Ein- 
leitung S. 80 ff. 

') Wiedertänfergeschichte a.a.O.: «Haec synagoga Sathanae senatiii 
fere semper fuit molesta; omnis enim civilis motus occasioncm praebuit; 
haec varias in religione novationes primum attulit, haec anabaptisticnm 
monstrum tandcm pcpcrit illudque in pornitiem omnium bonorum educavit." 
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der grofsen Masse des Volkes nnd aller Bewegungen, die in 
den unteren Schichten ihre Wurzel hatten oder dort reichliche 
Unterstützung fanden. Zur Verdammung der Gilden genügte es 
ihm, dafs sie der evangelischen Sache in Münster zu einem zeit- 
weiligen Erfolge verhalfen und, getragen durch das Vertrauen 
ihrer Mitbürger, die Früchte ihres Sieges festhalten wollten. 
Das zeigt er wiederholt recht deutlich in der ersten Hälfte seines 
Werkes, die von wiedertäuferischen Unruhen noch gar nicht 
handeln konnte. Als dann die Verhältnisse ihren Lauf nahmen, 
die Anschauungen Bothmanns, der eigentlichen Seele aller kirch- 
lichen Bewegungen in der Stadt, sich mehr und mehr denen 
der Wassenberger Predikanten zuneigten und zur Verwerfung 
der Kindertaufe gelangten, da waren es, wie Kerss. selbst be- 
richtet ', doch gerade auch die Vorsteher der Gilden, die freilich 
ihren verehrten Prediger nicht im Stiche liefsen, doch aber ver- 
suchten, ihn auf gemäfsigte Bahnen zu verweisen, und die ihm 
Zurückhaltung zur Pflicht machten. Auch hatte sich noch Ende 
November 1533 das Schohus der Einführung der neuen evan- 
gelischen Kirchenordnung des Fabricius durchaus freundlich 
gezeigt*. Dann aber verlor es der wachsenden Zügellosigkeit 
der durch Zuzug aus den Nachbargebieten erheblich vermehrten 
Volksmasse gegenüber jeden Einflufs. Gewifs ist die Wieder- 
taufe mit allen Konsequenzen, die sie mit sich brachte, in 
Münster auch unter der thätigen Beihülfe vieler Mitglieder der 
einzelnen Gilden eingeführt worden, aber die eigentliche offizielle 
Bepräsentation der Gesamtgilde auf dem Schohuse hat der Aus- 
breitung der Wassenbergischen und Melchioritischen Ansichten 
lange entgegenzuwirken gesucht. Das geht auch aus Kerss.'s 
eigener Erzählung hervor. Um so ungerechtfertigter mufs aus 
seiner Feder der heftige Angriff gegen das Schohus erscheinen, 
der, ganz allgemein gehalten, die dort tagenden Versanmalungen 
für durchaus revolutionär und verderbnisvoll erklärt. Es ist 
bezeichnend, dafs Kerss. selbst die Empfindung dafür gehabt 
hat. Wir sind darüber durch den Gegenbericht des Kates ge- 
nauer unterrichtet. Denn nach diesem hat der Sektor, als er 
gezwungen war, das Druckexemplar seines Werkes zur Einsicht 

Vgl. WiedertÄufergeschichte S. 43'^ ff. — •) Vgl. ebd. S. 458 f. 

13 
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abzuliefern, den über das Schohns handelnden Worten seiner 
Einleitung den Vermerk am Bande nachträglich hinzagefügt, 
dafs seine Behauptungen sich nur auf die Zeit der wiedertaufe- 
rischen Wirren bezögen, das heifst auf die Zeit, die dem Siege 
der Melchioriten voraufging, ein Vermerk, der den vorher ein- 
gereichten Handschriften gefehlt habe ^ Auch während der 
Widerrufsverhandlungen macht Eerss., wie schon angeführt, auf 
diese zeitliche Beschränkung seiner Aussagen aufmerksam und 
erneuert den Hinweis darauf schliefslich noch in seiner Apo- 
logie K Aber die nachträgliche Einschaltung in die schon früher 
zum Drucke bestimmte und abgesandt« Handschrift ist schon an 
sich verdächtig, und die ganze Sinnesrichtung Kerss.'s spricht 
dafür, dafs er als Verfechter einer einheitlichen Autorität auf 
kirchlichem und weltlichem Gebiete den vielfach hervorgetretenen 
Selbständigkeitsbestrebungen der Gilden einen Schlag versetzen 
wollte. Die Schärfe, mit der er es that, und die ursprünglich 
zeitliche Uneingeschränktheit seiner Worte, mit denen er das 
Schohus als die Wiege aller bürgerlichen Unruhen bezeichnete, 
erklären den Hafs, den er daraus erntete. 



') nUnd für irst," heifst es gleich zu Anfaog des Gegenberichtes, 
„zu gedencken, das der rcctor . . . sein original cbronich boech einem erb. 
r. falschlich verweigert unter dem schein, als wan er beede, original und 
copien, conferirt und allerding gegen einander gleich weren* (vergl. dazu 
oben S. 100), «da doch die vcrba: sub anabaptismum ... in 
original! ad marginem beigeschriben, die in den anderen 
furhin geleberten exemplaribus nit befunden." Noch zwei 
weitere Male ist diese Thatsache in dem Gegenberichte erwähnt. Damit 
wird Antwort gegeben auf Kerss.'s Worte im 32. Appendix seiner Apologie: 
„Etiamsi in historica mea narratione non esset additum, sub anabaptismum 
hanc fuisse domum synagogam Sathanae, nonne scripU mea intelligerentor 
de illo tempore, quo haec sunt facta, quae recenseo?" Die Worte sub 
anabaptismum habe ich in keiner der zahlreichen von mir eingesehenen 
Handschriften der Wiedertäufergeschichte gefunden. 

*) Vergl. die oben S. 134 aus dem .Protocollum actuum" beige- 
brachte Stelle. — In der Apologie heifst es bei Erzählung der Vorgang« 
am 7. Februar 1575: „Ego . . . respondeo, scripta mea de domo sutoria 
esse intelligenda de tempore, quod sub anabaptismum fuerit ... et in 
exemplari, quod senatus habeat, haec yerba esse scripta: sub anabaptismum 
talem fuisse domum; an non haec intelligerent?" Kerss. verschweigt also, 
dafs er den Zusatz erst später machte. 
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In der Apologie hat Eerss. seine Benennung des Schohuses 
als Synagoge des Satans noch weiter begründet. Natürlich geht 
er da zeitlich nur auf die von ihm selbst beschriebenen Ereig- 
nisse ein; doch gesteht er nun zugleich zu, dal's das Schohus, 
wie es um die Zeit des Wiedertäufertums den Zufluchtsort für 
Frevler gebildet habe, sonst häufig doch auch der Sammelpunkt 
gutgesinnter Männer gewesen sei ^ Verdammungswürdig ist ihm 
das Haus, weil dort, wie er sich ausdrückt, über die Zerrüttung 
des Staats, über die Beibehaltung kirchlicher Irrlehren, über 
die Verbreitung und Befestigung der Ketzerei beratschlagt wurde, 
weil dort eine Verschwörung gegen den katholischen Glauben 
stattfand zur Verteidigung des Anabaptismus, eine Verschwörung 
zugleich gegen die Obrigkeit zum unbedingten Schutze Both- 
manns. Ironisch fragt er, ob er deshalb vielleicht das Gebäude 
ein Gotteshaus oder eine geheiligte Stätte des Frevels hätte 
nennen sollen? Er erwähnt, wie von dort aus den Ermahnungen 
der Bischöfe Erich und Franz Widerstand geleistet ward, wie 
unter Begünstigung von dort die Volksmasse die vom Bäte aus- 
gewiesenen Predikanten in die Stadt zurückgeführt habe. Er 
erinnert daran, wie nicht viel fehlte, dafs der Pöbel bei den 
Verhandlungen zur Bestitution im Jahre 1553 dem Bäte mit 
offener Gewalt begegnet wäre, weil dieser sich der Wiederzu- 
lassung der Gilden entgegenstemmte. Er beruft sich endlich 
auf viele andere Stellen seines Buches, die er nicht alle angeben 
wolle. Wir kommen später darauf zurück. Hier genügt es 
einstweilen, noch einmal festzustellen, dafs Kerss. in seinem 
grofsen Werke den Gilden bald offen, bald versteckt vieles zum 
schweren Verbrechen anrechnet, was sich in ihrer Haltung mit 
seinen katholischen Anschauungen nicht vereinigen, oder was 
sie als Führer und Begünstiger einer Bewegung von unten 
herauf erscheinen liefs. 

Es verdient Beachtung, dafs die Vertreter der Gilden, ob- 
gleich sie bei ihrer ersten Klage im Mai 1574 auf Kerss.'s An- 
griffe über ihre religiöse Stellungnahme zur Zeit der kirchlichen 



') Im 32. Appendix: ,Ita haec domus interdum est receptacnlum 
sccleroBomm, ut snb anabaptismnm, interdum bonorum virorum, ut alias 
saepe." 

13* 
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Wirren grofses Gewicht gelegt hatten, die Beschwerde über die- 
selben später, wie es scheint, immer mehr fallen liefsen. In der 
Widerrufsurkunde ist wenigstens gar keine besondere Bede mehr 
davon. Sie fordert nur die Zurücknahme der schimpflichen Benen- 
nung des Schohuses und die Ungültigkeitserklärung der Behaup- 
tung, als sollten die Gilden gewohnter Weise Aufruhr erwecken, 
sich dem Rate als ihrer Obrigkeit widersetzen und ihm Schwierig- 
keiten bereiten. Wir sind über etwaige SpezialVerhandlungen 
zwischen Bat und Schohus in jener Zeit nicht unterrichtet und 
wissen nicht, ob und inwieweit der Magistrat vielleicht eine 
Einschränkung der Klagepunkte der Gilden befürwortet und 
durchgesetzt hat. Jedenfalls, scheint eö uns, wären die Gilden 
hauptsächlich der ersten Hälfte des Kerss.'schen Werkes gegen- 
über berechtigt gewesen, in eigener Sache bei einem Widerrufe 
des Rektors bedeutend mehr zu fordern, als sie schliefslich ver- 
langten. Wie der Rat sich im ganzen unempfänglich für die 
offenbar zu Tage liegende rücksichtslose kirchliche Parteilichkeit 
des katholischen Geschichtschreibers zeigt und eigentlich nur da 
als Kläger und zugleich mit Zwangsmitteln wirkender Richter 
auftrat, wo er sein Interesse und seine Machtansprüche als 
städtische Obrigkeit verletzt glaubte — nur in zwei Ausstel- 
lungen hatte er, wie wir hurten, wirklich versucht, die Be- 
schimpfung des westfälischen Volkscharakters und die Verdäch- 
tigung einzelner Geschlechter zurückzuweisen — , so standen die 
Gilden am Ende auch von der Verfolgung derjenigen Schmä- 
hungen ab, die das Schohus als Brutstätte des kirchlichen Un- 
friedens bezeichneten, und die sie zuerst für „bedenklich" ge- 
halten hatten. Nur den Vorwurf der Opposition gegen den Bat 
lehnten sie ausdrücklicher ab und thaten es in einer Weise, die 
der Obrigkeit besonders wohlgefällig sein mufste ; denn sie ver- 
banden damit eine Art Loyalitätserklärung gegen dieselbe K Es 



*) Older- und Meisterleute erklären nach der den Gilden zugestellten 
Widerrufsurkunde Kerss.'s die Wort« des Rektors, „als das sie aufroir semi- 
neren und erwecken und sich irer obrigkeit im raidtschlagen opponeren 
und widdersetzen solten," für «injurios und smehiglich" und fugen bei: 
«das dan ehrer kein die zeit seines lebens nicht gedacht, yII weiniger im 
sinne gehapt und derwogen vor ire personen desses unschuldig.* 
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ist begreiflich, dafs sie dadurch Um so kräftiger den gewünschten 
Schatz erlangten, der ihnen an sich auch hätte gewährt werden 
müssen, selbst wenn sie mit ihren Klagen weiter gegangen 
wären. 

Der eigentliche Kern des Geschichtswerkes und die Art, 
wie Kerss. die von ihm berichteten Thatsachen beleuchtete, war 
in den Beschwerden der klagenden Parteien nur in ganz unter- 
geordnetem Mafse berührt worden. Die Erbmänner zeigten kein 
anderes Interesse, als dem Rektor gegenüber ihre Zugehörigkeit 
zum landtagsfähigen Adel vom Bäte verfochten und bekräftigt 
zn sehen. Der Bat erwies sich zwar eifrig in dem Entschlüsse 
für die Wahrung aller seiner vermeintlichen Hoheitsrechte in 
der Stadt, auch da, wo der Anspruch auf diese Bechte nicht 
immer ein wandsfrei war; er trug auch Sorge dafür, dafs durch 
Kerss.'s Buch keine Andeutung über etwaige bestehende Mifs- 
stände bei der städtischen Verwaltung in die Oeffentlichkeit 
dringen sollte. Aber wo es sich um die Abwehr wirklich ge- 
hässiger Angriffe auf die frühere Bürgerschaft Münsters handeln 
mufste, da kam es bei ihm nur zu matten und schwachen An- 
sätzen. Nur die Gilden schienen einen kräftigeren Anlauf nehmen 
zu wollen, doch auch sie wichen zuletzt wieder zurück und 
hielten nur einen Teil ihrer ursprünglichen Ausstellungen auf- 
recht, indem sie sich in Verbindung damit als getreue Unter- 
thanen ihrer Obrigkeit hinstellten. Jede der klagenden Parteien 
übersah schliefslich bei der oft kleinlichen Verfolgung ihrer 
Sonderinteressen die wirklich grofsen Mängel und Ungerechtig- 
keiten der Kerss.'schen Geschichtserzählung. Diese waren, wenn 
man ernstlich prüfte, nicht in den herangezogenen Stellen der 
einleitenden Beschreibung der Stadt zu finden, sondern sie lagen 
in der rücksichtslos durchgeführten Tendenz des Buches, die 
keinen Stand, keine Klasse und keine Person achtete und ver- 
schonte, sobald sie nicht voll und ganz in den Bahnen des 
Katholizismus wandelte, sondern sie vielmehr bald mit Spott 
und Hohn, bald mit Ironie und bald mit Schmähungen und 
Verleumdungen überhäufte. Diese Tendenz mit all ihren Härten 
und Unziemlichkeiten hätte wenigstens von dem Bäte, dem 
hauptsächlichsten Kläger und dem berufenen Censor, bei der 
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Beurteilung in erster Linie ins Gewicht fallen müssen. Das 
geschah nicht. Dafür aher Hämmerte sich die Obrigkeit durch- 
weg an Aeufserungen Kerss.'s an, die mit der eigentlichen Qe- 
schichtsdarstellung in gar keinem Zusammenhange standen und 
um 80 mehr die Berechtigung verloren, als Grund für schwer- 
wiegende Anklagen zu gelten, nachdem sich Kerss. mehrfach zu 
ihrer Aenderung oder Tilgung bereit erklart hatte. Der Ein- 
druck, dafs es sich bei dem ganzen Vorgehen und bei dem er- 
zwungenen Widerrufe nur um einen Gewaltakt gegen die mifs- 
liebige Person des Rektors handelte \ der in engen Beziehungen 
zum Domkapitel stand und als Verfechter der geistlichen Macht- 
ansprüche in der Stadt galt, schwächt sich nicht ab, wenn wir 
uns das weitere Verfahren des Bates vergegenwärtigen. 

Kens, svebt Nebcu dem unbedingten Widerrufe hatte Kerss. am 7. 

uren Exemplare Februar 1575 das feierliche Versprechen geleistet*, sich in 

seines Buches ßezug auf scinc Wiedertäufergeschichtc vollkommen den Anord- 

denk Rate einzn* 

liefern uungcu uud Korrekturen des Bates fügen, das Buch ohne aus- 
Aprii 1675. drückliche Einwilligung der Obrigkeit nicht drucken, abschreiben 
oder sonst auf irgend eine Weise verbreiten lassen zu wollen, 
femer alle Exemplare, soweit sie ihm erreichbar seien, auszu- 
händigen und endlich für alles begangene unrecht Sühne zu 
leisten. Zunächst setzte er jetzt seine früheren Bemühungen* 
fort, in den Besitz aller etwa vorhandenen Abschriften seines 
Werkes zu gelangen. Am 11. April wurde er vor den Bat ge- 
laden*. Als ihn der Syndikus an seine Verpflichtung der Ab- 
lieferung mahnte, ihm zugleich eine Frist von 14 Tagen zur 
Erfüllung derselben setzte und dabei erklärte, erst dann werde 
er erfahren, was der Bat über ihn beschlossen habe, wies er 



') Schon M. Roch eil, ein jüngerer Zeitgenosse Kerss.'s, giebt in 
seiner Chronik (a. a. 0. 8. 63) den Eindruck wieder, dafs ein Gewaltakt 
vorliegt. Dem Berichte über den erzwungenen Widerruf fügt er die Worte 
bei: «Was wolthe der gnthe rector thuen? Wolthe ehr darbenne sein, 
moste ehr thuen, was ihm wordt uffgelacht. Ob ober solchs midt 
fogen und rechte geschein sei, solchs laesse ich Godde richten, 
und mach auch solchs ein wiser und yerstendiger, so himamals diesse 
articule list, urtelen." 

*) Vgl. oben 8. 132. - ») Vgl. oben S. 129. 

*) Das Folgende nach der Apologie. 
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darauf hin, dafs er bereits bei allen, die seines Wissens ein 
Exemplar besäfsen, nm Abgabe desselben vorstellig geworden sei. 
Auch fügte er die ibm erteilten abschlägigen Antworten bei. 
Der Rat liefs sich jedoch anf keine weiteren Erörterungen ein, 
sondern gab nach kurzem Bedenken den Bescheid, er lasse es 
bei seinem früheren Entschlüsse bewenden *. Dem Rektor mnfste 
es nun von Wichtigkeit sein, der Obrigkeit gegenüber für sein 
Verhalten Zengen zn erlangen. Er beschlofs, noch einmal den 
Versuch tu machen, Abschriften seines Werkes an sich zu 
bringen, und schon am folgenden Tage, am 12. April, wieder- 
holte er die Bemühungen dafür, nahm aber jetzt den Notar 
Arnold Isfording und zwei Münstersche Bürger als Begleiter 
mit sich. Seinen Zweck erreichte er nicht, jedoch liefs er die 
ablehnenden Aeufserungen durch den Notar aufschreiben, damit 
dieser sie zur gegebenen Zeit dem Rate vorlegen könne. Nach 
Ablauf der gewährten Frist stellte er sich am 25. April auf 
dem Rathause ein. Unter seinen Büchern hatte er noch das 
Bruchstück eines eigenhändigen Exemplars seiner Geschichte 
gefunden, das er dem Ratsschreiber mit dem Bemerken aus- 
lieferte, es sei das letzte, das er habe, und das letzte, das er 
aufzutreiben vermöge*. Aber er ward vom Rate gar nicht vor- 
gelassen. Man könne ihn, so hiefs es, für dieses Mal ander- 
weitiger Geschäfte wegen nicht empfangen; am nächsten Frei- 
tage möge er zusammen mit dem Notare wiederkommen. Eerss. 
gehorchte; doch auch am 20. April ward er aufs neue abge- 
wiesen, ohne dafs ihm bestimmte Gründe dafür mitgeteilt wurden ; 
wenn es dem Rate genehm sei, dann solle er gerufen werden. 



') IiD 42. Appendix raft Kerss. bitter aus: «Nunc vides, amice lector, 
quod Yexationis senatoriae non sit modus neque finis ullus et non sit con- 
tentus, quod me ad genua protrnserit, nisi etiam in coenum altissimura 
me demergat atque ita demorgat, ut resurgendi nulla spes relinquatur et 
snpersit ntihi. Das heisset, ich will dich Munsters leren; cuius linguae 
alphabetmn nondum tenui." 

^) Apologie: «Die 25. Aprilis iussioni senatus satisfacturus itemm 
adsum adferens secretario autographum meae historiao, quod inter frag- 
menta bibliothecae meae reperi, dicens, illnd esse postremum exemplar, 
quod habeam aut habere possim." Nach M. Roch eil a.a.O. S. 66 über- 
lieferte Kerss. .ein verworffen exemplaer, so ehr zusamen colligert hatte.* 
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In der nächsten Zeit blieb er ohne weitere Belästigung, xmd als 
der Bat viel später eine wichtige fernere Entscheidung in der 
Angelegenheit traf, hatte Eerss. schon seit längerer Zeit Münster 
ffir immer verlassen. 



3. Wirksamkeit in Paderborn und Werl. Fort- 
gang und AbschluGs des gerichtlioken Verfahrens. 
Kerssenbroohs Rektorat in Osnabrück. Sein Tod. 



Kerae.*s 8t«i- Es läfst sich leicht ermessen, wie unleidlich för Kerss. 

'^"IL^itbM.**' ^®^ Aufenthalt in Münster gewesen sein raufs, nachdem er seiner 
Wiedertäufergeschichte wegen in so ernste Verwickelungen ge- 
raten war. Den gesamten Bat hatte er zum entschlossenen 
Gegner. Mehrfach war es bei den Verhandlungen zu heftigen 
Auftritten gekommen. Die Verschleppung der Sache konnte 
ihm unmöglich ein günstiges Vorzeichen für eine gütliche Lösung 
sein, und schliefslich mufste er erfahren, dafs man es auf seine 
völlige Demütigung abgesehen hatte. Aber noch mehr: nicht 
nur der Bat, sondern auch ein erheblicher Teil der Bürger- 
schaft, der einflufsreichste und mächtigste, war zu seinem un- 
versöhnlichen Feinde geworden. Mit der Obrigkeit gingen die 
Erbmänner und Gilden zu seinem Verderben Hand in Hand. 
Keine Stimme erhob sich zu seiner Bechtfertigung. Man hätte 
erwarten sollen, dafs ihm wenigstens von Seiten der Domherren 
Schutz und Unterstützung zu teil geworden wäre. Denn vieles, 
was ihn dem Bäte verhafst machte, hatte er ja zu Gunsten des 
Kapitels und der Geistlichkeit geäufsert, alles, was ihm die töd- 
liche Erbitterung der Erbmänner zuzog, war ja im Grunde nur 
die Wiedergabe derjenigen Anschauungen, die das Kapitel schon 
seit längerer Zeit gegen die Ansprüche eines Mitgliedes des 
Stadtadels durchzufechten suchte. Aber wir erfahren nichts 
von irgend welchen Schritten der Domherren zum Vorteile des 
Bektors, seitdem im Sommer 1573 ihr Versuch der Beschlag- 
nahme des Buches gescheitert war^; und wie die Verhältnisse 



») Vgl. oben S. 102 iff. 
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einmal lagen, so war an ein erfolgreiches Einschreiten der hohen 
Geistlichkeit überhaupt nicht mehr zu denken, auch wenn die 
Arrestlegung des Werkes wirklich ohne Wissen und Zuthun 
Eerss/s stattgefunden hätte. Denn dem Verdachte, dafs Kerss. 
im Interesse des Kapitels geschrieben habe, war neue Nahrung 
gegeben, und um so mehr muTste jetzt dem Rate daran gelegen 
sein, in der Person des vom Kapitel begünstigten Rektors zu- 
gleich auch die geistliche Partei in allen ihren auf Kosten der 
weltlichen Obrigkeit erhobenen Ansprüchen zu treffen und zurück- 
zuweisen. Eine Einmischung unterblieb wohl schon allein mit 
Rücksicht auf ihre als wahrscheinlich geltende völlige Ergebnis- 
losigkeit; und aufserdem waren die sonstigen wichtigen Ange- 
legenheiten, mit denen sich gerade in damaliger Zeit das Dom- 
kapitel zu beschäftigen hatte — es war die Zeit der Minder- 
jährigkeit des neugewählten Bischofs Johann Wilhelm von Cleve 
und die Zeit, in der man durch den Papst einen Umschwung 
im Erbmännerprozesse hoffte herbeiführen zu können — , einem 
Einschreiten ungünstig und nicht dazu angethan, es auf einen 
neuen ernstlichen Konflikt mit dem mächtigen Stadtrate an- 
kommen zu lassen. Kerss. blieb thatsächlich ohne jede Unter- 
stützung und, mifsliebig wie er war, schutzlos der Gewalt der 
Obrigkeit, der Verfolgung der Erbmänner, dem Hasse der Gilde- 
genossen preisgegeben. 

Auch die amtliche Thätigkeit Kerss.'s hatte, als das Ver- Berufung 
fahren gegen ihn eingeleitet war, eine Unterbrechung erdulden ^p^^irb^** 
müssen. Schon im Sommer 1574 war in Münster eine heftige 1575. 
Pestepidemie aufgetreten, die in ihrem Verlaufe eine grofse Zahl 
von Bürgern zum zeitweiligen Verlassen der Stadt zwang ^ Mit 
ungeschwächter Kraft dauerte die Seuche bis in das nächste 
Jahr hinein. Die Schule lag verödet da und wurde der Krank- 
heit wegen endlich ganz geschlossen. Kerss. zog sich nach 



*) Vgl. M. Röche 11 a.a.O. S. 50f. Nach ihm trat die Krankheit 
zuerst hauptsächlich in Ucberw asser auf, verbreitete sich dann aber über 
die ganze Stadt und war «so geswinde, das uf den kirchoven groifse kulen 
offen stonden, dar men die sarke midt den doden uf einer rige bei ein- 
anderen insattc; und das warede mestlich das gantzc jar ober, also das 
die klocken die tzeidt ober binnen Munster wienich stille waren des ver- 
Inedens halben/ 
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Middendorf in der Nähe von Münster znrück, tun dort den 
übrigen Teil des Sommers zn verbringen*. Hier nun erreichte 
ihn der Euf, das Eektorat der Domschule in Paderborn zn über- 
nehmen. Es läfst sich denken, dafs er der Anfforderung gern 
Folge leistete. Auf die beste Art war er so der Notwendigkeit 
enthoben, künftig weiter in dem ihm unleidlich gewordenen 
Münster zu wirken. Wir wissen nicht, wie er seine Verpflich- 
tungen dem Münsterschen Domkapitel gegenüber gelöst hat. 
Jedenfalls aber trat er sein neues Amt bereits zu Michaelis 1575, 
zunächst auf ein Jahr, an^ 
Bchuiverhiit- Die Bcrufung Kerss.'s hängt mit den Bestrebungen zn- 

pilderbora sammon, die Graf Salentin von Isenburg, Erzbischof von Köln 
und seit April 1574 Administrator des Bistums Paderborn, zur 
Hebung des gesamten Schulwesens in dieser Diözese ins Werk 
setzte, üeber die Verhältnisse an den ünterrichtsanstalten in der 
Stadt zur damaligen Zeit sind wir nur sehr spärlich unterrichtet *. 
Die alte Domschule war schon seit langem in argen Verfall 
geraten. Spuren dafür, dafs auch hier das Erwachen und der 
Portschritt des Humanismus fördernd auf die Schuleinrichtungen 
und die Jugenderziehung eingewirkt hätte, lassen sich nicht 
nachweisen. Wohl aber hören wir, dafs die wachsende Ver- 
breitung des evangelischen Glaubens im Lande sich auch bei 
den Schulen und deren Leitung geltend machte. Wenigstens 
berichtet uns Hamelmann, wie unter dem Bischöfe Eembert von 
Eerssenbroch Johannes Bodenius, der Sektor der Domschule in 
Paderborn, zusammen mit seinem Konrektor Gerhardus Nesenins 



') Eerss. in der Apologie: .Interim pestis in nrbe ingrayescit scho- 
lamque prorsus contorbat. Cum autem iaventus plane difflnxisset, in prae- 
dium Middendorp secedo atque ibi per aestatis partem reliqnam dego.* 
Vgl. auch M. Röcheil a.a.O. 8. 66 f. 

') Apologie: «Interea" (während des Aufenthaltes in Middendorf) 
„scholae Padibomensis moderatio mihi offertur, cuius etiam in festo Micha* 
elis anni 1575 gubemacula ad annum integrum suscipio." 

^) Vergl. dafür die Abhandlung von C. Bade im Programm des 
Theodorianischen Gymnasiums zu Paderborn 1845 S. 23 f., mit einigen 
Zusätzen neu gedruckt in der Zeitschrift 10 (Münster 1847) S. 56 ff. 8. auch 
G. J. Bossen: Gesch. des Bisthums Paderborn Bd. 2 (Paderb. 1820} 8. 71 f. 
Vgl. auch L. Keller: Die Gegenreformation Teil 1 a.a.O. 8. 550 ff. 
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wegen Widerstandes gegen einen zn katholischen Anschannngen 
zurückgekehrten, früher lutherischen Prediger vom Domkapitel 
aüs ihren Aemtem verjagt wurden*. Zu zielbewufsten Eeform- 
bestrebungen in den zerfahrenen Zuständen scheint es erst unter 
Bischof Salentin gekommen zu sein. Bei einer Prüfung der 
Einnahmen der Lehrer erkannte er die völlige Unzulänglichkeit 
derselben, und er bestimmte, um diesem Uebel abzuhelfen, dafs 
fortan sämtliche Besitzungen und Einkünfte des zur Zeit von 
seinen Insassen verlassenen Minoritenklosters in Paderborn zu 
Schulzwecken nutzbar gemacht werden sollten^. Wie ernst er 
es mit seinen Absichten meinte, dafür giebt wohl gerade die 
Berufung Kerss/s zum ersten Leiter der zu reorganisierenden 
Anstalt, die den Namen „Collegium Salentinianum" erhielt, den 
besten Beweis. Denn in dem neuen Rektor war ein Mann ge- 
wählt, der reiche Erfahrungen auf dem Gebiete des Unterrichts- 
wesens gesammelt und sie in einer grofsen, weitberühmten Schule 
lange Jahre hindurch verwertet hatte. Um ihn zu gewinnen, 
durfte man gewifs auch bei der Aufwendung der pekuniären 
Mittel nicht allzu sparsam vorgehen. 

Das Recht der Ernennung des Rektors lag auch in Pader- Bw«hof 
bom in den Händen des Domkapitels; die mafsgebende Person- Schulreform. 
lichkeit dafür war auch hier der Scholaster. Mit der Heran- 
ziehung Kerss.'s ward der feste Wille bekundet, bei der Erzie- 
hung der Jugend bestimmt auf den Bahnen des katholischen 
Glaubens und katholischer Grundsätze zu verharren. Noch in 
dem letzten Jahre seiner Regierung hat Bischof Salentin Vor- 



') H. Hamelmann: Opera S. 1366: „Circa haec tempora" (1567) 
«contra legitimos contractns turbant schola dnmheri viros doctos rectorem 
et conreetoreni, Johannem Bodeoium rectorem et Gerhardnm Nesenium 
conroctorem, propterea quod sese opposuissent pro veritate Gerhardo Rodi- 
kenio, et deinde ab organi exercitio deponunt Antonium Cratonem, con- 
stantem yeritatis assertatorem et virum industriuin." üeber Bodenius vgl. 
ebendas. S. 843, 1319, 1370 fF., über Rodikenius S 1342. 

') So berichtet Kerss. selbst in seinem Catalogus episcopomm Fadi- 
bomensinm Bl. J 2^: «Scholae Padibomensis capituli proventus auxit coe- 
nobinmqne Minoritarum in oppido Padibomensi situm profngis monachis 
destitntnm, desolatum ac desertnm cum perpetais pensionibus scholae usi- 
bns applicavit." 
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kehmngen getroffen, nm die Yerwaltung der Schule dauernd zu 
regeln. In einer Urkunde vom 16. Febrnar 1577 spricht er es 
nämlich noch einmal ans, wie er entschlossen sei, die Befonn 
des Unterrichts in der Stadt durchzuführen und geeignete Lehrer 
daf&r zu erlangen. Im Einvernehmen mit dem Domkapitel, 
fährt er fort, habe er zu diesem Zwecke etliche Güter und 
Beuten angewiesen, aus deren Einkünften die Präzeptoren be- 
soldet, der „Bau und die Wohlfahrt" der Schule unterhalten 
werden sollten. Da nun aber diese Einkünfte, falls keine genaue 
Aufsicht über sie geführt würde, leicht Abbruch und Vermin- 
derung erfahren könnten, so setze er für die Zukunft den jedes- 
maligen Domdechanten, Senior und Scholaster zusammen mit 
dem bischöflichen Offizial als „Provisoren, Inspektoren und Kura- 
toren" ein, damit diese die aus dem Bistume dafür flüssig wer- 
denden Einnahmen nur zum Nutzen der Schule verwenden, die 
etwa verpfändeten Güter wieder einlösen, „den Präzeptoren, 
jedem in Sonderheit, sein Stipendium verordnen, auch zu rechter 
Zeit bezahlen lassen, dabei gute Inspektion halten, dafs gute 
Präzeptoren angenommen und sie auch ihrer Funktion mit allem 
stetigen Fleifse aufwarten und vorstehen, allen Vorteil zum Besten 
der Schule, auch sonderlicher Beförderung der armen, unver- 
mögenden Schüler mit guter Ordnung anrichten." Die ersten 
Provisoren wurden der Domdechant Heinrich von Meschede, der 
Senior Philipp von Westphalen, der Scholaster Wilhelm Schilder 
und der Offizial Lubbert Meier*. 
Ker88.'8 Eekto- Loidcr fehlt es uns gänzlich an Nachrichten darüber, wie 

'* 1575-1579/" ^°^ ^^^ welchem Erfolge Kerss. in Paderborn seines Amtes ge- 
waltet hat und inwieweit überhaupt die Wünsche Salentins für 
die Hebung der Schule sich zunächst erfüllten. Die Verein- 
barung mit dem Domkapitel zur üebemahme des Bektorates 



^) Orig. der Urkunde im Staatsarchive zu Münster (Jesuiten in Pader- 
born Nr. 1), eine lateinische Uebersetzung derselben bei M. Strunck: 
Annales Padcrbomenses (Paderbomae 1741) S. 438 f, doch ist daselbst 
fälschlich der 6. Februar als Datum angegeben. In seinem Catalogus 
episcoporum a.a.O. sagt Kerss. über Salentin: „Quatuor yiros primarios e 
capitulo cum suo officiali constituit iisquc Icctorum rationem habendam 
esse commisit, quos scholae provisores appellavit.* 
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scheint verloren zu sein. Unter den Mitarbeitern Kerss.'s ver- 
mögen wir nnr seinen Eonrektor Heinrich Harins namhaft zu 
machen, einen Gelehrten aus Geldern, der wie sein Rektor eine 
kurze Chronik der Bischöfe von Paderborn in Prosa und Versen 
geschrieben hat *. üeber die Organisation der Schule aber, über 
ihre Lehrziele und Lehrmittel sind wir völlig im Dunkeln. Nur 
kurze Andeutungen besitzen wir dafür, dafs Eerss. auch hier 
Schulgesetze und Lektionsverzeichnisse veröffentlichte, denen er 
gelegentlich in BrieflForm oder sonst einige Worte voraufschickte. 
Wir wissen es aus einer Schmähschrift, die Martin Hoitbandt, 
einst der Führer der evangelischen Partei in Paderborn, im Jahre 
1580 gegen den Bischofskatalog Kerss.'s erscheinen liefs. Dem 
Rektor wird in derselben jede Spur von Gelehrsamkeit abge- 
sprochen. „Ist er denn," so fragt Hoitbandt unter anderem, 
„in linguis erfahren? Wie gelehrt er sei in lateinischer Sprache, 
weist genuch der catalogus aus und sonst seine anderen 
Rhapsodieen als leges, elenchi und dergleichen. Was 
er aber in anderen Sprachen vermöge, ist hieraus zu verstehen, 
dafs er, zu Hamm Rektor, noch erst Alphabet grammaticum" 
(soll wohl heifsen : Graecum) „lernte und sonst in seinen Schriften 
gar nichts, ausgenommen ein Wörtlein oder zwei, sich merken 
läfst, welche Worte er nach seinem hoflfahrtigen Kopf nicht 
unterlassen, so er sonst etwas hätte prästieren können *. " Weiter 
kommt eine Notiz in Betracht, die uns Jodocus Rosa, Abt im 
Kloster Abdinghof, in der Lebensbeschreibung seines Amtsvor- 
gängers, des Abtes Johann Schröder (15G9— 1579), mitteilt, 
nach der Kerss. in einem seiner Lektionsverzeichnisse der Abtei 
und ihrem damaligen Leiter eine durchaus lobende Anerkennung 
zu t«il werden läfst *. Etwas reichlicher fliefsen die Quellen für 



*) Vgl. über ihn G. J. Bessen a. a. 0. S. 74 f. u. 151. 

*) M. Hoitl^andt: Apologia (Marbarg loSO) Bl. Hö^. Wir kommen 
weiter unten im Abschnitte über Kerss.'s Schriften näher auf das Buch zurück. 

•) Gütige Mitteilung des Herrn Stolto in Paderborn aus einem 
handschriftlich erhaltenen „Chronicon Abdinchovcnsc", in welchem (fol. 63) 
J. Rosa schreibt: „Unum hoc adicero, quod in epistola librorum 
praelegendorum in schola Salentiniana Paderbornae elencho 
praefixa M. Hermannus a Kerssenbroich hniusmodi de eo fert testimo- 
nium: Est et abbatia 8. Benedict! yetustissima magnam et amoenissimam 
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die Paderborner Soholgeschichte erst wieder in der Zeit, als es 
dem wachsenden Einflüsse des Domkapitels gelang, anter man- 
nigfachen Kämpfen die Anstalt in den Besitz der Jesuiten zn 
bringend Aus den immerhin noch spärlichen Angaben aber 
können wir schliefsen, dafs die Hoffnungen auf eine ruhige und 
stetige Entwickelung der Unterrichtsverhältnisse in der Stadt 
scheiterten und scheitern mufsten, so lange in der Bürgerschaft 
der Gegensatz der religiösen Anschauungen nicht ausgetragen 
war, so lange die Parteien sich schroff und leidenschaftlich 
gegenüberstanden und so lange in der Haltung der obersten 
Landesregierung sich wiederholt ein jäher Wechsel fühlbar 
machte. War auch das Domkapitel in seinem überwiegenden 
Teile immer mehr und mehr zur strengen Aufrechterhaltung 
des alten Glaubens entschlossen, so fand es doch seit Salentins 
Bücktritt von der Administration des Stiftes (im September 1577) 
bei dessen Nachfolger Heinrich von Sachsen-Lauenburg sehr bald 
Gelegenheit, der offenbaren Duldung und Begünstigung der eyan- 
gelischen Lehre entgegenzutreten, die sich weit im Lande und 
ganz besonders auch in der Stadt Paderborn ausgebreitet hatte. 
Wenn wir nun hören, mit welchem Hasse im Jahre 1580 die 
dortige Bürgerschaft die Ankunft der ersten Jesuiten aufnahm, 
wie mit der Abfassung einer Schmähschrift gegen dieselben der 
damalige Sektor des Collegium Salentinum Hermann Capp in 
Verbindung gebracht, wie 1562 am Gymnasium der in Jesuiten- 
schulen gebildete Gottfried Borg der Nachfolger eines calvi- 
nistisch gesinnten Lehrers wurde'', so zeigt sich darin, dafs 
der von Salentin geförderte katholische Charakter der Schule 
schon früh wieder verloren ging. Auf „gute, wohlgeordnete, 
katholische" Schulen war Salentins Plan gerichtet gewesen, und 



urbis Padibomae partem occupans, cai vir doctos, humaniis et a aordida 
ayaritia ac illiberalitate prorsus alienus et in pauperes studiosos maxime 
munificus Johannes Hieronjmus abbas venerandus prauest. Hie religio- 
sorum yirorum coetoni diumis nocturnisque in Dei laudem hymnis vacan- 
tem prüden ter exemplo suo gubemat. Hactenus ille." 

') Vgl. zur Sache W. Richter: Gesch. der Paderborner Jesuiten. 
1. Teil. (Paderborn 1892.) 

■J Vgl. W. Richter a. a. 0. S. 8 u. 10. 
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als er die Ansf&hrang desselben am 22. Jnli 1575 dem Dom- 
kapitel empfahl^, da fügte er, um Beschleunigung der Zustim- 
mung zu erwirken, bei, er habe Bericht, „dafs der Bekter zu 
Münster mit seinen Kollegen wohl des Bedenkens sei, sich gen 
Paderborn zu begeben und daselbst eine katholische Schule an- 
zurichten, welche Gelegenheit nicht auszuschlagen, und dem 
Sektor schon etwas Vertröstung geschehen sei." Das Domkapitel 
ist, wie wir wissen, rasch genug auf diese Absichten eingegangen. 
Denn schon nach Verlauf von kaum zwei Monaten, nachdem der 
Bischof seine Vorschläge erlassen hatte, konnte Kerss. als Bektor 
nach Paderborn übersiedeln. Sein Buf als erfahrener Schulmann, 
der streng im katholischen Sinne wirkte, hat ihm die Anstel- 
lung verschafft. 

Nur drei und ein halbes Jahr lang ist Kerss. in seinem 
neuen Amte geblieben. Man hat bisher ganz allgemein den ver- 
hältnismäfsig frühen Bücktritt von demselben mit des Bekters 
schriftstellerischer Thätigkeit in Verbindung gebracht und ge- 
meint, dafs Aeufserungen in seinem Paderborner Bischofskata- 
loge, den er, mit einem Widmungsschreiben an Bischof Heinrich 
vom 15. Juli 1578 versehen, der Oeffentlichkeit übergab, ihn, 
wie in Münster, so auch hier in ärgerliche Zerwürfnisse mit 
dem Bäte und der Bürgerschaft verwickelt und ihn zum Ver- 
lassen der kaum gewonnenen Heimat gezwungen hätten. Aber 
diese Ansicht ist irrig. Denn schon in dem erwähnten Wid- 
mungsbriefe seines Werkes giebt Kerss. der Hoffnung Ausdruck, 
der neue Bischof (der übrigens gerade im Juli seinen feierlichen 
Einzug in Paderborn hielt) werde ihn gegen alle ihm ange- 
thanen Schmähungen und Beleidigungen schützen und vertei- 
digen'. Mochte immerhin später, nach dem Erscheinen des 
Katalogs, die Erbitterung der Evangelischen in Paderborn gegen 
den Bektor gewachsen sein, weil er in dem Buche von seinem 



*) Das Aktenstück ist abgedruckt bei L. K eil er a.a.O. Bd. 1 S. 596. 

') «Dens Opt. Max.," redet er den Bischof an, .tuam reverendissi- 
mam et illustrissimam celsitadinem in pacata tuarum ditionom admini- 
stratione sanum et corpore et animo conservet et ad maiora semper pro- 
yehat, nt et me, clientem taam, adversus omnes mihi illatas contumeliaa 
ac iniuiias tanqnam iustissimas yindez taearis et defendas." 
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kirchlichen Standpunkte aus die antikatholischen Bewegongen 
scharf verurteilt hatte; von einer besonderen Verfolgung eben 
dieser Schrift wegen, die erst zur allgemeinen Kenntnis kam, 
als Eerss. bereits daran gedacht haben wird^ seinen Wohnsitz 
abermals zu ändern, erfahren wir nichts. Vielmehr dürften die 
persönlichen Widerwärtigkeiten, über die Kerss. klagt, ganz 
allgemein mit den Schwierigkeiten in Zusammenhang gestanden 
haben, die im damaligen Paderborn von der Stellung eines ka- 
tholischen Kektors überhaupt nicht zu trennen waren. So lange 
Salentin das Stift verwaltete, fand Kerss. an diesem einen festen 
Bückhalt in seinem Wirkungskreise, und er hat auch nach dem 
Ablaufe des ersten Probejahres sein Amt beibehalten. Aber als 
dann das Begiment auf Heinrich von Sachsen-Lauenburg über- 
gegangen war und es sich unmittelbarer zeigte, wie tief die 
evangelischen üeberzeugungen in den Gemütern der Bewohner 
der Bischofsstadt Wurzel geschlagen hatten, da konnte der Bück- 
schlag dieser Verhältnisse auch auf die Schule nicht ausbleiben. 
Kerss. wird gefühlt haben, dafs hier sein Platz nicht lange mehr 
sein könne, dafs seine Thätigkeit nicht anerkannt werde und 
unfruchtbar bleiben müsse. Zu persönlichen Kränkungen seitens 
der Gegner des Katholizismus mögen auch Mafsnahmen hinzu- 
gekommen sein, die ihm die Leitung der Anstalt in katholischem 
Sinne unmöglich machten. Einzelheiten darüber entziehen sich 
freilich unserer Kenntnis. Aber es ist als wahrscheinlich anzu- 
nehmen, dafs man sich auch in Bezug auf den Jugendunterricht 
der grofsen Zahl der evangelisch gesinnten Bürger gegenüber 
zu einzelnen Zugeständnissen hatte entschliefsen müssen, sei es 
auch allein deshalb, um die Schule nur einigermafsen besucht 
zu erhalten. Vielleicht war schon zu Kerss.'s Zeit an den Bektor 
das Ansinnen gestellt, evangelische Lehrer unter sich zu dulden 
und nichtkatholische Schulbücher einzuführen. Beides steht 
wenigstens für die Amtsdauer des Hermann Capp, des Nach- 
folgers Kerss.'s im Bektorat (1579—1585), fest*. Ein Mann 
aber von so entschieden katholischen Anschauungen und üeber- 



') Dafs 1582 ein calvinistischer Lehrer der Schule starb, ist schon 
oben erwähnt. Weiter wissen wir, dafs es im Jahre 1584 dem Einflasse 
der von dem Domkapitel unterstützten Jesuiten gelang, trotz des Ein- 
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zengniigeii , wie Eerss. sie hatte, konnte sich mit solchen Zu- 
ständen nicht abfinden, nnd darin liegt wohl der vornehmste 
Grund dafür, dafs er aus Paderborn zu scheiden suchte, sobald 
sich eine günstige Gelegenheit bot, ein Grund, der durch ge- 
hässige Angriffe auf seine Person noch verstärkt ward. 

Ueber das ganze Leben und Wirken Kerss.'s in Paderborn Der Bat in 
breitete sich durch die Weiterentwickelung seiner schweren Ver- ^e^^Ilü'einf 
feindung mit dem Münsterschen Stadtrate und der dortigen oeidstrafe auf 
Einwohnerschaft ein trüber Schatten, und wir müssen zugeben, ^*^*" ^^^^' 
dafs Eerss. selbst durch seine fernere Handlungsweise nicht 
wenig dazu beigetragen hat, die schon bestehenden Gegensätze 
zu verschärfen und sich in eine sehr bedenkliche Lage zu bringen. 
Die Obrigkeit in Münster begnügte sich nicht mit der völligen 
Demütigung, die sie am 7. Februar 1575 dem Bektor hatte zu 
teil werden lassen. Den geforderten Widerruf hatte sie zwar 
erreicht, ebenso die Abgabe aller Exemplare des Buches, so weit 
dies möglich war, und aufserdem das Versprechen, das Werk ohne 
besondere Erlaubnis nicht zum Drucke geben oder sonst ver- 
breiten zu wollen. Jetzt erübrigte es ihr nur noch, wegen des ihr 
und verschiedenen Beichstagsbestimmungen gegenüber began- 
genen Ungehorsams eine schon früher angedrohte Strafe zu ver- 
hängen. Die Berechtigung des Bates dazu läfst sich nicht ver- 
kennen. Sie gründete sich einmal auf den Versuch Kerss.'s, 
die städtische Censur zu umgehen, und dann besonders auf die 
Thatsache, dafs er im Herbste lo74 einem ausdrücklichen Be- 
fehle zum Trotz seine Arbeit mehrfach hatte abschreiben lassen \ 
Die Sache zog sich aber wegen der in Münster herrschenden 
Pest, die auch die Batsherren aus der Stadt vertrieben hatte, 
länger hin. Erst am 27. September 1575, als der Bat zu St. 
Mauritz versammelt war und Eerss.'s Bürgen auf Lossprechung 
von den sie immer noch bindenden Verpflichtungen ^ drangen, 
wurde der Beschlufs gefafst, den Bektor mit einer Geldbufse 



spmches des Rektors antor Abschaffung der haeretischen Schulbücher (hae- 
reticis autoribus amotis) katholische an ihre Stelle zu setzen. Vgl. W. 
Richter a. a. 0. 8. 15. 

Vgl. oben S. 92 ff. u. 112 f. — «) Vgl. oben S. 128 t 

U 
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von 200 Thalera zn belegen. Zur Motiyiernng dieser hohen 
Strafsamme ward angeführt, dafs das ans Marburg eingeholte 
Bechtsgutachten 125 Thaler gekostet habe. Nnr mit Mühe er- 
langten die Bürgen für die Zahlung einen Aufschub von 14 
Tagen. Am 5. Oktober teilten sie Eerss., der sich bereits in 
Paderborn befand, den Sachverhalt mit. 
Kens/s Tergeb- Eorss. behauptet in seiner Apologie, der Bat habe bei 

"'rin^rw ^i^ser Gelegenheit schliefslich das ihm zur Last gelegte Ver- 
oder Milderung gehou mit dem Ausdrucke „Unthat^ bezeichnet '. Zu dieser 
okws^ö W9° Anschuldigung bot ihm, wie er später ausdrücklich betonte, der 
Febr. 1576. Wortlaut dcs Briefes seiner Bürgen den Anlafs^. Es scheint 
jedoch, dafs wenigstens bei Verkündigung des Urteils der scharfe 
Ausdruck nicht gebraucht worden ist. Denn der Bat stellt es 
entschieden in Abrede ^ Am 25. Oktober ward nämlich zunächst 
den Bürgen bei Vermeidung ernstlicher Unannehmlichkeiten 
anbefohlen, bis spätestens zum 11. November für die Aufbrin- 
gung des Geldes Sorge zu tragen. Eerss., der davon benach- 
richtigt wurde, beeilte sich nun, von einer anderen Seite Unter- 
stützung zur Beilegung der Angelegenheit zu erlangen. In einem 
Schreiben vom 1. November wandte er sich an das Domkapitel 
zu Paderborn mit der Bitte, dasselbe möge sich für ihn bei der 
damaligen Münsterschen Landesregierung verwenden und diese 
zu einer gütlichen Vermittelung beim Stadtrate bewegen. In 



') «Die 27. Septembris cam senatug apnd diyuin Manritimn ext» 
urbem (nam curia ob pestis contagionem in iirbe erat ad tempus clausa) 
couTenissct et fideiussores mei liberationem datae fidei ursissent, commuui 
consilio decretum est, me ob flagitium commissum, quod senatus vo- 
caTit undath, dncentos daleros pendere debere, cum instructio iuris in 
hac causa senatui 125 daleros constitisset* 

*) Appendix 44: „ Fideiussores mihi in haec verba scribont: Der radt 
hab zu St. Mauritz torgeben, das ich meiner begangener undath halben 
200 daler geben solle. Uaec sunt ex ore senatus scripta, et non est du- 
bium, quin sint proposita ; alioquin fideiussores, boni yiri, ad me haec non 
perscripsissent." 

■) In seinem Gegenborichte sagt er: «... zu gedenckcn, wie unge- 
reimt der rector des worts nUndaet" gcdenckt, und das er es dafür helt, 
das seinen bürgen meher glauben zu geben sein sol, dan einem erb« r., 
wie recht er daran thue." 
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seinem Briefe * betont er zunächst, er sei der Meinung gewesen, 
mit der Abfassung der WiedertäufergescMcbte ein auch dem 
Münsterschen Rate wohlgefälliges Werk zu thun. Jetzt wolle 
man jedoch den Druck seiner Arbeit nicht dulden ; und obwohl 
er das Anerbieten gemacht habe, alle der Obrigkeit mifsliebigen 
Stellen daraus zu entfernen, so sei man ihm nur mit Gewalt 
begegnet und habe ihn gezwungen, Bürgen dafür zu setzen, dafs 
er Sühne leisten wolle. „Nun aber," fährt das Schreiben fort, 
„werden von mir boven die angelachte verhonunge 200 taler 
irremissibiliter auf negstkommend Martini zu erlegen meiner 
begangener undath halben gefordert. Deweil aber von einem 
erb. r. das wordtlin „undath" wordt angezogen und weis nit, 
obs in meiner und folgens in meiner kinder und meiner gantzen 
freundtschafb infamiam gereicht und ich zu befestnufs dieses 
wortlins geldt geben und infamiam uff den hals kauffen sulle, 
solchs wer mir hoich beswerlich, und woU viel lieber den doith 
cmn Cicerone als infamem vitam." Deshalb erbitte er, vom 
Münsterschen Stadtrate „des wordtlins „undath" erclerung, ex- 
position und Interpretation" zu begehren und weiter die Für- 
bitte zu thun, dafs der Bat „die angemasten hohen summen 
des abtrags, mir unmogelich ohn verkauffung meiner armuth 
zu erlegen, gnnstichlichen wolte fallen lassen, angesehen ich 
genochsam dorch die verstrickunge verhoenet und ich einem 
erb. r., auch der gantzen stadt und aller gemeinheit zu nutz 
und wolfarth ober 25 jaer treuwlich gedienet, ihr bestes alzidt 
gesucht . . ., und wan ich schone in leibs strafe (dafür mich 
Godt behode) gefallen wer, so solte man biUich die furige wol- 
daeth, moie und dienste zum gemeinen besten angewandt und 
beswerlich ausgerichtet ingedechtich sein." 

In diesem Briefe erwähnt Kerss., wie wir sehen, den eigent- 
lichen Grund, warum er zu einer Geldstrafe verurteilt worden 
war, gar nicht. Er thut sein möglichstes, den Bat ins Unrecht 
zu setzen, und verschweigt vollkommen, dafs er sich wirklich 
wiederholten Ungehorsam hatte zu Schulden kommen lassen. 



') Er ist Yon Kerss. seiner Apologie beigefügt. Ein wenig korrekter 
Abdruck befindet sich in der „Westphalia," hrsgeg. von L. Trofs, 3. Jahrg. 
(Hamm 1826} 8. 85 f. 
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Wollte er Yerwahrüng einlegen gegen die Bezeichnung seiner 
Handlungsweise als „ünthat,^ so hätte er, ganz abgesehen davon, 
ob dieser Ausdruck faktisch gefallen war oder nicht, besonders 
angeben müssen, was jetzt der ßat in erster Linie als solche 
Unthat ansehe; er hätte das Bekenntnis seiner Unbotmäfsigkeit 
nicht umgehen dürfen. Es liefs sich vermuten, dafs auf dieses 
Schreiben kein günstiger Bescheid einlaufen würde. 

Das Paderbomer Domkapitel übersandte die Bittschrift 
der Münsterschen Landesregierung. Diese übermittelte sie wohl 
nicht ohne Befürwortung ^ an den Bat und erhielt von der Stadt 
unter dem 28. November eine Antwort, die sie am 4. Dezember 
nach Paderborn weiterbeförderte. Das Begehren Kerss.'s ward 
rundweg abgeschlagen. In dem städtischen Schreiben * spiegelt 
sich die scharfe Erbitterung gegen den Sektor aufs deutlichste 
wieder. Wir hätten uns, so äufsert sich der Rat, „gegen den 
angemasten chronickschreiber, nun supplicanten , eins ville an- 
deren versehen und gentzlich gemeint, inen besser zu sein und 
anzustehen, das er dessens sich selbst geuberigt und sein selbst 
sclileich unzertrettet hette lassen*." Der Sachverhalt sei dem 



') Kerss. in der Apologie: „Missa est haec supplicatio scriptis ca- 
pituli Padibomcnsis inclusa ad rectores dioecesis Monas teriensis, qui apud 
senatum diligenter petita exequuntur." 

') Kopie desselben im Stadtarchive zu Münster. Kerss. hat es wört- 
lich seiner Apologie einverleibt, aber mit dem Datum des 29. November, 
und im 44. Appendix mit einer überaus scharfen Entgegnung seine Recht- 
fertigung unternommen. 

^) Kerss. erklärt a.a.O.: „Schleich auf Uberlendisch ist auf West- 
felisch ein dreck.* Vorher schreibt er: „Scribit praeterea senatus, satius 
mihi fuisse, proprium meum stcrcus non conculcasse. Insignis profecto 
haec est parocmia rusticana et satis agrcstis. Pudeat vos stercoris in con- 
spectu vcnerandi capituli Padiborrensis dclati, pudeat vos stercus literis 
vcstris involutum ad tantos viros misisse! Aestimatisne nares tantorum 
virorum stercorea vcstra parocmia lacsos? nullanc in vobis est verecundia? 
estisne omnes efifrontcs? Putatisne rem vobis esse cum vobis similibus, 
hoc est rusticis, quibus stercus non facile subolet, sed ei sunt assueti; et, 
ne subolcat, pulchra et vonusta quadam Westphalica urbanitate appcllatis 
«schleich**, quod vestris auribus fortassis honestius nomen visum est, cum 
tarnen in re nihil mutetur? Simia est simia, etiamsi anrea gestet insignia; 
sie rusticus est rusticus, etiamsi in ebumea sedeat sella et vestiator pur- 
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Supplikanten wohl bewufst nnd auch sonst offenkundig genug, 
„sonderlich in was stücken er sich mit verharlichem un- 
gehorsamb mutwilliglich vergangen und vergangen bekandt, 
daruflf doch gnades und rechts chur inen angebotten, mit gnaden 
abdracht zu machen, mit gutem willen und zu dancke gebeten 
angenommen, dessens bürgen und glauben gestalt." Dann heifst 
es weiter: „Dafs er aber mit verkarter und unwarer ein- 
furung seiner supplication augemaster narraten und eingeflicter 
bitt und anmutung eins seins dain gesatzten wortlein 
„unthaten" erclerung ist suchen, verstehen wir dahin, das er 
als das wir auf geendigte Sachen zum neuwen procefs mit 
wechselschreiben mit inen begeben uns mugten, wuchs wir in 
keinen wegen gemeint, uns auch mit guten fuegen nit aufzu- 
legen!" Er, der Bat, habe des Eektors Vornehmen „für und 
für ungeme gesehen," und was er gethan, das habe er „ampts 
Obrigkeit" und seiner „reputation" wegen nicht unterlassen 
dürfen. „So haben wir auch rigorem iuris, dem wir ... zu 
folgen woU befuegt gewesen, in benignitatem gelindert und in 
dem, das er hir ein zeitlanck modcrator der thumbscholen ge- 
wesen, auf sein selbst chur und bitt begnadet. Die geltpeen, 
darmit wir inen begnadet, ist nit gegen die disfalls angewandte 
uncosten zu vergleichen. In summa, er mag sich unserer be- 
dancken, soll auch so unbescheiden billig nit sein, sich gegen 
uns jeniger mafsen zu beclagen. Das wir aber ime, dem rector, 
ichtes wes von dem geltbruche nachgeben und in dem eines 
ehrw. thumbcapittel zu Paderborn fürbitt . . . diesfalls geniefsen 
soll, darin wissen wir uns nit inzulassen, wissens auch nit zu 
verantworten, sunder wollen uns unverletzt seines schreibents 
und anzeppens mit seinen bürgen der gepuer nach verhalten." 
Das Domkapitel zu Paderborn gab trotz dieser deutlichen 
Antwort die Hoffnung nicht auf, für Kerss. eine Milderung des 
harten Urteils zu erlangen. Aus eigenem Antriebe wandte es 
sich am 15. Dezember noch einmal direkt an den Münsterschen 
Stadtrat. Es erklärt', dafs es dem Rektor unmöglich sei, sich 



pura. Haec sunt vcteris erffmannomm Dobilitatis reliquiae. Scd naturam 
cxpellas fuTca, tarnen usque recorret. Nam sus grnnnire non deBinit.** 

^) Orig. des Schreibens im Stadtarchive zn Münster. 
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gegen den Spruch aufzulehnen, und dafs er die „nnverschnldte 
fargenommene handelnng» mit hoichster beknmmemisse seins 
gemnts yerschmertzen^ müsse; aber in Anbetracht seiner lang- 
jährigen getreuen Dienste vertröste er sich einer Aenderung 
seiner Not. „Sinthemal nun,^ fährt das Schreiben fort, „wir 
diesen guten man ob diesser sachen dermafsen bekümmert finden, 
dass wir pillich ein christlich mitleiden mit ihme tragen und in 
der hoffnung stehen, es sei e. e. mit der furhabender beschwer- 
licher bruchten wenig gedienet, als gelanget zu e. e. unser 
freundtlich bitt, dieselbige wollen . . . dahin geruwen, dafs er 
mit sothaner beschwerlicher bruchten, in ansehung seiner per- 
sonen und dafs er auch uifs frevel nichts geschrieben, nicht 
mochte beschwert werden, sundem da jhe die angestelte summa 
der 200 thaler nicht gentzlich unser intercession halben zu er- 
bitten, dass er alsdan mit einer gelinderten, traglicher bruchten 
mochte beiecht und ethwan so langhe zeit gestundet, dafs er 
commode und ohne beschwerlichen schaden deroselbigen e. e. 
befridigen und abfinden könne.'' Oanz kurz erwiderte der Bat 
am 13. Januer 1576*, indem er das Vergehen Kerss.'s als »fur- 
satzliche begangene frevelung^ hinstellt, wie das Kapitel schon 
aus dem der Münsterschen Landesregierung erteilten Bescheide 
abnehmen könne, dafs ihm eine Veränderung seines Urteils „be- 
denklich^ sei, dafs er sich dazu nicht verstehen möge, und dafs 
I er hiermit seine frühere Erklärung wiederholt haben wolle. Es 

I blieb nichts anderes übrig; Kerss. mufste die Zahlung leisten. 

um seine Bürgen, gegen die schon zur Pfändung geschritten 
war, zu entlasten, entrichtete er am 16. Februar 1576 die ge- 
forderten 200 Thaler ^ 
HATtes ver- So War das Verfahren des Bates gegen Kerss., das im 

Vgen Kerss. ^ g^uzeu länger als zwei und ein halbes Jahr geschwebt hatte, 

'} Konzept des Briefes, den Kerss. auch in seine Apologie anfhahm, 
im Stadtarchive zu Miinster. 

*) In der Apologie : .Ex hoc senatus response bonus lector intelligit, 
quod nihil mihi remittere velit. Ut igitur fideiussores liberarem, quos 
etiam pignoribus captis molestaverat, 16. Februarii hoc anno 1576 ducentos 
daleros numerare coactus sum, quemlibet dalerum non ad 24 s., sicut in 
mercatura fieri solet, sed ad 26 s. aestimatum, ut me vivum mactent, ex- 
corient et mcduUitus exsugant 



« 
• . . 
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endlich, wie es schien, zn einem Ahschlnsse gelangt. Es endigte 
mit dem völligen Siege der Obrigkeit nnd mit einer den Erb- 
männern nnd Gilden gewährten Genngthnnng. Und als sich in 
letzter Stnnde noch eine schützende Hand fttr den Rcld»r erhob, 
da wnrde sie znrückgewiesen, nnd das Urteil ward anch in 
seinem letzten Teile nachsichtslos dnrchgeffthrt. Immer wieder 
drängt sich die Empfindung anf, dafs der Bat einem Manne 
gegenüber keine Milde walten lassen wollte, den er als ent- 
schiedenen Gegner seiner erstrebten Hoheitsansprüche in der 
Stadt kannte, den er anf der Seite nnd im Dienste des Kapitels 
nnd der hohen Geistlichkeit sah, nnd der dnrch einen schroffen 
nnd nörgelnden Zng seines Wesens wohl schon öfter Gelegenheit 
zu ernstlichem Mifsfallen geboten hatte. Vor seiner Urteils- 
sprechnng im Febmar 1 575 hat der Rat ganz zweifellos in vieler 
Hinsicht mehr gewaltthätig als rechtlich gehandelt. Denn eine 
Verteidigung des Angeklagten hat er nicht zugelassen, und in 
seinem weiteren Vorgehen ist er bis zu gewissen Grenzen einem 
Gutachten gefolgt, das, wie er wufste, lediglich auf Materialien 
beruhen konnte, die er selbst einzuliefern für gut befand. Lange 
war das Urteil hinausgeschoben worden, ohne dafs man Gründe 
dafür beigebracht hätte, lange wurde das unter Anklage gestellte 
Buch zurückgehalten, trotzdem sich die Obrigkeit durch ihre 
Bürgschaft zur baldigen Bückgabe desselben oder wenigstens 
zur Klarstellung der ganzen Sache verpflichtet ftthlen mufste. 
Und als das Urteil endlich verkündet ward, das in der Hauptsache 
in der Forderung des völligen Widerrufs aller dem Angeschul- 
digten zur Last gelegten „gröblich irrigen" Aeufserungen in 
seinem Werke gipfelte, da war bereits einige Tage zuvor die wider- 
standslose Beugung vor diesem Urteile und die buchstäbliche 
Erfüllung desselben durch offenbaren Zwang erprefst worden. 
Form und Inhalt der aufgesetzten Widerrufsurkunde zeugen 
deutlich davon, dafs es der Obrigkeit nicht oder doch nur sehr 
nebenbei um die Abstellung der wirklich grofsen Schwächen der 
Wiedertäufergeschichte selbst zu thun gewesen ist, dafs sie viel- 
mehr das Hauptgewicht auf die Ausmerzung derjenigen Stellen 
der Einleitung legte, in denen sie ihre vermeintlichen Bechte 
in Frage gestellt oder angegriffen sah. Sie hätte nach den 
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wiederholten Anerbietimgen des Sektors diesen ihren Zweck 
leichter erreichen und die strikte Erfüllung ihrer Anweisangen, 
soweit sie begründet waren, kraft ihres Gensurrechts leicht anch 
überwachen können. Aber sie verschmähte jeden gütlichen Ans- 
trag. Schon dies beweist wenig Bücksichtnahme anf die Per- 
sönlichkeit des Verfolgten. Doch mochte Eerss. immerhin dnrcli 
seine Haltung auch sonst wiederholt Veranlassung zur Anfein- 
dung gegeben haben, die Forderung eines Widerrufs, wie er ihn 
leisten mufste, ist dadurch allein nicht zu erklären. Sie ist, 
wie gezeigt, in Einzelheiten mit den Grundsätzen des Bechts 
überhaupt nicht zu yereinigen, und es bleibt nur die Annahme 
übrig, dafs der Bat in dem mifsliebigen Bektor ein willkommenes, 
schutzloses Opfer gefunden hatte, durch dessen Unschädlich- 
machung er der gegnerischen geistlichen Partei ein Zeichen 
seiner Macht und Oewalt geben konnte. Das Verharren der 
Obrigkeit auf ihrem Beschlüsse, das Werk ohne vorherige Be- 
vision und Korrektion zum Drucke nicht freizugeben, ist ver- 
ständlich und um so mehr berechtigt, da ja auch Klagen der 
Gilden und Erbmänner eingelaufen waren; ebenso ist die Ver- 
hängung der Geldstrafe wegen des mehrfachen Ungehorsams 
nicht anfechtbar. Man mag auch zugeben, dafs die geforderte 
Summe in Anbetracht der Kosten, die der Stadt erwachsen 
waren, nicht allzuhoch gewesen ist\ Aber in der Härte, mit 



') Während der Rat die Yerarteilang zu der Geldbufse alB einen 
Akt besonderer Gnade hinstellt, da er doch zu viel strengeren Mafsnahmen 
befugt gewesen sei, erkennt Kerss. überhaupt nicht an, dafs ihm mit der 
hohen Summe eine Gnade erwiesen ward. Im 44. Appendix der Apologie 
sagt er: .Si maiorem ducentorum aureorum mulctam imposuissetis, ad 
appellationis remedium confügissem. Nunc vero a ducentis et inferiori 
sunmia Privilegium vestrum appellare vetat. Quae igitur gratia circa 
mulctam mihi a vobis contigerit, non video, cum maiorem mihi sine dis- 
crimine imponere non potueritis." Kerss. hat dabei das «Privilegium non 
appeUandi intra ducentorum aureorum summam" im Auge, das zwischen 
dem Bischöfe und der Stadt am 30. Juli 1563 vereinbart war (Orig. im 
Staatsarchive zu Münster [Fürstent. M. Urkunde Nr. 3520]). Der Bat weist 
in seinem Gegenberichte jedoch darauf hin, dafs der Bektor das Privi- 
legium in diesem Falle »unrecht gedacht, dweil dasselbig sich uff 
civill, und nit criminal saichen verstehet.* 
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der sie trotz des nachdrflckliclieii Yersnches, Milderang oder 
wenigstens Aufschub und Teilung zu erlangen, eingetrieben 
wurde, zeigt sich abermals, dafs man eine Schonung nicht 
wollte und unbeugsam dabei verblieb, der Demütigung des 
Rektors nun auch noch eine empfindliche Schädigung desselben 
hinzuzufügen. 

Eerss. selbst hat es verschuldet, dafs sein Leben auch 
weiter noch durch Zerwürfnisse mit dem Münsterschen Stadt- 
rate verbittert wurde, ja, dafs er sehr bald in eine Lage geriet, 
die ihm im höchsten Mafse verhängnisvoll zu werden drohte. 
Das Gefühl, schweres Unrecht und Beschimpfungen erlitten zu 
haben, lastete auf ihm. Gegen seine bessere üeberzeugung hatte 
er sich schuldig bekennen müssen ; nirgends fand er einen Bück- 
halt, und trotzdem er seine besten Kräfte jahrzehntelang für 
das Wohl seiner Mitbürger verwandt, war man ihm mit Undank 
begegnet und hatte ihm die Stätte seiner Wirksamkeit gründ- 
lich verleidet. Jetzt lebte er nicht mehr in Münster. Sein 
leidenschaftlicher Charakter, der ihn keine erfahrene Unbill ver- 
gessen liefs, drängte ihn zur Bechtfertigung auch nach aufsen 
hin, aber er verleitete ihn dabei zugleich, in der Art seiner 
Selbstverteidigung die gebotenen Grenzen der Bücksicht, der 
Mäfsigung und Selbstbeherrschung aufser Acht zu lassen. Die 
Apologie, die Kerss. schrieb, beschränkte sich nicht darauf, nur 
Schutzschriffc zu sein, sondern sie zeigte daneben auch in An- 
klagen und Beschimpfungen der schlinomsten Art den ganzen 
tiefen Hafs, der den Verfasser gegen den Bat, gegen bestimmte 
Bevölkerungsklassen, sowie gegen einzelne Bürger in Münster 
erfüllte. 

Sehr bald nach seiner Uebersiedelung nach Paderborn, also Kerss. schreibt 
zu einer Zeit, da die Verhandlungen wegen Milderung der Geld- ^öJ^ ^.^15^7 * 
strafe noch schwebten, hat Kerss. mit der Ausarbeitung der 
Apologie begonnen. Das Widmungsschreiben, das er dem Buche 
vorauf schickt, ist bereits vom 6. Februar 1576 datiert. Ur- 
sprünglich scheint es überhaupt nur in seinem Plane gelegen 
zu haben, eine kurze historische Darstellung von dem Verlaufe 
seiner Streitigkeiten zu geben und es mehr dem Urteile des 
Lesers selbst zu überlassen, auf wessen Seite das Becht zu 
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sehen sei. Allmählich aber steckte er sich ein weiteres Ziel. 
Wir erfahren dies, abgesehen davon, dafs die Erzählung der 
Thatsachen bis in das Frühjahr 1577 fortgeführt wird, aus einem 
zwar undatierten, aber offenbar späteren Zusätze zu der erwähnten 
Widmung. Erst in diesem zeigt Eerss. an, dafs er dem Berichte 
über die einzelnen Vorgänge teils erklärende, teils ihn recht- 
fertigende Beigaben angehängt habe, um den Leser yon dem 
ganzen unrechte des Rates zu überzeugend Durch die Nach- 
sichtslosigkeit, mit der die Strafsumme eingetrieben wurde, fühlte 
er sich ohnehin schon empfindlich genug verletzt, und aufser- 
dem hatte er, wie er sagt, in Erfahrung gebracht, dafs der Bat 
wiederholt geflissentlich einige Aktenstücke verbreite, durch die 
er, der Sektor, vor der Welt entehrt werde*. Vielleicht hat 
ihn dieses Verfahren, an das er glaubte, noch besonders ver- 
anlafst, schliefslich über eine blofse Verteidigung hinauszugehen 
und seinerseits zu den heftigsten Angriffen zu schreiten. 
Kerss. handelt jf an hat gcgcu Kerss. schon allein aus der Thatsache, 

der ürfehdef* dafs cr Überhaupt eine Apologie unter die Leute zu bringen 
versuchte, den schwersten Vorwurf erhoben, indem man seine 



') nReferam proinde bona fide omnia et eo ordine, quo gesta snnt, 
ut omnes intclligant, nie nihil subteriiigere reticendo nee obscnrare dicendo, 
adiectis interdum explicationis et refutationis gratia appcndicibus quibns- 
dam. Hinc aequo lectori iudicium relinquam, ut senatus calumniandi volnp- 
tatem, qua nunc titiUatur, cliristiano more tandem deponat neque prae- 
fracte et mordicus suum iudicium tueatur, sed ad mentem . . . reTertator 
sinatque sibi candide persuaderi, gravissimani a se mihi iniuriam praeter 
meritum et sine legitima causa esse iliatam, et dncentos daleros, quos rigi- 
dissime a me sine mora extorsit, reddat." 

") „Cum senatus/ heifst es schon in der Widmung vom 6. Februar 
1570, n causam suam palliare et quorundam instrumentorum ad suum ar- 
bitrium factorum publicatione me infamem reddere laboret ..." Den 
gleichen Vorwurf erhebt Kerss. im Zusätze zu der Widmung. — In der 
Grutamtsrechnung vom Jahre 1576 im Stadtarchive zu Munster findet sich 
unter dem 23. August ein Posten von zusammen 8 Mk. 6 seh. für den 
Notar Am. Isfording „von 3 instrumenta tho ververdigen, als van Eersen- 
brock dem rector syne revocation, noch van dem deff, so rechtverdiget 
worth, ens van der abdissin tho Averwater." Auch die beiden letzten In- 
strumente können sehr wohl auf den Eer88.'schen Prozefs Bezug gehabt 
haben. Vgl. oben 8. 144 f. u. 151 f. 
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Handlungsiveise in den schreiendsten Gegensatz zn den Ver- 
sprechnngen brachte, die er im Febrnar 1575 eidlich hatte be- 
kräftigen müssen^. Und wirklich treflfen wir hier einen Punkt, 
der ein bedenkliches Licht auf Eerss.'s Benehmen wirft. Nach 
allem, was er erfahren, mögen wir ihm seine grofse Gereiztheit 
zu gute halten; wir können es auch nur zu sehr begreiflich 
finden, dafs es ihn gerade versteckten Angriffen gegenüber zur 
Wahrung seines Bufes und seiner Ehre trieb, und wir mögen 
ihm wohl glauben, dafs er sich selbst f&r entschuldigt hielt, 
wenn er einen durch Zwang erprefsten Widerruf nicht als bin- 
dend für sich ansaht Aber er hatte doch einmal bestimmte 
Verpflichtungen übernommen, und zu diesen gehörte nicht zum 
wenigsten auch die, welche er durch den geleisteten ürfehde- 
schwur vom 5. Februar eingegangen war. Er hatte damals in 
feierlichster Weise gelobt, dafs „er sodanen anfanck und ge- 
fencknis nit woU recken oder wrecken, noch auch recken oder 
wrecken lassen, an burgermeister und rhaet der stadt Munster, 
ihre deiner und inwonnere ofit deren dienstverwanteu oder under- 
ihanen oder sunst jemantz anders, sich auch von sodanen eidte 
von pabsten, kaiser und koningen oder sunst jemantz anders, 
die die macht hebben, nit laissen absolveren^^ Dieses Gelübde 
hat er nicht gehalten! Hätte er es in seiner Apologie bei 
einer ruhigen und sachlichen und deshalb vielleicht um so wirk- 
sameren Darstellung der Ereignisse bewenden lassen, so könnte 
man ihm daraus kaum einen ernstlichen Vorwurf machen. Denn 
dafs er seine dem Bäte aus irgend welchen Gründen unerträg- 



^) Den vollständig vorliegenden Akten nach ist die zuerst von 
J. Deneke in der Zeitschrift 15 (Münster 18f)4) S. 252 aufgestellte Be- 
hauptnng, dafs Kerss. sich verpflichtet hahe, sich künftig des Bücherschrei- 
bens ganz za begeben, unhaltbar. Ueberhaupt hat sich mir jetzt die ganze 
fernere Darstellung Deneke's, die aufser von J. B. Nord ho ff («Mitthei- 
longen des histor. Vereins zu Osnabrück" Bd. 10 [Osnabrück 1875] S. 272 
Anni.) und L. Keller («Zeitschr. f. Preufs. Geschichte" Jahrg. 15 [Berlin 
1878] S. 62) auch noch von mir in die »Allgemeine deutsche Biographie" 
Bd. 1 5 (Leipzig 1 882) S. 649 übernommen wurde, als durchaus irrig erwiesen. 

•) Vergl. oben S. 180. 

^) Diese „Fonna einer gewonlicher urpheide" liegt den Prozefsakten 
in der Sammelmappe im Stadtarchive zu Münster bei. 
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lieh erscheinenden Aeufserungen kurz nnd klar seiner Erzählung 
noch einmal einverleibte, konnte, wenn er nur keine Erörterun- 
gen daran knüpfte, füglich keinen Anstofs bieten. Den Wider- 
ruf durfte er, weil erzwungen, als ungültig betrachten, und 
schliefslich war von ihm doch auch nur die Zusage gemacht, 
die Wiedertäufergeschichte selbst, und nur diese, nicht weiter 
bekannt zu geben, bevor nicht der Bat es gestattete, und auch 
dann nur in einer Form, die der Obrigkeit nach vorheriger 
Korrektur genehm gewesen wäre. Die Abfassung einer Schrift^ 
in der er den äufseren Verlauf seiner Streitigkeit mit der Stadt 
darlegte, hätte an sich den Sektor mit seinen eidlichen Ver- 
sprechungen nicht in Konflikt gebracht. Erst als Kerss., anstatt 
nur sachlich zu berichten, polemisch vorging, als er seine als 
verkehrt und mifsliebig gekennzeichneten Aeufserungen weiter 
begründete und verteidigte, als er vor allem bei dieser Gelegen- 
heit mit seinem Spotte und Hohne nicht kargte, vielmehr An- 
griffe auf Angriffe häufte und alles herausschleuderte, was er 
an Hafs und Ingrimm gegen den Münsterschen Bat, die Erb- 
männer und alle seine Gegner in sich fühlte, erst da setzte er 
sich in Widerspruch mit der von ihm beschworenen Urfehde. 
Die Apologie in der Gestalt, wie sie schliefslich verbreitet wurde, 
ist eine Schmähschrift in des Wortes stärkster Bedeutung. Trotz- 
dem sich in dem mehr erzählend gehaltenen Berichte über die 
Behandlung, die Kerss. vom Stadtrate erfuhr, keine üebertrei- 
bung nachweisen läfst, macht sie in ihren Zuthat^n den unver- 
kennbaren Eindruck, dafs sie von Leidenschaftlichkeit und Bach- 
sucht diktiert war, die neben der eigenen Verteidigung des Ver- 
fassers keinen anderen Zweck kennt, als den, die Gegner in den 
Augeit der Leser in denkbar schärfster Weise zu verunglimpfen 
und zu verdammen. Ganz abgesehen von dem Inhalte^ zeigt 
es sich in erster Linie auch in der Form, und es ist nicht 
verwunderlich, dafs auch auf Grund derselben der Bat sehr bald 
mit einer Klage wegen gebrochener Urfehde und wegen Mein- 
eids gegen den Bektor einschritt. 
chArakteriitik Schou der Titel deutet an, dafs es auf Angriffe abgesehen 

^^^logie!*' war ; denn er stellt von vornherein das Verfahren des Bates als 

^) Wir kommen im Zusammenhange weiter nnten daranf zurück. 
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das eines Tyrannen hin \ Die Schrift ist an den gesamten Adel 
Westfalens nnd an alle gerechten Leser gerichtet. Wenn Eerss. 
in dem Widmnngsschreiben betont, er habe mit seiner Apologie 
keinem einzelnen Menschen, geschweige denn dem Münsterschen 
Bäte, eine Beleidigung zufügen wollen, wenn er ausdrücklich 
Protest dagegen erhebt^, so klingt das bei dem, was später 
folgt, fast wie ein Hohn. Wird doch kaum eine Gelegenheit 
unbenutzt vorübergelassen, bei der allenfalls ein Anlafs zur 
Schmähung der Stadtobrigkeit zu finden war. Der Sat hat für 
die weitere gerichtliche Verfolgung des Bektors eine Zusammen- 
stellung aller derjenigen Sätze und Ausdrücke im Wortlaute der 
Apologie veranstaltet, durch die er sich beleidigt fühlte. Gegen 
hundert Stellen werden da angeführt, und sie liefsen sich im 
einzelnen noch vermehren. Es mag hier genügen, nur einige 
wenige charakteristische Proben beizubringend 

Eerss. begnügt sich nicht damit, nur in Bezug auf seine 
eigene Angelegenheit das Vorgehen des Bates als tyrannisch und 
gegen alle Begeln der Sitte und Menschlichkeit verstofsend zu 
bezeichnen, sondern mehrfach verallgemeinert er den Vorwurf 
und greift die Stadtverwaltung im ganzen an, die durch ihre 
Befehle die Unterthanen drücke, ihnen ihre Bechte nehme und 
keinen Einspruch dulde ; durch ihre Gewaltthätigkeit könne das 



'} Der vollständige Titel lautet: MCansarum captiyitatis M. Her- 
manni a Eerssenbroch, scholae maioris D. Pauli Monasteriensis ad annos 
25 moderatoris, succincta narratio cum earundem vora et solida conluta- 
tione, et quod senatus Monasteriensis magis tyrannum quam bonarum lite- 
rarum Maeconatem in ea captivitate sese declaraTerit. Ad universam totius 
Westphaliae nobilitatem et omnes pios lectores." 

') »Non autem haec scribo neque hanc apologiam contezo, ut ulli 
hominum iniuriam inferam, nedum senatui Monastcriensi, de quo solem- 
niter hie, ut moris et iuris est, protestor.*" 

") Während der oben oft zitierte „Gegenbericht" des Rates sich aus- 
BchlieÜBlich mit dem sachlichen Inhalte der Apologie beschäftigt und im 
ganzen nur schwache Entgegnungen bietet^ beschränkt sich dieses « Kürz- 
liche und summarische Yerzeichnis aus M. Hermanni a Eerssenbroch . . . 
Apologien . . ., darin, womit der . . . Bektor . . . einen erb. Rat der Stadt 
Münster und deren Glieder und Verwandte . . . gröblich und höhnlich zu 
iniurieren und diffamieren vorgenommen," ebenso ausschliefslich nur auf 
die Form, in die der Inhalt gekleidet wurde. 
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göttliche und das menschliche Becht in der Stadt yerwint 
werden \ Die Tyrannei des Magistrats ist überhaupt eins seiner 
Lieblingsworte. Aber er läfst es dabei nicht bewenden. Für 
ihn ist oft bei der Obrigkeit mit der Willkür Dummheit, Un- 
wissenheit und bäurische Einfältigkeit verbunden. Schon oben 
wurde ein Beispiel angeführt, wie scharf sich Kerss. gelegentlich 
darüber äufsert ^. Es steht nicht allein. Da, wo er erzählt, d&fs 
ibm am 22. Mai 1574 auferlegt wurde, sämtliche Exemplare 
seines Werkes einzuliefern, kann er nicht Worte genug finden, 
um die Thorheit dieses Befehles auf das heftigste zu geifseln'; 
und an den Beschlufs, sein Werk der Korrektur des Bates zu 
überlassen, knüpft er in ähnlicher Weise die ehrenrührigsten Be- 
merkungen. Gott möge ihn davor behüten, ruft er schliefslich 
aus ; wer je seine geschichtlichen Schriften unverderbt erhalten 
wolle, der sehe sich vor, sie der Münsterschen Obrigkeit zur 
Berichtigung anzuvertrauend Das Schlimmste jedoch ist, dafs 
er die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des Bates nicht nur 



') Im 11. Appendix: «Vides, amice lector, qualia haec sint decrcta 
et quam iusta, quibus magistratus subditos degravat et ins iUoram adimit. 
Si quis iuste contradicit, illum captivitatibuB, captis pignoribus et mulctis 
satis gravibus cocrcet, nee a tali decreto appellatio cuiquam permittitor." 
— Im 2t). Appendix, wo es sich um das Asjirecht des Klosters üeber- 
wasser handelt: „Yestra yiolentia potest ius divinum pariter et humana 
intra moenia vestra turbari.* 

*) Vergl. oben S. 212 Anm. 3. 

^) Im 19. Appendix: »Quam stupidam, imprudens, agreste, inhn- 
manum, imo Westphalicum et Monasteriense sit hoc mandatum, quis non 
videt? Quid vobis, o patres, venit in mentem, cum hoc edictum cuderetia? 
Fuistisne codom Westphalico iure perfusi aut potius ebiii? ... Quae est, 
precor, vestra caecitas? non videtis vos, patres et rectores reipublicae ma- 
gnifici, quae maiores vestri, homines oculatißsimi, viderunt^ imo, quae rosticas 
quilibet videt! misera vestra conditio, quae rusticorum est inferior !** 

^) Im SB. Appendix: «Librum vero correctioni senatus snbmittere, 
quid aliud est, quam iudici indocto, imperito, crafiso, stupide, agrestl et 
rudi mea scripta corrigenda committere? . . . Tua correctio nihü aliud erit, 

quam corruptio et depravatio tumultuariaque confusio Omnipotens 

Dens senatus Monasteriensis correctionem historiarum clementer avertat; 
alioqui, Dcus hone! magna historiarum passim depravatio expectanda est. 
Quicunque ergo suam historiam incorniptam vclit esse, eam senatoi Mona- 
steriensi corrigendam non committat!* 
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bezweifelt, sondern sie ihm geradezu abspricht. Es will dem 
gegenüber noch wenig sagen, wenn er im allgemeinen behauptet, 
der Bat sei veränderlicher als Proteus, wechsele seine Meinung 
bei einem leichten Windhauche, spreche anders, als er empfinde '. 
Bedenklicher ist schon, dafs er die Behandlung, die er erfuhr, 
▼on vornherein auf nichts als auf Verstellung, List, Lug und 
Betrug der Obrigkeit zurückführt und gleich zu Beginn der 
Apologie erklärt, er habe es mit einer „raffinierten Gesellschaft^ 
zu thun gehabt K Aber List und Betrug, Verleumden und Lügen 
ist überhaupt, wie Kerss. öfter sagt, bei den Vätern der Stadt 
Oebrauch gewesen. Nicht etwa nur ihm gegenüber habe der 
Bat sich schönthuender Worte bedient, um ihn damit zu um- 
garnen, sondern im Streben, seine Machtbefugnisse durch Lügen 
zu vergröfsern, habe er bisweilen gegen die bessere üeberzeugung 
die Wahrheit unterdrückt. Selbst von ihm geschehene, verbriefte 
Zusagen habe er zu diesem Zwecke durch Machtsprüche verletzt. 
Er, der Bektor, wolle aber lieber die Obrigkeit schonen, als 
vielerlei zu ihrer Schmähung zusammenhäufen ^ 

Wenn schon die oberste Stadtbehörde in ihrer Gesamtheit 
auf diese Weise beleidigt und beschimpft wurde, so läfst sich 
denken, dafs Eerss. auf einzelne Mitglieder derselben noch 
weniger Bücksicht nehmen würde. Und wirklich begegnen wir 
hier Dingen der schlimmsten Art. Wir erinnern uns, dafs 
während der Verhandlungen im Bäte der Bürgermeister Ploenies 



') Im 4. Appendix: nl^icerem profecto, ipsnm Proteo mutabiliorem." 
Im 30. Appendix: «Senatus levi vento agitatus mentcm suam mutaf Im 
13. Appendix: »Quid faciant, quidve illis eventurum sit, qui aliud in lingua, 
aiind in pectore clausum gcstant, docet Hiob cap. 3(3. ** 

*) Im 4. Appendix: „Benignus lector hie vidct, a quam miti prin- 
cipio eaUidns ille populus inceperit, adeo, ut mihi talem rabicm, qnalem 
pofltea comperi, nnnqoam sperassem." 

') «Mendaciorum amatores et promotores** nennt Kerss. im 38. Ap- 
pendix die Batsherren. Im 4. änfsert er, er habe gehofft, der jetzige Rat 
würde seinem Vorgänger gleichen, „qui non favore crffinannorum et sui 
imperii per mendacia dilatandi gratia ductus vera contra conscientiam 
suam snpprimeret et accusatoribus utramque panderct aurcm.*' Im 11. 
heifst es: «Taceo hoc, talibus decretis interdum literas a sc signatas vio- 
lari . . . Sed de his decretis, quibos alterius ins penrertitur, satis. Malo 
enim senatoi parcere, quam multa in illius contomeliam camnlare." 



^ I 
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dem Bektor wiederholt scharf entgegengetreten war, die AV 
lieferung des Buches unbedingt gefordert hatte und jede weitere 
Auseinandersetzung vermieden wissen wollte ^ Auf ihn entleerte 
sich jetzt die Schale grimmigen Zorns. Als Emporkömmling 
wird er bezeichnet, als Liebhaber der Neuerungen in der Reli- 
gion, als Verfolger der Geistlichkeit, als ein Mann, der keinen 
Widerspruch verträgt, dem Frieden abhold ist, sich leiden- 
schaftlich nach Unruhe sehnt und keine Befriedigung findet^ 
wenn er nicht immer neues Unheil anstiften kann. „Die Natur 
hat Dich, o Bürgermeister, zur Ausübung einer wahnsinnigen 
Tyrannei bestimmt, und in Deiner hohen Stellung warst Dn 
dazu ausersehen, an meinem Unglück, dessen Urheber Du ge- 
wesen bist, statt Schmerz unglaubliche Freude zu fühlen. Dein 
Genufs daran vermehrt meinen Kummer, und meine Trübsal 
steigert Deine Lust . . . Aber sei und bleibe, was Du willst, ein 
Emporkömmling, ein Bewunderer Deiner selbst, ein Erbmann 
oder ein Adliger; ich beneide Dich nicht. Mögest Du nur bei 
allen die Ueberzeugung erwecken, dafs Du der bist, als welcher 
Du zu erscheinen wünschest l" Das alles tritt jedoch in den 
Hintergrund gegen die beispiellose Behandlung, die in der Apo- 
logie dem Syndikus Meinhard Dietarth zu teil wird, dem Manne, 
der durch sein Amt berufen war, der Sachwalter des Bates zu 
sein. In einem anderen Zusammenhange haben wir bereits ge- 
sehen, in wie kleinlicher und unwürdiger Weise Kerss. ihm, 
seinem früheren Schüler, den Geiz seiner Mutter zu Gemüte 
führte'^. Undankbarkeit bleibt der gelindeste Vorwurf, den er 
ihm weiter macht ^, Undankbarkeit gegen den ehemaligen Lehrer, 
in dessen Hause er einst Unterkunft, Belehrung und Erziehung 
gefunden habe. Unverschämtheit sei die Folge dieses Undanks 
und diese wieder die Führerin zu jeder erdenklichen Schänd- 
lichkeit. Statt die Wohlthaten gebührend zu vergelten, über- 
häufe der Zögling seinen alten Bektor mit den gröblichsten 
Lügen, ginge mit dem Bäte gegen die offene Wahrheit eine 
Verschwörung ein, täusche und betrüge, um der Obrigkeit zu 
gefallen. „Schämst Du Dich nicht, die Sache des Unrechts zu 



*) Vgl. oben S. 103 u. 127. — «) Im 37. Appendix. 

') Vgl. oben 8. 68. — *) Das Folgende aus dem 22. Appendix. 
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beschirmen, dem Beispiele der Schlange zn folgen, die Bolle des 
Satans zn übernehmen? ... Wehe den Unglücklichen, deren 
Prozesse Dn führst, Dn, der Dn wetterwendisch dnrch Gnnst 
und Gewinn bestimmt wirst!" Nach Kerss. war es dem Syn- 
dikus des höchsten Ehrenpreises wert, unverschämt zn lügen ^ ; er 
habe sich als ein Teufel, nicht als ein Ghristenmensch gezeigt *. 
Nach diesen Beispielen wird es kaum nötig sein, noch 
näher die Bemerkungen zu beleuchten, mit denen Eerss. bald 
ironisch, bald hämisch, bald mafslos ausfallend auch die Erb- 
männer und die Gildegenossen bedenkt. Wir wissen schon jetzt, 
dafs wir es hier mit einer Schmähschrift der bösesten Art zu 
thun haben, die die Grenzen der erlaubten Yerteidigungsform 
l>ei weitem überschritt, selbst dann, wenn nicht, wie in diesem 
Falle, das Versprechen vorlag, sich nicht an Bat und Einwohner- 
schaft Münsters rächen zu wollen. Sind auch die meisten Schmä- 
hungen in der Apologie mit enger Bezugnahme auf die Verge- 
waltigung ausgestofsen worden, die ihr Verfasser thatsächlich 
hatte erfahren müssen, so stehen sie doch im grellsten Gegensatze 
zu den Verpflichtungen, die Eerss. bei der Leistung des Urfehde- 
schwurs übernahm, und zwar um so mehr, als sie nicht selten 
über den vorliegenden Streit hinaus veraUgemeinert werden. 
Es kann hier auch gar nicht einmal so sehr auf die Frage an- 
kommen, wer in der Sache selbst am meisten im Bechte war. 
Schon allein die Form, in der die Apologie kämpft, fällt hier 
erheblich ins Gewicht. Zorn, Hafs und Bachebedürfnis haben 
sie gewählt, und sie bot den Gegnern des Bektors die leichteste 
Handhabe zur weiteren Verfolgung. 



') Im 24. Appendix: »Tu autem existimas, palmarium fore tarpiter 
mentiri.* »Sed^" heifst es weiter, «vestis vulpina pelle subducta optime 
tibi coüTenit." 

*) Ebendas.: wNunc te diabolnm, non hominem cbristianum esse 
totns mundus videt, nam diabolus calumniatorem sonat. Quid enim aliud 
est mendaciis boni viri famam denigrare, quam ex professo calumniari et 
atri diaboli officium exercere? Si yir bonus esse voles, noli linguam tuam 
mendaciis exercere eamque promptam ad mentiendum reddere ! . . . Quid, 
quaeso, te iuvat, manifeste, sine fronte et turpiter mentiri ? . . ." Kerss. 
fuhrt diese Worte da an, wo er die Ausstellung des Rates über die Be- 
Bchreibuiig der Festungswerke erwähnt. 

15 
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Leiite versnciio Nachdem Eerss. schon längere Zeit die Apologie in den 

H^"'';^.^*"'^^^ fertig gestellt liatte, versuchte er noch einmal, 

rückznarhaiten wlodcr in dcn Bositz soinor Wiedertäufergeschichte zu gelangen. 
1576 u. 1577. jjj ^.jjgj^ Schreiben vom 13. Juli 157G aus Paderborn wandte 
er sich an den Münsterschen Stadtrat und führte aus^: Da ihm 
unter Stellung von Bürgen zugesichert worden sei, sein Werk 
korrigiert zurückzuerhalten, und da er nicht zweifle, die Kor- 
rektur sei inzwischen vorgenommen, so bitte er um Auslieferung 
der Arbeit. Niemand werde es billigen können, wenn er, der 
so geraume Weile der Stadt getreulich gedient und ihr Bestes 
gefördert habe, nun des Lohnes für seine Mühen und Kosten 
verlustig gehen und wirklich, wie er nicht hoffe, dauernd um 
200 Thaler geschädigt werden solle; zugleich wünsche er Aus- 
kunft darüber, ob er fortan wieder ungefährdet in Münster aus- 
und eingehen dürfe. Er erhielt keine Antwort. Vielleicht hätte 
ihn, so meldet er in der Apologie, der Bat einer solchen nicht 
für würdig erachtet. Aber die Obrigkeit behauptet später, dafs 
ihr ein derartiger Brief nicht zugegangen sei*. Weitere Ver- 
handlungen über eine zeitweilige fiückkehr des Bektors in die 
Stadt müssen jedoch jedenfalls stattgefunden haben, denn wir 
wissen, dafs wenigstens dagegen zunächst keine Schwierigkeiten 
erhoben worden sind \ Der Bat ahnte noch nicht, welche ehren- 
rührigen Angriffe wider ihn vorbereitet waren, und es scheint, 
dafs er auch bis ins folgende Jahr hinein noch ohne Kenntnis 
darüber blieb. Am 21. März 1577 erneuerte Kerss. sein Gesuch 
um Aushändigung der Chronik. Er wies auf seine letzte Bitt- 
schrift hin, betonte, dafs er keinen Bescheid darauf erhalten, 
und schlofs daran die Forderung, man möge ihn, der jetzt unter 
einer anderen Obrigkeit lebe, von dem Treueide entbinden, mit 



') Der Brief selbst ist nicht mehr erhalten; seinen Inhalt giebt 
Kerss. in der Apologie wieder. 

') Im Gegenberichte: „Solche des rectors schreiben anno 76 Jnli 
13 ... umb seiner chronich restitution sein nit forgekommen.* 

^) Das RatsprotokoU vom 12. Oktober 1576 hat die Notiz: „Da M. 
Hermann a Kerssenbroick, gewesener rector, seiner gelobte hiebe fo er 
einem erb. r. gethaen nit zuwidder gelebt, als woll ein erb. r. 
ihn 8 tagh und sunst ungefehrllch fnr geweldt rergleidet haben.* 
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dem er noch immer, gleichsam als Einwohner, dem Münster- 
schen Bäte verpflichtet sei*. Vergeblich wartete er auf eine 
Bfickäufsemng, nnd es ist erklärlich, dafs er dann, als sein aber- 
maliges berechtigtes Ansinnen seiner Meinung nach völlig un- 
berücksichtigt blieb, nur um so mehr verbittert wurde. In 
neuem Unmute über die erfahrene Behandlung sorgte er nun 
für möglichste Verbreitung seiner Verteidigungsschrift. 

Es ist wahr, führt später der Bat von Münster in seiner Der Rat «rohrt 
gerichtUchen Klagschrift aus, dafs der Bektor „aus ungezwei- ^'^^^"^^^^ 
yelten dubelschen ingeben, eigen frevel, trotz und moetwillen Einsciireiteii 
ein apologiam aufserhalb der stadt Munster • geschrieben, anderen «'^*•«^^<>•"•^• 
zu banden konunen und durch etzliche in Teutsch transferieren 
und in druck bringen lassen wollen.^ Wir wissen zwar nicht 
im einzelnen, in wie ausgedehntem Mafse Eerss. selbst für das 
Bekanntwerden seiner Schrift gesorgt hat, aber es verbreiteten 
sich nach und nach verschiedene Exemplare, darunter auch 
solche, die des Verfassers eigene Handschrift zeigten. Der Bektor 
trieb ein gefährliches Spiel; denn wenn, was leicht möglich war, 
auch nur eine Abschrift in die Hände seiner Gegner fiel, so 
konnte die Bückwirkung nicht ausbleiben. Gegen Ende 1577 
oder zu Beginn 1578 war der Bat von allem unterrichtet. Einer 
seiner „Vertrauten*^ hatte Gelegenheit gehabt, nach dem Origi- 
nale eine Kopie anzufertigen, und hatte dieselbe nach Münster 
gesandt ^ Dort war man schnell zu energischem Handeln ent- 



^) Auch dieser Brief ist nicht erhalten, und der Bat erkl&rt im 
G^enberichte, dafs er ihn nicht empfangen hahe. Kerss. sagt in der 
Apologie: .Anno 1577 die 21. Martii sie ad senatum scribo: Cum ante ali- 
quot annos historiae meae . . . correctionem susceperit senatus et eam iam 
aliquamdiu suh correctura tenuerit, me rogare, ut eam mihi correctam re- 
mittat, sicnt eüam anno snperiori petitnm sit, sed eam petitionem in ventos 
excnsserit et me responso indignum existimaverit, praeterea, cum adhuc 
fidelitatis iuramento senatui sim ohstrictus tanquam incola, nt illud iura- 
mentnm mihi iam suh alio magistratu degenti gratiose remittat. " 

*) In Paderborn, und nichts wie M. Bö che 11 a.a.O. S. 68 angiebt, 
in Werl. 

') Wir wissen dies aus einem Briefe des Bats vom 27. Juni 1578 
an die Marburger Juristen (Kopie in der Sammelmappe im Stadtarchive 
SU Mfinster, in der sich s&mtliche weiter zu erwähnenden Aktenstücke be- 
finden). Es heilst dort: .Wir zweiveln auch nit, e. w. u. g. werden unses 

15* 
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verh»ndinnpeii schlosseii. Wie im Sommer 1574, so war auch jetzt das Bechts- 
dtrMa* burer R^t^l^töii ^^161 Juristcnfakultät erwünscht, und es war natür- 
ProfMsoren lich, dafs dafüT in erster Linie diejenige in Marburg in Frage 
Febr.-jtth 1578. j^^^^ ^^ schou einmal so bereitwillig ihre Dienste geleistet hatte. 
Unter dem 17. Februar 1578 ging ein Schreiben des Bats an 
die Professoren Valentin Forster und Begner Sixtinus ab. Es 
legte den Sachverhalt dar und bat um schleunige Bechtsbeleh- 
rung. Die Apologie war beigefügt und zugleich ein vorläufiges 
Angeld von 20 Thalem. Zur selben Zeit wandten sich auch die 
sämtlichen Erbmänner zu Münster mit ihrer Klage gegen Eerss. 
als einen „verlogenen, aufrührerischen* öeschichtschreiber nach 
Marburg, indem sie hauptsächlich darauf hinwiesen, dafs allen 
Gegenanstrengungen des Domkapitels zum Trotz der rittennäfsige 
Adel Joh. Schenckincks auf dem jüngsten Beichstage zu Begens- 
bürg voll anerkannt worden sei. Sie erhofften ebenfalls Beistand 
und überschickten zunächst 10 Thaler ^ Die Antwort der Pro- 
fessoren an den Bat vom 22. Februar^ lautete durchaus ent- 
gegenkommend. Sie hätten erwartet, schreiben sie, der Bektor 
würde infolge der ihm gewordenen Strafe, die „gleichwohl linde 
gewesen," sich bedacht und gebessert, auch „die mündlich ge- 
thane Bevokation seiner errorum mit der That bestätigt" haben. 
Da das nicht der Fall, so seien sie „auch in diesem hochwich- 
tigen, beschwerlichen Handel" zur ferneren Hülfe sehr gern 
bereit ; nur könnten sie in so kurzer Zeit, wie der Bat es wünsche, 
der ja auch die Mitwirkung der ganzen Fakultät begehre, den 
Erwartungen nicht entsprechen. Gerade am Anfange müsse „alles 
mit sonderbarem Bedacht^e und Fleisse erwogen und beratschlagt 
sein." Wenn aber Sixtinus nach etwa drittehalb Wochen von 



furicht bericht erinnert sein" (das erste Schreiben des Rats nach Marburg 
hat sich nicht erhalten), , welch gestalt das exemplar apologiae an uns 
gebracht und gekommen sei, das nem blich durch einen unser ver- 
treuweten heimlich aus des rectors selbens handt nach- 
geschriben und uns zugestalt worden.* 

M Das Schreiben des Rats ist, wie gesagt, nicht mehr erhalten. Das 
Datum desselben ergiebt sich aus der Antwort der Professoren vom 22. Febr. 
Kopie der Eingabe der Erbmänner im Stadtarchive zu Münster a. a 0. 

*J Orig. ebendas. 
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einer Beise znm Landgrafen Wilhelm von Hessen zurückkehre, 
dann wollten sie die Angelegenheit nach Möglichkeit beschleu- 
nigen. An einem geringen Verzuge sei nichts gelegen, weil noch 
alles geheim gehalten werde und „die Klage dermafsen beschaffen, 
dais wegen einer kurzen Yerlaufung der Zeit keine Gefahr zu 
besorgen ist.*' 

Erst am G. Mai richteten die Professoren ein weiteres 
Schreiben^ an den fiat. Sie entschuldigen sich darin abermals 
wegen des verursachten Aufschubs. Jetzt aber sei das Gutachten 
der Fakultät fertig, und es stehe mit den überschickten Akten 
gegen üebersendung von ferneren 30 Thalem jederzeit zur Ver- 
fügung, wenn es der Bat nur selber abholen lassen wolle, weil 
„wir ein solches den allhier gesessenen Boten nicht vertrauen 
dürfen;^ ebenso sei es mit dem Gutachten für die Erbmänner 
zu halten. Mit einem Briefe vom 30. Mai' fertigte darauf die 
Obrigkeit einen Boten nach Marburg ab, der die geforderte 
Summe überbringen sollte. Zugleich aber meldete sie in dem 
Schreiben, wie sie nicht zweifele, die Professoren würden auch 
die eigentliche Klageschrift gegen den Bektor „formiert und 
verfafst" haben, und sie bittet, auch diese dem Gutachten bei- 
zulegen und der Stadt noch femer bis zur Austragung der Sache 
„inreidich sein, dienen und patrocinieren** zu wollen. Wider 
alle Erwartung erhielt sie jedoch einen abschlägigen Bescheid. 
Am 6. Juni erklärten nämlich beide Professoren': „Obwohl wir 
anfanglich nicht abgeneigt gewesen, e. e. u. w. auch advocando 
in der Sache, darin wir berührtes unser Bedenken gestellt, zu 
dienen, auch das Libell begehrtermafsen zu verfertigen, so sind 
uns doch danach bedenkliche Ursachen vorgefallen, warum wir 
dasselbe nicht wohl thun können, weil dieses eine hochwichtige 
und peinliche Sache, auch wir weit entsessen sind, und wir, was 
wir mit Wahrheit sagen können, uns niemals in peinlichen 
Sachen pro accusatoribus advocando haben gebrauchen lassen.^ 
üeberhaupt müsse es dem Bäte gelegener sein, wenn er „in der 
Nähe einen oder mehrere Bechtsverständige habe,^ durch die 
„seine Notdurft zum Prozesse gestellt werde. ** Das Bechtsgut- 



') Orig. ebendas. — *) Konzept ebendas. 
') Orig. des Schreibens ebendas. 
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acliton aber ward eingeliefert. Wir kennen es hente nicht mehr 
in seinem Wortlaute, doch wird uns sein Hanptsinn in äem 
Briefe wiedei^egeben , den der Bat alsbald am 27. Jnni^ nach 
Marbnrg abgehen liefs. Danach war ,,das rechtliche Bedenken 
nnd der Beschlnfs dahin gerichtet, dafs Eerss. nicht allein wegen 
seines vorigen Yergreifs, sondern nun nnd viel mehr anch wegen 
seiner der Apologie einverleibten groben Schmähnngen perinrii 
nnd anderer nnverantwortlicher Mifshandlnngen peinlich anzu- 
klagen, im Bechte zn überwinden nnd zn strafen sein ktone." 
Der Bat sagt seinen Dank dafür. Er betont dann, dafs er nichts 
unterlassen werde, um die Ehre nnd den gnten Bnf seines 
Standes nnd der einzelnen Personen, wie ja anch das Gutachten 
es fordere, zn verteidigen; doch bedfirfe er dazn des Beistandes 
vertrauter Bechtsgelehrter. An sie, die beiden Marbnrger Pro- 
fessoren, die den ganzen Verlauf der Dinge kennten, ergehe des- 
halb die nochmalige Anfiforderang, sie mochten, wenn sie im 
Namen der ganzen Fakultät die Bitte auch nicht erfOllen könnten, 
so doch „für ihre Person der Sache Patrozinium nicht absagen, 
sondern zur Verteidigung selbst bezeugten und mitgeteilten 
Bechts und der heiligen iustitiae in der Sache dienen und ad- 
vocieren und accusatorium libellum fdrderlichst einstellen und 
flberschicken.^ Schliefslich fragt der Bat noch an, ob es etwa 
Eerss. zu gute kommen werde, dafs er seine Apologie bisher 
nicht habe drucken, sondern sie nur heimlich unter die Leute 
habe bringen lassen. Bereits am 3. Juli wurde eine Antwort 
erteilt ^ die mit Hinweis auf das letzte Schreiben in kurzen 
Worten die Ablehnung wiederholt, „zu geschweigen,* fagen aber 
die Professoren bei, „dafs wir über die hierbevor zu unserer 
Entschuldigung angezeigten Ursachen einen oder zwei Gründe 
haben, so wir unnötig achten, zu vermelden.^ In Bezug auf 
die Anfrage erwidern sie, dafs das erwähnte Argument „gar 
keine Difftkultät habe und im Grunde auch in unserem vorigen 
Batschlag und Bedenken genugsam resolviert wird, indem wir 
darin keinen Unterschied machen zwischen den Injurien, so in 
Druck kommen, und denen, so sonst allein in blofsen Schriften 
verfafst und unter die Leute öffentlich oder auch heimlich aus- 



1) Konzept ebendas. -^ ") Orig. ebendas. 
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gebreitet werden.^ üeberhanpt habe sich der Bektor „anch anf 
etliche andere Dinge, davon es sich ansehen läfst, als ob sie 
ihm eine Defension nnd Einrede gebären könnten, gar nicht mit 
einigem Fnge zn gründen.*' Es sei am besten, dafs Kerss. zu- 
nächst znr Haft gebracht und angeklagt werde. Wenn dann von 
ihm „defensionales nnd Schntzrede gebraucht werden sollten,*' 
so könne der Bat „alsdann zeitlich genng daranf denken, wie 
sie solche defensionales widerlegen mögen.** Nach diesem Be- 
scheide war eine weitere Anseinandersetzang mit den Marburger 
Juristen aussichtslos geworden^. 

Es fehlt vollkommen an Kachrichten darüber, welche Keres. »is 
Schritte der Bat zunächst gethan hat, um seinen Entschlufs ^157^1582!^' 
der gerichtlichen Verfolgung des Bektors zur Durchführung zu 
bringend Aktenmäfsige Beweise für ein energisches Vorgehen 
liegen erst aus dem Frühjahre 1579 vor. Inzwischen aber hatte 
sich im Leben Eerss.'s durch seinen Fortgang von Paderborn 
und seine üebersiedelung nach Werl zu Ostern 1579 ein wich- 
tiger Wechsel vollzogen. Schon oben ist darauf hingewiesen 
worden*, dafs Kerss.'s Bücktritt vom Bektorate zu Paderborn 
gewifs mehr mit der allgemeinen Entwickelung der kirchlichen 
Verhältnisse in der Stadt, die ihren Bückschlag auch auf die 
Schule haben mufste, im Zusammenhange stand, als lediglich 
mit persönlichen Kränkungen, die er in Folge der Veröffent- 
lichung seines Bischof skataloges erfioihr. In diesem Buche, dessen 
Widmungsschreiben, wie erwähnt, vom 15. Juli 1578 datiert, 
meldet er noch, dafs Öeorg Holthausen, Domprediger und darauf 
Pfarrer an der Markkirche, sich noch nicht ganz vom Katholi- 
zismus abgewandt habe, in seinen Anschauungen schwanke, und 
dafs die Stadt noch bis in die neueste Zeit hinein von jeder 
ernstlichen Bewegung frei sei^ Aber das änderte sich rasch. 



'J Am Ende der Grntamtsrechnnng vom Jahre 1578 findet sich die 
Notiz, dafs die Kosten for «acta, daranne gelegen," nnd die «zn einer 
acadeniien geschicket, " 165 mk. 6 sh. 2 ^ hetragen hätten. 

^) Leider fehlen nns die Ratsprotokolle aus dem Jahre 1578. 

«) Vergl. S. "201 ff. 

*) Im Bischofskataloge Bl. H 8^ n. J 1 sagt Kerss. üher Holthausen: 
»Qui miscens utile dulci inter utmmque volat, ut est apud poetas. Quo 



- 232 — 

Denn sehr bald war Holthansen der beliebteste und einflofs- 
reichste Vertreter der evangelischen Bichtnng geworden, der bis 
zn seinem im Februar 1580 erfolgten Tode die Massen durch 
seine Predigten mehr und mehr mit sich fortrifs. (Gerade in 
der Zeit des Anwachsens nnd des yor&bergehenden Sieges der 
antikatholischen Partei in Paderborn legte Eerss. sein Bektorat 
nieder. Zu seinem Nachfolger war Hermann Gapp ansersehen, 
der bereits vier Jahre lang die Domschule zu Osnabrück leitete. 
Es scheint, dafs die endgültigen Verhandlungen mit diesem 
schon zu Beginn des Jahres 1579 stattgefunden hatten. Trotz- 
dem nämlich sein erst zu Ostern ablaufender Vertrag am 27. 
August 1578 in Osnabrück noch einmal erneuert war, wurde 
dennoch am 9. Februar 1579 an seiner Stelle Ludolf Hanemann 
zum Bektor angenommen*, ein Zeichen, dafs Gapp den Dienst 
in Paderborn vorzog und seine alten Verpflichtungen in Osnar- 
brück lösen konnte, zugleich auch ein Beweis, dafs Eerss.'8 Ab- 
gang schon länger beschlossen war. 

üeber die damaligen Schulverhältnisse in Werl sind wir 
noch weniger unterrichtet, als über diejenigen in Paderborn. 
Wir wissen nur, dafs sich daselbst schon am Ende des 15. Jahr- 
hunderts für die reifere Jugend eine Lehranstalt befand*, für 
die 1558 ein neues Gebäude errichtet ward. Die Schule war 
städtisch, wurde aber 1571 vom Landesherm, dem Kurfürsten 
von Köln Salentin von Isenburg, und von dessen Bat Gerhard 
von Kleinsorgen mit reichlicheren Mitteln zur Beförderung eines 
guten, katholischen Unterrichts ausgestattete üeber die Bedin- 



viro in hodiemum diem Padiborna feliciter et sine motu utitar." YergL 
auch W. Richter a. a. 0. S. 2. 

') Die einschlägigen Akten finden sich im Staatsarchive zn Osna- 
brück, Repositor. YlII, Abschnitt 35, 2. 

') Vgl. J. B. Nordhoff: Denkwürdigkeiten ans dem Münsterischen 
Humanismus (Münster 1874) S. 73 f. Ich fuge noch bei, dafs im Jahre 
1511 der Münstersche Bürger Heinr. Hagedom vor dem Richter zu Werl 
Urfehde schwören mufste, weil er wegen Unziemlichkeiten gegen den Schul- 
meister zu Werl mit Gef&ngnis bestraft worden war (Abdruck der Urkunde 
in der Zeitschrift 2 [Münster 1839] S. 375). 

^) Siehe F. J. Mehl er: Geschichte der Stadt Werl (Werl 1891) 
S. 198. Das Buch, das auch sonst an zahlreichen Ungenauigkeiten leidet, 
setzt Kcr88.'8 Rektorat ganz irrig schon in das Jahr 1567. 
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gnngen, xmier denen Kerss. als Lehrer eintrat, und über seine 
nur knrze Zeit währende Wirksamkeit erfahren wir nichts. Hier 
in Werl aber kamen endlich seine langjährigen Streitigkeiten 
mit dem Mdnsterschen Stadtrate zum definitiven Anstrag. 

Nachdem sich der Bat durch das Marbnrger Bechtsgnt- Der Bat Ter- 
achten in seiner Absicht znr Führung eines peinlichen Prozesses g^i^^'^e^to 
g^en Eerss. nur bestärkt fühlen konnte, ihm aber die Abfas- osnai^rftok sur 
snng der nötigen Anklageschrift von den Professoren abgeschlagen ^^^"^^l^ 
worden war, wandte er sich schliefslich (wohl anfangs 1579) an gegen Kens, 
den Lizentiaten Johannes Schneider in Osnabrück mit der Bitte, ^*'^' 
derselbe möge die Formulierung der Klage übernehmen. Sein 
Begehren wurde bereitwilligst erfüllt, und es langte bald darauf 
ein umfangreiches Libell in Münster an, das der Bat jedoch 
nach geschehener Prüfung etwas gekürzt zu sehen wünschte. 
Auch dazu fand sich Schneider bereit und übersandte mit einem 
Briefe vom 10. Mai 1579 einen zweiten Entwurf, der knapper 
gehalten war ^ Es erübrigte jetzt nur noch, für das thatsäch- 
liche gerichtliche Verfahren die Genehmigung und Beihülfe der- 
jenigen landesherrlichen Begierung zu gewinnen, unter welcher 
der Bektor zur Zeit ansässig war, in diesem Falle die Zustim- 
mung des Kurfürsten von Köln, dafs der Prozefs wirklich in 
Werl bei dem dortigen kurfürstlichen weltlichen Gerichte an- 
hängig gemacht werde. 

Zu dem Zwecke ordnete die Obrigkeit an den Kurfürsten verhandiimgeii 
— es war damals Gebhard Truchsefs von Waldburg — eine ^^^'^^^^^^ 
Gesandtschaft ab, die, am 11. August empfangen, keine befriedi- von Eöin wegen 
gende Antwort erhielt. Von vornherein machte sich bei einigen gege^Kww! 
Kölnischen Bäten eine offenbar für Kerss. günstige Gesinnung Ang.-okt. 1579. 
geltend, die während der weiteren Verhandlungen immer mehr und 
mehr zu Tage trat. Vor allen Dingen forderte der Kurfürst für 
einen bindenden Bescheid eine Frist von mindestens zehn Tagen. 



') Orig. des Briefes in der Sammelmappe im Stadtarchive zu Münster. 
Es heifst darin : „Als ein erbaror, wolweiser radt der stadt Münster . . . 
vor dienlich erachtet, in bewnster Sachen voriges dnrch mich concipirtes 
libell etwas zu kurtzen, als hab ich dem also etwas nachgedacht und nun 
in diese form, wie es hiebei gefaget, verfasset." Ein etwaiger früherer 
Briefwechsel zwischen dem Rate nnd dem Lizentiaten ist nicht nachweisbar. 
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Die Art, wie die Apologie, ohne genfigende ErUänmg bdzn- 
bringen, herangezogen war, schien Mifsfallen erregt zu haben. 
Unverrichteter Sache kehrten die Gesandten heim*. Kaum war 
die bezeichnete Frist abgelaufen, so sandte der Bat am 21. August 
ein Schreiben nach Köln*, in dem er darauf hinwies, wie es 
ihm bei der Schwere des FaUes als „einer ehrliebenden Obrig- 
keit*' nicht anstehen würde, mit der Verteidigung seines guten 
Rufes noch länger zu zögern. Er bittet den Kurfürsten noch 
einmal, sich rasch zu erklären und die erforderlichen Befehle 
an die in Frage kommenden Behörden zu erlassen, um jeder 
ungünstigen Beurteilung seiner Sache die Spitze zu bieten, 
schickte er nun zugleich „über alle und jede der angemafsten 
Apologie capita^ seinen „beständigen und unwidersprechlichen 
Gegenbericht" zur Vergleichung mit der Eerss.'schen Schmäh- 
schrift ein, in der, wie er noch besonders betont, der Verfasser 
die Erbmänner deshalb von den Bittermäfsigen absondere, weil 
sie den Batsstand bedient hätten. Die Antwort darauf erteilte 
der Kölnische Kanzler Franz Burchart. Sie lautete abermals 
ausweichend; man möge noch einmal Abgeordnete bestimmen, 
hiefs es, mit denen man die Sache aufs neue besprechen könne. 
Doch dazu wollte sich der Bat nicht verstehen. In einem Briefe 
vom 12. September an den Kurfürsten' giebt er zunächst der 
festen Hoffnung Ausdruck, dafs eine derartige Beschimpfung, 
wie sie Münster widerfahren sei, auch in Köln nicht gebilligt 
werden würde. Eine zweite Gesandtschaft des Bates sei jedoch 
zwecklos, denn sie dürfe über die von dem Kurfürsten geltend 
zu machenden Bedenken „aufserhalb gemeinen Bats, auch Older- 
und Amtsmeistem, und ohne Wiederzurückbringen nichts Schliefs- 
liches und Endliches verhandeln und abordnen," weil die Ange- 



') Wir erfahren das aus einem gleich zu berührenden Briefe des 
Rates an den Kurfürsten vom 21. August. Die auf die Apologie bezüg- 
liche Stelle lautet: «Und damit e. churf. gn. und deren hochweisen reheden 
der vermeinter apologien halben gein ungepurlichs und unpillich verdenken 
über uns und unsere zu erschöpfen ..." 

') Konzept im Stadtarchive zu Münster a. a. 0. 

') Konzept ebendas. Ein ähnliches Schreiben erging gleichseitig 
an den Kanzler. 
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legenheit nicht allein den Bat nnd dessen Ehre und die Stadt- 
gerechtigkeit betreffe, sondern anch die Older- nnd Meisterlente, 
nnter deren Mitwirkung anch die erste Botschaft beschlossen 
ond ausgeführt sei. Man würde nnr vergebliche Kosten auf- 
wenden. Aufserdem sei zu erwägen, dafs eine Beise nach Köln 
in jetziger Zeit „fast unfährlich und unsicher und unserem 
allerjfingsten Abgesandten allerhand Oef&hrlichkeit seines Leibes 
und feindliche Zusetzung unterwegs begegnet sei.^ Der Kur- 
fürst möge deshalb die Obrigkeit f&r entschuldigt halten und 
ihr seine Willensmeinung schriftlich zukommen lassen mit Bei- 
fügung aller ihm mitgeteilten Bücher, Konsultationen und son- 
stigen Berichte. 

Der Bote, der dieses Schreiben überbringen sollte, traf DerKurftrat 
schon am 16. September in Köln ein; aber obwohl der Kur- ""^^^ ^^^J™ 
fürst bereits am 22. eine Entscheidung getroffen hatte, mit der uchen vorgehen 
den Wünschen des Münsterschen Stadtrats in der Hauptsache ^^^^^ *"'* **' 
entsprochen ward, verzögerte sich dennoch seine Bückreise län- 
gere Zeit. Der Orund dafür lag in den Anstrengungen der dem 
Bektor wohlgesinnten Partei unter den Kölnischen Bäten, die 
es auch jetzt noch nicht unversucht liefs, eine Aenderung des 
Beschlusses ihres Herrn herbeizuführen. Wir sind darüber etwas 
genauer unterrichtet. Der Bote fürchtete nämlich, dafs sein 
langes Ausbleiben in Münster übel vermerkt werde, und in 
seiner Besorgnis veranlafste er einen gewissen ürban Weier, der 
auch sonst im Interesse des Bates in Köln thätig war, entschul- 
digend für ihn einzutreten. Der Brief, in dem diesem Begehren 
Folge gegeben wurde, ist uns erhalten. Am 30. September be- 
richtet Weier an den Bürgermeister Ploenies^ wie der Bote 
von Tage zu Tage auf Bescheid harren müsse. „Fürwahr hat 
es an seinem noch an meinem Fleifse nicht gefehlt, dafs er 
nicht viel eher abgefertigt, weil er nicht einmal, sondern über 
fünf- oder sechsmal derwegen aus Köln auf Brühl und alsdann 
wiederum aus Brühl auf Köln beschieden, und ist schon gestern 
der 14. Tag gewesen, dafs er in Brühl ihrer churfarstl. Gn. das 
Schreiben überlieferte und seither anders nichts, als von einem 



') Orig. im Stadtarchive ra Münster a. a. 0. 
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Orte zum andern traben nnd laufen müssen, so dafs er derw^pen 
billig für entschuldigt zu halten. Fürwahr, wie ich auch bier- 
bevor unter anderem gemeldet, yernehme ich täglich öffentlich, 
dafs etliche von den Bäten der Sache nicht so wohl gewogen, 
sondern dem Gegentheil heimlich patrocinieren, wie e. 1. femer 
auch von dem Boten können mündlich berichtet werden.^ Wir 
wissen im einzelnen nicht, von wem und in welcher Weise zu 
Kerss.'s Gunsten gewirkt wurde ; aber schliefslich war das alles 
umsonst. Es verblieb bei dem Bescheide vom 22. September, 
der freilich erst im Oktober an seinem Bestimmungsorte an- 
langte. Der Kurfürst bekundet darin ^, dafs ihm zwar eine noch- 
malige Gesandtschaft erwünscht gewesen wäre, dafs er es „ungern^ 
sähe, wenn die Kriminal- und Schmäheklage gegen Kerss., „da- 
von uns vor dieser Zeit nichts vorkommen, in den Stand gerate,* 
— aber um jeder Partei nach Möglichkeit ihr Recht zu ge- 
währen, so habe er, da der Bat auf seiner Klage bestehe, dem 
Grafen Eberhard zu Solms als dem Landdrosten von Westfalen 
befohlen, „die Versehung zu thun, dafs Euch zu Werl auf Euer 
oder Euer Abgeordneten Ansuchen und Klagen gegen gedachten 
Kerssenbroch als wohl in puncto der Verstrickung, wie auch 
in Sachen der Inskription und Ersuchung der Apologie Becht 
gedeihen und widerfahren soll dergestalt, dafs Ihr Euch keiner 
rechtlichen Verweigerung, und gemeldeter Kerssenbroch sich 
keiner rechtlichen Defension werde zu beklagen haben.* 

Mit welcher Genugthuung man in Münster diese Erklärung 
aufnahm, zeigt sich am deutlichsten darin, dafs sich der Bat 
nun doch trotz aller vorher beigebrachten Verhinderungsgründe 
zu einer abermaligen Gesandtschaft nach Köln entschlofs. Zur 
üebemahme derselben wurden in Gemeinschaft mit dem Syndikus 
Meinhard Dietarth die beiden Batsherren Hilbrand Ploenies und 
Heinrich Corler bestimmt. Sie sollten mit der kurfürstlichen 
Begierung über die Einzelheiten des einzuschlagenden Verfahrens 
unterhandeln und waren an eine feste Instruktion gebunden'. 



^) Kopie ebendas. 

') Konzept des Beglaabigungsschreibens an den Kurf&nten vom 
12. Oktober ebendas. 
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Am 18. Oktober trafeo sie in Köln ein^ fanden jedoch den 
Knrf&rsten, der sich gerade in Brühl aufhielt, nicht anwesend. 
Sie überlieferten ihr Beglaubigungsschreiben dem Haushofmeister, 
der übernommen hatte, es seinem Herrn zuzustellen, und folgten 
demselben noch am 19. Oktober in die kurfürstliche Besidenz. 
Aber auch hier wurden sie zur Werbung nicht zugelassen. Der 
Kurfürst hatte ihr Schreiben zwar gelesen, es aber sofort seinen 
Bäten nach Köln gesandt, um deren Ansicht, nachdem sie den 
weiteren Zweck der Botschaft gehört, zu erkunden und darauf- 
hin erst seine Entschliefsung zu treffen. Am 20. Oktober mel- 
deten sich die Abgeordneten bei dem Kanzler in Köln, erhielten 
Audienz und gewannen im allgemeinen die üeberzeugung, dafs 
es der Kurfürst „nunmehr bei vorigem Bescheide, Erklärung 
und Eröfihung des Bechtes wohl bewenden lassen werde.^ Doch 
als sie die speziellen Wünsche Münsters zu erkennen gaben, die 
in dem Schreiben an den Kurfürsten nicht aufgenommen waren, 
wurden sie abermals damit hingehalten, man müsse erst die 
Meinung des Herrn darüber hören. Nur in Bezug auf die Bück- 
lieferung der den Prozefs betreffenden, früher eingeschickten 
Bücher und Akten zeigte sich der Kanzler entgegenkommend, 
entschuldigte das Versäumnis und fügte bei, es werde an der 
Wiedererstattung „keinen Mangel^ haben. Dennoch erledigte 
sich die Sache rascher, als es zunächst den Anschein hatte. Der 
Kanzler war in Brühl gewesen, und von dort traf am 23. Ok- 
tober der definitive Bescheid ein, den der Syndikus am folgenden 
Tage nach Münster übermittelte. Der Kurfürst, schrieb er, be- 
harre bei seinem Beschlüsse; und habe nun auch „die Bücher, 
beide iuris consilia, Gegenbericht und libellum^ zurückgestellt. 
„Ich habe,*' fährt Dietarth fort, „vertrauterweise und ganz 
geheim den Inhalt des Schreibens an den Herrn Landdrosten in 
Erfahrung gebracht, wie ich ihn also auch noch zur Zeit e. 1. 
u. g. dergestalt vertraulich vermelde.^ Danach sei die Visitation 
der Bibliothek Kerss.'s ganz so zu befehlen, wie es der Bat wünsche; 
der Bektor solle aufserdem durch Bürgschaft oder Eid Oewähr 



^) Das Folgende nach zwei Briefen der Gesandten an den Rat vom 
21. und 24. Oktober (Originale ebendas.). 
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leisten, dafs er nicht entweichen wolle, bis der Prozefs zn Ende 
sei. Daran anknüpfend stellt es der Syndikus anheim, „ob nicht 
das Schreiben an den Landdrosten propter Visitationen! biblio- 
thecae förderlichst abzufertigen, damit der Bektor nicht gewarnt, 
die Apologie nicht versteckt werde, wie denn in dem Falle wohl 
zu besorgen, er möchte vielleicht allbereits gewarnt sein, dieweil 
er seine patronos et fautores hätte und dieweil an der Probation 
der gesetzten Schmähworte viel gelegen seL^ Mündlich werde 
der Bat alles genauer erfahren. 
GntMhtifeiie Die landesherrliche Genehmigung war somit in vollem 

Jr^'siifneidlr ^*^^® ertoüt, dom Bechte sollte sein Lauf gelassen werden. 
an den Bat Zuuächst sotzto sich jodoch der Bat noch einmal mit dem Li- 
Not. 1879. ^eutiaton Johann Schneider zu Osnabrück in Verbindung, um 
von diesem ein Gutachten über einige Punkte zu erlangen, die vor 
Erhebung der peinlichen Anklage noch erwägungswert schienen. 
Die Batschläge, die der Lizentiat am 12. November erteilte, 
liegen uns noch vor^ Sie empfehlen zunächst^ sich genau zu 
vergewissem, wie das Gericht beschaffen sei und von wem es 
bestellt werde, damit der Beklagte nicht etwa „exceptio incom- 
petentiae, da in dem etwas versehen, ad impediendum processum 
erschöpfen möge.^ Dann machen sie darauf aufioaerksam, dafs 
dem Bektor auf Antrag des Bates von der zuständigen Obrig- 
keit der peinliche Bechtstag mit vorhergehender Citation und 
Ladung und mit Einräumung der gewöhnlichen Frist früh genug 
angesagt werden müsse. Wichtig w&re weiter die Frage, ob 
sofort nach Einlieferung der Klageschrift auf Kerss.'8 Verhaf- 
tung zu dringen sei. Bechtlich werde die B[aft ohne vorherige 
genaue Untersuchung, durch die aber wieder Verzögerung ein- 
trete, kaum verhängt werden dürfen; auch sei zu bedenken, dals 
dadurch die Ansprüche des Bektors auf Schadenersatz, wenn der 
Bat nicht alle seine Anschuldigungen erhärte, nur erheblich 
gesteigert würden. Sollte, was wahrscheinlicher, für Eerss. auf 
Sicherstellung seiner Person durch Bürgschaft oder Eid erkannt 
werden, so möge der Bat beizeiten an die Leistung der (Jagen- 
kaution denken und überhaupt darauf Bedacht nehmen, schon 
beim ersten Termine seine Sache nicht nur durch den Syndikus 



^) Orig. des Schreibens ebendas. 
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und die neben ihm dazu abgeordneten Bürger vertreten zn lassen, 
sondern anfserdem noch durch einen „ansehnlichen Beistand.^ 
Schliefslich stellt Schneider, dem Begehren des Bates entspre- 
chend, sich selber dafür zur Verfügung. 

Der Bat handelte diesem Gutachten gemäfs. Er liefs bei ^^ ^^ ^^ 
dem Landdrosten Ton Westfalen um die Aufnahme einer Ge- J*"*» lwV 
sandtschaft anhalten und schickte mit einer Instruktion vom droBt«]i ron 
4. Dezember* den Syndikus Meinhard Dietarth und den Kam- De«* 1*579^**' 
merer Heinrich Corler nach Arnsberg ab. Sie sollten zuförderst 
dem Grafen zu Solms ein Schreiben des Kurfürsten von KGln 
überbringen, das dieser verschlossen einem Briefe an die Stadt 
beigelegt hatte, und soUten um Mitteilung des Inhaltes desselben 
bitten. Zur Sache sollten sie erklären, dafs die Münstersche 
Obrigkeit „aus sonderlichen bedenklichen Ursachen^ nicht weiter 
auf der Visitation der Bibliothek des Bektors bestehe, sondern 
dem Grafen anheimgestellt sein lasse, „was desfalls ex officio 
per modum inquisitionis aufserhalb eines erb. Bats Suchen com- 
mittiert sein möchte." Weiter waren sie bevollmächtigt, jede 
geforderte Kaution zu bieten, wenn Kerss. in Haft gebracht 
wurde, geschähe das aber nicht, darauf zu bestehen, dafs der 
Sektor „Sicherung seiner Person bis zum angesetzten Bechtstag 
praestiere.^ „Zu welchem Ende im Falle der Not, da es in 
Ueberzuversicht also gefordert werden soll, sie unserer Stadt 
Bürger Jurrien Baggel oder Johann Holscher bis zu dem be- 
stimmten Bechtstage und weiterem Bescheide daselbst zur Gegen- 
haftung einstellen und verlassen sollen." Endlich lautete ihr 
Auftrag dahin, für beide Parteien „vermöge des Ortes recht- 
lichem Gebrauche" die Anberaumung eines Gerichtstages zu 
erwirken. 

Die in Arnsberg gepflogenen Verhandlungen kennen wir. 
im einzelnen nicht. Die von der Stadt eingereichte Klageschrift * 
forderte strengste Bestrafung. In engem Anschlüsse an das erste 
Marburger Bechtsgutachten vom Dezember 1574 stellte sie noch 
einmal die Gründe zusammen, weshalb gegen Kerss. schon im 
Februar 1575 „criminaliter ad aliquam poenam corporalem. 



*) Original derselben ebendas. — *) Konzept derselben ebenda«« 
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maxime tot concurrentibus delictis^ hätte verfahren werden 
dürfen, betont, wie man aus Gnade davon Abstand nahm, wie 
man sich mit dem geleisteten Widerrufe, dem ürfehdeschwure 
und der Yerhängung einer Geldstrafe begnügte. Schon allein 
mit der Abfassung und Verbreitung der Apologie, fährt sie fort, 
in der fast alle widerrufenen Behauptungen aufrechterhalten und 
aufs neue ausgesprengt worden seien, habe sich der Beklagte 
eines Meineids schuldig gemacht, und weitere Schuld des Mein- 
eids habe er auf sich geladen, indem er seine vermeintliche 
Schutzschrift, der Urfehde zum Trotz, in die beleidigendste und 
schmähendste Form kleidete, an der jedermann erkenne, dafs 
sich der Bektor damit an seinen Gegnern für die erlittene Blaft 
habe rächen wollen. So beantrage der Bat nun alle im Bechte 
vorgesehenen schärfsten Strafen gegen Eerss. als gegen einen 
Fälscher und doppelt Meineidigen, dessen Schuld noch dadurch 
erhöht werde, dafs er sich mehrfach gegen eine Obrigkeit ver- 
gangen habe, der er durch Eid verpflichtet sei. 
oftnBtige Stirn- Wärc der Prozefs auf Grund dieser Anklage wirklich zur 

^\TK6\ni- Durchführung gekommen, so ist kaum zweifelhaft, dafs er für 
sehen Biten. Eerss. die schlimmsteu Folgen nach sich gezogen haben würde. 
Denn eine grofse Schuld des Bektors war nicht abzuleugnen, 
und höchstens mildernde Umstände hätten ihn zur Abwendung 
der empfindlichsten Strafe zugebilligt werden können. Dafs es 
nicht zum Aeufsersten kam, verdankte Eerss. allein der Für- 
sprache, die ihm von einer jetzt nicht mehr nachweisbaren Seite 
zu teil wurde und die ihren Einflufs schon in Eöln beim Eur- 
fürsten und dessen Bäten gezeigt hatte. Ob sich vielleicht das 
Münstersche Domkapitel zu schützenden Schritten entschlofs? 
Wir wissen es nicht. Jedenfalls aber wurde der Bektor zunächst 
gewarnt, und darauf ist es gewifs zurückzuführen, dafs er Exem- 
plare seiner Apologie noch rechtzeitig verbrennen konntet Eb 
wird uns berichtet, dafs er aufser seiner Schutzschrift in Werl 
auch noch lateinische Schmähverse verfafste, die sogenannte 
„Noctaa'^, in der er die Münsterschen Batsherren mit grofsen 



') Die Thatoache, dafs er verbrannte, was er zu seiner Yerteidignng^ 
zu schreiben angefangen hatte, erhellt aus der gleich zu erwähnenden Ur- 
kunde über den gütlichen Vergleich Yom 9. Januar 1580. 
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Banbyögeln, sich selbst mit einer Eule verglich, und deren 
Anfang lautete : 

,,Noctna snm, fateor, qnaerens alimenta volatn 

Nocturne etc."* 
Doch hat sich yon diesem Gedichte bis heute keine weitere Spur 
auffinden lassen. Dem Bäte scheint es nicht zur Kenntnis ge- 
kommen zu sein; sonst wäre es wohl sicher in den Oerichts- 
akten nicht unerwähnt geblieben. 

Gerade die ernstliche Gefahr, in der Kerss. schwebte, wird vergwciit- 
seine Gönner veranlafst haben, sich um so nachdrücklicher zu rJ^T^^^^jT 
seinen Gunsten zu verwenden. Wie früher in Köln, so fanden dm. 1579. 
sie auch in Arnsberg williges Gehör. Sie gewannen den Land- 
drosten für ihren Zweck ; es sollte der Versuch gemacht werden, 
die ganze Angelegenheit durch einen gütlichen Vergleich zu Ende 
zu führen. Die Anregung dazu wurde am 9. Dezember den 
Münsterschen Gesandten durch den Grafen zu Solms unter- 
breitet. Wiewohl der Landdrost, heifst es in dem aufgenom- 
menen Protokolle ^ willig sei, in allem der kurfürstlichen Be- 
fehlsschrift zu gehorchen, so habe er den Abgeordneten der 
Stadt doch vorgeschlagen, „ob nicht, allerhand Weitläufigkeit, 
vorwitzige Nachforschung, Nachrede, Ausbreitung und ungleiches 
Urteil oder Geschwätz, welches aus öfTentlichen peinlichen Ge- 
richtshandlungen eines jeden Affection nach oftmals entstehe, 
zu vermeiden, dienlicher, ratsamer und glimpflicher sein möchte, 
den peinlichen Prozefs gegen M. Hermann Kerssenbroch als einen 
alten, gelehrten und um die Jugend zu Münster und an anderen 
Orten wohlverdienten Mann nicht vorzunehmen, sondern diesen 
Mifsverstand durch andere gütliche und milde Wege ohne alle 
Weitläufigkeit hin- und beilegen zu lassen, so dafs heute, Mitt- 
woch, über acht Tage gegen Abend ein ehrbarer Bat der Stadt 
Münster einen oder mehrere Gesandte zu Werl ankommen und 
dem Bichter daselbst anzeigen liefse, ob ein ehrbarer Bat nach- 
folgenden Vorschlag bewilligen könnte oder nicht ; nämlich dafs 
durch den Bichter und meines gnädigsten Herrn Bäte, zu Werl 
sefshaftig, auf denselben Tag samt eines ehrbaren Bats Gesandten 



*) Vgl. M. Eöchell a. a. 0. S. 68 f. 

*) Kopie desselben im Stadtarchive zu Münster a. a, 0, 

IG 
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M. Hermann Kerssenbroch vorbeschieden und ihm unter anderem 
angezeigt werden möge, dafs er sich erklären solle, ob er auch 
willig und geneigt wäre, die geklagte Apologie, da er sie hätte 
oder wüfste, hervorzubriDgen und zerreifsen zu lassen, auch da 
einige Abschriften davon an anderen Orten seines Wissens vor- 
handen wären, dieselbigen auch förderlichst bei der Hand zu 
bringen und supprimieren zu helfen, mit Erklärung und eid- 
haftigem Gelübde, dafs er einen ehrbaren Rat, auch die gemeine 
Bürgerschaft der Stadt Münster an ihren Ämtern, JSegiemng, 
Personen oder sonst nicht zu schmähen wüfste noch zu schmähen 
bedacht, sondern sich solches schmählichen Anzapfens und des 
Publizierens, Ausbreitens, Ausschreibens oder Drückens gedachter 
Apologie gänzlich zu enthalten willig wäre, dergestalt dafs er, 
falls er den Gegensinn thun würde, selbst verwillige, dafs er 
dann unverzüglich handfest gemacht oder verstrickt und zu ge- 
bührlicher Strafe angehalten werden möchte. Da nun solcher 
Vorschlag einem ehrbaren Bäte der Stadt Münster gefällig und 
die Gesandten sich dessen erklären und Kerssenbroch auch dieses 
unweigerlich bewilligen und thun würde, so könnte darüber 
Schein und Beweis verfertigt werden und also dieser Mifsver- 
stand ohne alle Weitläufigkeit und Ehrverletzung hin- und bei- 
gelegt sein und bleiben. Wenn aber der eine oder andere Teil 
dieses abschlagen würde, so soll alsbald dem kurfürstlichen Be- 
fehle mit der Kaution, Ernennung eines Gerichtstages und sonst 
nachgesetzt und durch diesen Vorschlag, da er beiderseits nicht 
angenommen, keinem Teile sein Becht geschmälert werden.** 
B«giiuciitiing Die Gesandten hatten keine Vollmacht, einen derartigen 

dw Jdenulfn- -^^^trag ZU bewilligen. Sie übermittelten ihn nach Münster, und 
tiaten Schneider der dortige Bat, der im Grunde einem Vergleiche abgeneigt war, 
Dei. 1579. schickte ihu alsbald zur Begutachtung weiter an den Lizentiaten 
Johann Schneider in Osnabrück. Schon am 14. Dezember traf 
von diesem eine ausführliche Antwort ein^ Zunächst giebt er 
darin seinem Urteile über das Schreiben des Kurfürsten an den 
Landdrosten Ausdruck. Aus dessen Inhalte sei zu erkennen, 
„dafs der Beklagte zu Hofe seine fautores müsse gehabt haben.** 
Wenn nun der Bat unverändert an seiner Meinung festhalten 



'} Oiig. derselben ebendas. 
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und den Prozefs in der vom Kurfürsten angeordneten Form zur 
Dnrchf&hrung bringen wollet so wäre zn besorgen, „dafs ihm 
solches nicht allein verdriefslich fallen, sondern auch viel Zeit 
und Unkosten darauf ergehen werde; derhalben denn wohl zu 
wünschen, dafs der Sache ein anderer, schleunigerer Weg in 
mehr Zuneigung, als verspürt, erhalten und gegeben hätte mögen 
werden.^ Den Vermittlungsvorschlag und die Frage anlangend, 
ob unbeschadet der Ehre des Bates darauf einzugehen sei, so 
habe es zwar zunächst den Anschein, als ob die zugemutete 
Yergleichung mit nichten angenommen werden dürfe; denn im 
gemeinen Bechte stehe geschrieben: si quis super iniuria sua 
sponte transigat, tali casu transigentem infamiam non evitare 
per regulam, quod transigens crimen quodammodo fateri vide- 
atur. Hier liege jedoch die Sache anders. Da nämlich in diesem 
Falle ein Vergleich nicht aus eigenem Antriebe des Bates ver- 
sucht, sondern „mit Gutachten, Autorität und Beliebung der 
Obrigkeit" ins Werk gesetzt werden solle, „so hätte es wohl 
das Ansehen, dafs solches de iure, ohne Verletzung der Ehre 
und des Glimpfes geschehen möchte." Der Bat selbst müsse 
wissen, ob er sich durch die Erfüllung der vorgeschlagenen Be- 
dingungen befriedigt fühlen könne. „Für meine Einfalt aber," 
fährt dann Schneider fort, „möchte ich erachten, dafs der Be- 
klagte Eerssenbroch alles dasselbe, was er sich dergestalt obli- 
gieren sollte, leichtlich zu praestieren hätte, und zwar eben das- 
selbe im Bechte ohnedem schuldig, wenn er gleich keine in- 
iuriam bereits committiert." Damit sei dem Bäte wenig oder 
nichts gedient; er möge deshalb erwägen, „ob nicht, da der Weg 
gütlicher Handlang soU getroffen werden, dafs die Mittel etwas 
geschärft und Eerssenbroch eine ansehnliche Abbittung und 
Bevokation ausgegossener atrocer Injurien daneben und was 
sonst weiter zu ponderieren zu thun verhaftet sein soll." End- 
lich sagt der Lizentiat dem Bäte zu, falls der Gerichtstag seinen 
Fortgang nehme, nach dem 6. Januar 1580 persönlich auf dem- 
selben erscheinen zu wollen. 



') Im Briefe: „Do nun ein ... radt der bevelichschrift nach nnTor- 
enderter meinnng iren procefs also und vast widder die art und form pein- 
licher rechtfertigung anstellen und ausüben solte . . ." 

16' 
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Der Bfti atimmt Der MüHstersche Stadtrat war nunmehr vor die wichtige 

^*««IX'*"!' ^^»^^^ gestellt, eine endgültige Erklärung abzugeben. Der 
von dem Landdrosten empfohlene Termin des 16. Dezember für 
die gütliche Verhandlung konnte ohnehin schon nicht mehr ein- 
gehalten werden. So wenig erwünscht ein Vergleich auch sein 
mochte, man durfte ihn nicht einfach von der Hand weisen, 
denn die Anregung dazu war schliefslich doch von dem Kur- 
fürsten von Köln und dessen Bäten erfolgt, die leicht entschei- 
dend auf den Gang des Prozesses einwirken konnten, und die 
sich schon jetzt — was ja auch Johann Schneider noch einmal 
besonders betonte — für eine dem Angeklagten möglichst gün- 
stige Form des Verfahrens entschlossen gezeigt hatten. Doch 
war schon etwas erreicht, wenn der Bat wenigstens Zeit gewann, 
um die von dem Lizentiaten in Osnabrück befürwortete Schär- 
fung der Mittel in Betracht zu ziehen und durchzusetzen. Durch 
diese Erwägung war die Antwort eingegeben, die der Bat am 
15. Dezember auf die Anfrage vom 9. erteilte ^ Angesichts der 
„ganz groben, geschwinden, atrocissime gegen Gott, Ehre, ge- 
meines geschriebenes Becht, Billigkeit und offenkundige Wahr- 
heit^ geschehenen Beschimpfungen und Injurien, führt er aus, 
trage er „hohes und beschwerliches Bedenken, von der pein- 
lichen Anklage einen Abstand zu thun.^ So bitte er denn zu- 
vörderst, „dafs beständige Kaution vom gemeldeten Kerssenbroch 
alsbald bis zu dem folgenden peinlichen Gerichtstage wirklich 
genommen und ihm auch alsbald ein peinlicher Bechts- und 
Pflichttag . . . bestimmt und nach des Gerichts Gebrauch genug- 
sam intimiert und angekündigt werden möge.^ Die Festsetzung 
des Termins dafür bleibe dem Wohlgefallen des Landdrosten 
anheimgestellt. Weiter aber solle es, „wiewohl es hoch bedenk- 
lich," dem Bäte „nicht zuwider" sein, dafs an einem früheren 
Tage dem gethanen Vorschlage gemäfs, wenn nur der Bektor 
selbst es begehren wolle, mit dem in Werl persönlich anwesenden 
Landdrosten und den kurkölnischen Bäten über Kerss.'s Be- 
kenntnis und Bevokation verhandelt werde, alles zu Ehren und 
Gefallen des Kurfürsten und des Grafen zu Solms. Beständen 
die Bäte noch inmier auf ihrem früheren Wunsche zur Ver- 



^) Kopie derselben ebendas. 
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mittelung, so möge das der Münsterschen Obrigkeit durch ihre 
jetzigen Gesandten angezeigt werden; sie wolle alsdann zn dem 
bestimmten Tage noch besondere Bevollmächtigte abordnen. 

Infolge dieser Zustimmungserklärung ergingon von Arns- Der Rechut^g 
berg nach Werl die nötigen Anweisungen, und schon am 17. j^'j^^", ^^ 
Dezember ernannten Kichter und Schöffen des dortigen kurfürst- feetgesetet. 
liehen weltlichen Gerichtes in der schwebenden Sache einen 
peinlichen Bechtstag auf den 9. Januar 1580, doch mit dem 
Vorbehalte, dafs die Abgesandten des Bates bereits am Abend 
des 7. Januar in Werl eintreffen und am nächsten Tage eine 
Schlichtung in Güte versuchen sollten *. Nicht minder schnell 
handelte in einer Beziehung der Stadtrat in Münster. Bisher 
hatte er die Wahrnehmung seines Interesses dem Syndikus Mein- 
hard Dietarth und dem Kämmerer Heinrich Corler anvertraut; 
jetzt gesellte er ihnen durch Urkunde vom 18. Dezember* als 
seine Vertreter den Prokurator am geistlichen Gerichte Johann 
Missinck, den Freigrafen Johann Eerckerinck, den Stadtsekretär 
Johann Pagenstecker und den Notar Abraham Bedeker weiter 
hinzu. Das Beglaubigungsschreiben thut des gütlichen Ver- 
gleiches mit keinem Worte Erwähnung, es erteilt den genannten 
Sachwaltern dagegen die unbedingteste Vollmacht, im Namen 
der Stadt in Werl „nach peinlicher Klage Art und Eigenschaft" 
gegen den Sektor zu verfahren und „den Krieg Bechtens zu 
befestigen. " Der Bat behielt sich also seine letzten Entschlies- 
sungen über die Bedingungen eines friedlichen Austrages 
noch vor. 

Es war vorauszusehen, dafs Kerss. sich willig allen An- 
ordnungen fügen würde, die offenbar — wohl kaum ohne sein 
Wünschen und Mitwissen — zu seinen Gunsten getroffen waren, 
dafs er vermittelst geforderten Eides sein Erscheinen bei der 
gerichtlichen Verhandlung verbürgte und sich von vornherein 
bereit erklärte, mit Anerkennung seiner Schuld auch seinerseits 
ein gütliches Abkommen zu beantragen. Nachdem der Bat davon 
in aller Form verständigt war, konnte dieser nicht umhin, seine 
Zusage zu erfüllen. Aber erst ganz kurz vor dem angesetzten 



') Orig. der Yorladimg an den Rat ebendas. — ') Orig. ebendas. 
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Termine, erst am 5. Januar 1580, erliefs er die Instruktion^, 
die ffir die Vereinbamng mafsgebend sein sollte. Zn seinen 
Bevollmächtigten bestimmte er für diesen speziellen Fall den 
BUrgermeister Heinrich Yenth, den Syndikus Meinhard Dietarth, 
die Batsherren Johann Bischopinck zn Hacklenbnrg, Hilbrand 
Plonies, Johann Averhagen, Heinrich Corler und Everwin Steve- 
ninck zu Brok, den Oldermann Christian Wedenhove und die 
Meisterleute Heinrich Dreyer und Arndt von Juelich. Wir sehoi, 
dafs er jetzt seine Vertreter auch aus den Kreisen der Erbmänner 
und der Gildegenossen gewählt hat, und wir werden sogleich 
erfahren, wie er dem Rate des Bechtsgelehrten in Osnabrück 
auch in Bezug auf die Erhöhung seiner Forderungen ffir einen 
Vergleich gefolgt ist*. 
oAtiieker Am 9. Jauuar 1580 kam es, wie festgesetzt, zu den end- 

j^J]|J^'*j^ gültigen Verhandlungen. Der Landdrost selbst* war in Werl 
eingetrofTen. Als kurfürstlich Kölnisch- Westfälische Räte fun- 
gierten neben ihm der Komtur der Deutschordens-Ballei West- 
falen Nevelinck von der Recke, der Drost zu Balve Hermann 
von Hatzfeld, der OfBzial zu Werl Georg Jacobi, die dortigen 
Lizentiaten Christian und Gerhard Kleinsoi^en, der dortige Drost 
Hermann von Hatzfeld und der dortige Richter Johann Ramm. 
Kerss. war mit zweien seiner Freunde als Zeugen erschienen, mit 
Friedrich von Schafhausen, Propst zu Scheda, und mit Gerhard 
Pentlinck. Die Münsterschen Gesandten brachten zuerst ihre 
Klage vor. Darauf habe, so lautet es im Recesse, „Kerssenbroch 
erstlich unterthänig und dienstlich gebeten, ihm in diesem seinem 



') Orig. ebendas. — '^) Es ist überflüssig, den WorÜaat der In- 
stmktion hier anzuführen. In allen Hauptsachen ist er bei der schliefs- 
liehen Formalierang des Recesses vom 9. Janaar beibehalten. Im übrigen 
▼ergl. die folgenden Anmerkungen. 

'') Das Folgende nach dem Recesse (Orig. desselben im Stadtarchive 
zu Münster a. a. 0., inkorrekter Abdruck im i, Wochenblatt hrsgeg. von 
L. Trofs [Hamm 1824] S. 59 ff.). — Nach allen erwähnten aktenm&fsigen 
Belegen ist die Erz&hlung von einer Gefangenschaft Eer88.'s und von seiner 
unter Mitwirkung der Werler Bürgerschaft veranstalteten heimlichen Flucht 
als durchaus grundlos zu verwerfen, eine Erz&hlung, die sich bis in die 
neueste Zeit hinein erhalten hat, zuletzt in der oben S. 219 Anm. 1 an- 
gegebenen Literatur. 
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Alter diese hochbeschwerliche und nnverhoflte Anklage sonder- 
lich in Betrachtung seiner vorigen vieljährigen getrenen Dienste 
gfinstiglich zn erlassen. Danach aber und anf ferneres Anhalten 
hat er sich erklärt, dafs er sich nicht zu erinnern wisse, dafs 
er die Apologie in solcher Gestalt, wie sie vorgebraclit und darin 
die ausgezogenen scharfen Worte, durchaus gesetzt und ge- 
schrieben haben soll, sonderlich weil er dasjenige, so er hier- 
bevor zu seiner wahrhaften Defension zu schreiben angefangen 
oder deliniert, vor guter Zeit selbst verbrannt und in dem Ge- 
dächtnis nicht behalten. Und weil er sich gleichwohl erinnere, 
dafs er aus hitzigem Gemüte und übel besonnener Eile und 
Hastigkeit, Zorn und unordentlicher Bewegnis solche seine ver- 
hoffte Defension zu scharf und hart zu schreiben vorgenommen 
und daran zu viel gethan^, so habe er niemals in seinen Sinn 
und Gemüt kommen lassen, dafs er dieselbe dermafsen publi- 
zieren und ausbreiten wolle, sondern er habe vielmehr dieselbe 
verbrannt, und hat dienstlich und fleifsig gebeten, dafs ihm 
von einem ehrbaren Kate und ihren Eonsorten in Erwägung ob- 
erzählter Ursachen alles, was er hierin zu viel gethan, günstig- 
lich verziehen und vergeben werden möge*, sonderlich weil er 
dieses Skriptum nicht perfiziert noch publiziert, sondern viel- 
mehr verbrannt, und selbst nicht habe noch bei anderen wisse; 
und da es in seine Wissenschaft käme, dafs es bei anderen vor- 
handen, dafs er solches besten Fleifses und Vermögens anstund 
an sich bringen, supprimieren und vemichtigen soll und will, 
wie er solches alles für sich und seine Erben mit seinem leib- 
lichen Eide zu halten sich obligiert, verpflichtet und verbunden; 
ingleichen dafs er, dasselbige oder irgend was Injuriöses gegen 
einen ehrbaren Bat der Stadt Münster oder ihre Angehörigen 



^) Hinter „Bewegnis^ hat die Instroktion die Worte: „und Affection 
die yermeinte Apologiam geschrieben nnd die darin begriffenen Schmähe- 
worte aUenthalben, wie die Namen haben mögen und darin zn ersehen 
und begriffen seien, mit Unfügen und wider Recht ausgegossen und daran 
zu viel gothan habe.^ 

') In dem ursprünglichen Vorschlage des Landdrosten ist eine solche 
feierliche Abbitte nicht gefordert, wohl aber in der Instruktion des Bates 
infolge des Gutachtens aus Osnabrück. 
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ausgehen oder einigerlei Gestalt schriftlicli oder mUndlich divnl- 
gieren zu lassen, sich gänzlich enthalten wolle. Denn er wisse 
einen ehrbaren Bat der Stadt Münster an ihrem Stande, Ruhme, 
Ehren, Autorität, Administration und Offizien, auch ihre Bürger- 
meister, Bats verwandte, Erbmänner, Syndikus^ und Glieder, 
Older- und Meisterleute samt und besonders, auch einen jeden 
von ihnen in specie, nichts B((ses oder ünglimpfliches zu zeihen 
noch zu schmähen, sondern er könne und möge anders nicht, 
denn von einem ehrlichen, wohlberühmten Magistrat und ehr- 
baren, frommen Leuten sagen, wie er auch femer zu thun willig 
und sich schuldig erkenne. Weil nun gemeldeter M. Hermannus 
Eerssenbroch sich dergestalt erklärt, erboten und obligiert, auch 
im Falle der Nichthaltung in Kraft Yorgethanen Eides bewilligt^ 
dafs er dann unverzüglich gefänglich verstrickt, pro convicto et 
condemnato gehalten und gebührliche Strafe gegen ihn exequiert 
werden möge, und wohlgedachter mein gnädiger Herr Landdrost 
und andere Bäte anstatt höchstgemeldeter kurfürstlicher Gnaden 
anders nicht ermessen noch erachten können, denn dafs hiermit 
ein ehrbarer Bat der Stadt Münster und ihre Angehörigen respec- 
tive an Ehre und Glimpf nicht verletzt oder verkleinert, sondern 
dafs derselben Ehre, Glimpf und guter Name und Leumund 
damit genugsam erhalten und verteidigt ^ so haben darauf die 
Verordneten eines ehrbaren Bats der Stadt Münster sich von 
wegen desselbigen Bates und gemeiner Stadt Münster erklärt, 
dafs sie wohlgedachtem Herrn Kurfürsten und wohlgemeldetem 
Herrn Landdrosten und kurfürstlichen Bäten zu unterthänigsten 
und unterthänigen Ehren und Gefallen die vorgenommene pein- 
liche Schmäheklage gegen gemeldeten Kerssenbroch nicht prose- 
quieren wollen und fallen lassen; und sollen und wollen damit 
beide Teile dieser Irrung halber gütlich und endlich verglichen 
und vertragen sein und bleiben.' Dieser Becefs wurde von dem 
Landdrosten im Namen <)es Kurfürsten von Köln besi^elt; 



*) Die Bürgermeister, Erbm&nner und der Syndikus sind in der In- 
struktion nicht speciell genannt. 

*) Diese Stelle ist, offenbar infolge des Schneiderschen Rechtsgui- 
achtens, auch schon in die Instruktion mit übernommen worden. Im Yor- 
schlage des Landdrosten ist diese Sache nicht so starke betont. 
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Eerss. und seine beiden Zeugen sowie die s&mtlichen Abgeord- 
neten der Stadt Münster setzten znr Anerkennung der bindenden 
Gültigkeit ihre eigenhändige Namensunterschrift bei. 

Wenn der Bat einmal gegen seinen Willen gezwungen war, Gelinder AMf»u 
von der Durchführung des peinlichen Prozesses abzustehen, so ^^"^^*^ |[J^^ 
konnte er sich durch diese ihm gewordene Ehrenerklärung in MftneterTer- 
der Sache immerhin befriedigt fühlen. Er hatte wenigstens von ""^■•'* **"^ 
seinem Gegner eine feierliche Abbitte in aller Form erreicht, 
daneben seitens der kurfürstlichen Behörde die ausdrückliche 
Bestätigung, dafs er sich an seiner Ehre nichts vergeben habe. 
Er hatte die beiden Punkte auf Anraten seines Bechtsbeistandes 
in Osnabrück, der übrigens nicht, wie geplant, in Werl gegen- 
wärtig gewesen zu sein scheint, durchgesetzt, doch war er sonst 
nicht weiter über die Yergleichsbedingungen hinausgegangen, 
die schon der Landdrost als Grundlage fär die Vereinbarung 
aufgestellt hatte, dafs nämlich die Schmähschrift vernichtet 
werden und Kerss. von vornherein als verurteilt gelten sollte, 
wenn er noch einmal wider seinen Eid auf irgend eine Art be- 
leidigend gegen Münster und dessen Bewohner auftreten würde. 
Die Berechtigung der Stadt zu einer peinlichen Anklage war 
zwar als völlig begründet anerkannt, aber dem einflufsreichen 
Schutze gegenüber, den der Bektor von Köln erfuhr, hatte der 
Bat nicht einmal die Yerhängung einer angemessenen Strafe für 
die schweren Vergehen zu erlangen vermocht, deren Kerss. in 
der That doch schuldig befunden worden ist. Er hatte sich in 
der Hauptsache mit einer empfindlichen moralischen Demütigung 
seines Gegners begnügen müssen. Wir erfahren wenigstens nichts 
darüber, dafs Kerss. noch andere Verpflichtungen, darunter etwa 
die Zahlung einer Geldbufse, auferlegt worden seien '. Nur das 



') Die Kosten, die dem Rate ans seinem Verfahren gegen Kerss. 
erwuchsen, waren sehr beträchtlich. Ein Papier in der Sammelmappe im 
Stadtarchive tu Münster giebt an: „In sachen Herm. Kerssenbroch in yer- 
gangen 78 iare an allerley nnkost nthgelecht is 165 m. H sh. 3 ^.*' Vgl. 
dazu oben S. 231 Anm. 1. „In dussen jtzigen 79 iare is dat loste nngelt 
nthgelecht vergangen 15. Decembris dem vrigrayen na Amsberch, item dem 
grayen yan Solms gesant, is nthgelecht 607 m. 7 sh.** Die gleiche Snnmie 
der Auslagen f&r das Jahr 1579 führt die Grutamtsredmang an. 
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eine steht fest: in das Gebiet der Stadt Münster durfte Eerss. 
auch nach dem Vergleiche ohne besondere Erlaubnis nicht zurück- 
kehren. Wir sind darüber genauer unterrichtet. Schon im Juli 
1 580 war er in Münster gesehen worden. Der Bat erhielt Kennt* 
nis davon und beschlofs sofort, ihm ansagen zu lassen, „bei 
scheinender Sonne^ die Stadt zu räumen, wenn er der Gtefahr 
der Haft entgehen wolle. Es nützte nichts, dafs der Bektor 
dann nachträglich um freies Geleit bat. Es wurde ihm a1^[e* 
schlagen „wegen allerlei besorgter Gefahr und sonst der Gemüter 
Widerwärtigkeit" ^ Ein starker Beweis, wie heftig die Erbitte- 
rang gegen den langjährigen Mitbürger und Lehrer der Jugend 
gewesen sein mufs ! Am 1 5. Februar 1 58 1 kam Eerss. in einem 
Schreiben an die Obrigkeit auf seine Bitte zurücL Nicht dem 
Bäte zum Trotze oder Hohne, ftlhrt er an, sondern „allein un- 
bedächtig'' habe er im vergangenen Sommer die Stadt betreten; 
man möge sein damaliges Erscheinen seiner „Unwissenheit zu- 
schreiben und zu gute halten,'' das Gebot, das ihm, seinen Kin- 
dern und seiner ganzen Freundschaft „hOhnlich und ehrenrührig" 
sei, fallen lassen und ihm gestatten, zurückzukehren und aus- 
zurichten, was ohne seine persönliche Gegenwart nicht auszu- 
richten sei '. In demselben Sinne schrieb er gleichzeitig an die 
Older- und Meisterleute ^ und forderte sie zur Fürsprache aui^ 
indem er hervorhob, dafs bei seiner gütlichen Vereinigung mit 
dem Bäte auch Mitglieder der Gilden anwesend gewesen seien; 
er mahnte zur Berücksichtigung seiner früheren treuen Dienste. 
Aber auch dann erreichte er nicht viel. Für einen Monat wurde 
ihm freilich der Aufenthalt in Münster zugestanden, doch mit 
der ausdrücklichen Bedingung, dafs er sich der Veigünstigung 
würdig erzeige^; und als der Monat vergangen war und Eerss. 



') RatsprotokoU vom 29. Juli 1580. 

*) Orig. des Schreibens im Stadtarchiye su Münster XIY, 43. Nach 
der Namensnnterschrift finden sich die Verse: 

«Snpplicibns semper coelestia nuinina parennt. 

Nos, nos perpetno nnmina laesa premnnt. 
luppiter offensns placatnr saepe rogando, 
Hinc favor antiqaus, qni fuit ante, redit^ 
') Orig. ebendas. — *) RatsprotokoU vom 28. Febr. 1581 : «... jedoch, 
das ehr sick gleidiglich verhalte.** 
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beantragte, dafs ihm nmunelir die Stadt ftlr immer geö£Fhet sein 
möge, lehnte der Bat ab und gewährte nur einen zweiten Monat ^ 
Selbst noch im Jahre 1584 erlangte der Bektor nicht mehr als 
eine Frist von 14 Tagen f&r seine Anwesenheit, auch dann noch 
mit dem Znsatze, „dafs er sich bei Hanse verhalte'.^ Sonst 
scheint das gegen Eerss. wegen gröblicher Beleidigung nnd 
Schmähnng der Obrigkeit nnd wegen Bruches der geschworenen 
Drfehde eingeleitete Verfahren für den Angeklagten selbst ohne 
jeden änfseren Nachteil geblieben zn sein. Sei es nun, dafs 
man in unterrichteten Kreisen sein Aufkreten in der Apologie 
durch die rücksichtslose Behandlung, die er zuerst in Münster 
erfahren hatte, fQr hinlänglich erklärt und entschuldigt hielt, 
sei es, dafs der Schutz von Köln auch sonst zu seinen Gunsten 
nachwirkte; seine Stellung an der Spitze der Schule zu Werl 
blieb unerschüttert. Bis Ostern 1582 hat er die Anstalt weiter 
geleitet ; und wenn sich in ihm selber der Wunsch geregt haben 
sollte, trotz seines vorgerückten Alters noch einmal den Ort 
seiner Thätigkeit zu verändern und eine Stätte zu verlassen, 
mit der sich fQr ihn die Erinnerung an eine schwere Demüti- 
gung verband, so wurde diesem Wunsche im Sommer 1581 ent- 
gegengekommen, und zwar von einer Seite, die Zeugnis ablegt 
von dem ehrenvollen Bufe, in dem Eerss. als Schulmann und 
Gelehrter gestanden hat. Schon im August 1581 war Eerss. 
zum künftigen Bektor der Domschule zu Osnabrück ausersehen. 

Mit der Einführung der Beformation hatte sich in Osna- schuiyerbut- 
brück auch in den Unterrichtsverhältnissen ein bedeutsamer, ^"^"^^0^ 
schon längere Zeit vorbereiteter Umschwung vollzogen^. Die ibio—issi, 
katholische Domschule, die noch unter dem Bektorate des Chri- 
stian Sleibing in hohem Ansehen stand, geriet mehr und mehr 



') Rattprotokoll vom 10. April 1581 : „,., yerabschiedet, das er nach 
omganck der erster mooat darnach ein monat noch zu vergleiden und sunst 
nit stedich alhir noch zur zeit zu gestatten. ' 

') RatsprotokoU vom 9. M&rz 1584. 

') Ausffihrliche Nachrichten darüber geben Abhandlungen in den 
Programmen des Ratsgymnasiums zu Osnabrück von G. A. Hartmann 
(1861 u. 1865), von J. Ch. Strodtmann (1869), sowie ein Aufsatz von 
Fr. Bunge in der Festschrift des Ratsgymnasiums (1895); vgl. auch H. 
Iber im Programm des Gymnasium Carolinum zu Osnabrück (1889). 
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in Verfall, seitdem sich Sleibing im Jahre 1540 nach Witten- 
berg wandte nnd unfähige Nachfolger an seine Stelle getreten 
waren. Der Bat eröffnete 1 543 im Barfftfserkloster eine von ihm 
eingerichtete evangelische Schnle, deren Begründung durch das 
bereitwillige Entgegenkommen des Bischofs Franz ermöglicht 
war, nnd die sich so raschen Aufblühens und so allgemeinen 
Besuches zu erfreuen hatte, dafs schon am 4. April 1547 die 
Domherren klagend dem Bischöfe äufserten, sie hätten leiden 
müssen, „dafs durch Gründung einer neuen Schule die ihrige 
zu Grunde gegangen und öffentlich verboten sei, in den Dom 
zu gehen, die Kinder in ihre Schule zu schicken oder fremde 
Kleriker, die in ihre Schule geschickt würden, zu hausen \*^ 
Der Bischof blieb jedoch allen Klagen gegenüber unzugänglich, 
und erst als die allgemeinen politischen Verhältnisse in Deutsch- 
land es ihm ratsam machten, sich aller evangelisierenden Mafs- 
nahmen zu enthalten und sich dem Willen des Kaisers und des 
Papstes, an die sich das Domkapitel mit einer Eingabe vom 27. 
September 1 547 gewandt hatte, zu unterwerfen, fand die junge, 
blühende Anstalt ein jähes Ende. Sie ging zu Michaelis 1548 
ein. Ein vorher vereinbarter Vertrag besagte, dafs in Zukunft 
der Bat dem Kapitel seiner Schule halber keinen Eintrag mehr 
thun wolle und solle; das Kapitel werde dem nachzukommen 
wissen, was sich in Schulsachen gebühret Aber es dauerte 
geraume Zeit, ehe die Domschule sich wieder hob. An gutem 
Willen hat es das Kapitel, in erster Linie der Scholaster Her- 
mann Brawe, nicht fehlen lassen, aber man griff zunächst in der 
Wahl der Persönlichkeiten sowohl des Bektors wie der übrigen 
Lehrer fehl, und bessere Zeiten traten erst ein, als 1552 Chri- 
stian Sleibing durch Hermann Brawe abermals zur Leitung der 
Anstalt gewonnen worden war, trotzdem er sich mittlerweile ent- 
schieden dem Luthertume angeschlossen hatte. Schon seine Be- 
rufung läfst erkennen, wie ernstlich das Kapitel bestrebt gewesen 
ist, für die Domschule das Vertrauen der in ihrem überwiegen- 
den Teile evangelisch gesinnten Bevölkerung Osnabrücks zu er- 
halten. Noch deutlicher tritt in der Bestallungsurkunde für den 



') Siehe C. Stüye: Geschichte des HochstifU Osnabrück, Theil 2 
(Jena 1872) S. 105. — «) F. Runge a. a.O. S. 14. 
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neuen Sektor vom 4. Januar 1552 hervor, dafs es selbst an der 
Bereitwilligkeit zur Gewährung einer Simultanschule nicht ge- 
fehlt hat. „Soviel aber die Lehre belangt nach Gelegenheit 
gegenwärtiger Zeit," heilst es in der Abmachung^, „haben wir 
gedachtem Christiano neben unserem Dienste sodann Befehl 
gethan, dafs er frei, unverhindert soll lehren alles, was er mit 
guter conscientien vor Gott, der christlichen Gemeinde zu ver- 
antworten wisse, nämlich von dem hochwürdigen Sakramente des 
Altars nach Gottes Befehl, desgleichen von dem Ehestande, item 
den Artikeln justificationis nach Laut der Schrift, und so fort 
in anderen Artikeln christlicher Beligion, dazu ihm keine christ- 
liche Bücher sollen verboten sein ; jedoch nach Gelegenheit dieser 
Stadt und jetziger Zeit will man die Bücher M. Lutheri nicht 
gelesen haben." Den Schülern soll die Wahl ihres Bekenntnisses 
freistehen, jedoch soll der Bektor „einen von den Schulmeistern 
verordnen, der die Jugend zu Chore führe und daselbst respi- 
ziere, dafs sie keine Unlust anrichten, sondern fleifsig singen." 
Die Annahme und Entlassung der Lehrer bleibt dem alleinigen 
Ermessen des Rektors überlassen. 

Im ganzen wurde auch in den folgenden Jahren der Cha- 
rakter der Domschule als einer Simultananstalt gewahrt; doch 
lag es in der Natur der Sache, dafs das Kapitel in seiner Ge- 
samtheit zu Zeiten versuchte, die katholische Bichtung zur Herr- 
schaft zu bringen, Versuche, die dann sofort mit Gegenanstren- 
gungen des Bates beantwortet wurden. Ja, im Jahre 1570 hatte 
es noch einmal den Anschein, als ob es zum vollständigen Bruche 
und zur abermaligen Errichtung einer rein evangelischen Bats- 
schule kommen sollte; doch legte sich der Bischof Johann von 
Hoya ins Mittel, und es hatte bei der einen gemeinsamen 
Schule sein Bewenden*. Wenn auch gar manche der folgenden 
Lehrer sich zum Evangelium bekannten und den Schülern in 
ihrem Bekenntnisse kein Zwang auferlegt wurde, so mufste es 
doch dem Bäte verdächtig sein, dafs fortan immer nur Katho- 
liken die Leitung der Anstalt in die Hände bekamen, so 1570 



') Wiedergegeben schon von G. A. Hart mann im Programm 1861 
8. 26. — *) Vgl darfiber Fr. Bnnge a. a. 0. S. 16 ff. 
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Johann Mellenins, 1575 Hermann Capp ' und 1579 Lndolf Hane- 

mann. Noch reger aber mnfste sein Mifstranen werden, als er 
erfnhr, dafs das Kapitel mit Kerss. wegen Uebernahme des 
Bektorates in Unterhandlungen getreten war. Denn Eerss. war 
allgemein als eifriger Katholik bekannt, unter dem an der Mlin- 
sterschen Domschule die Einführung des Katechismus des Petras 
Canisius stattgefunden hatte ; und die Vermutung lag nahe, dab 
unter ihm die bisher in Osnabrück geübte Duldung zum guten 
Teile schwinden würde. Falls das Kapitel auf seiner Absicht 
bestand, den freilich bewährten Schulmann zu gewinnen, so han- 
delte es sich jetzt für den Bat darum, allen Einflufs aufzubieten, 
um die Vorteile und Bechte der Evangelischen zu wahren. 
TerbMdiangen Wir wisscu bcrcits, dafs Hermann Capp im Jahre 157B 

TL^^T' T sein Bektorat in Osnabrück mit dem in Paderborn vertauschte 

Uebernalime des 

Rektorats uud Kerss.'s Nachfolger am CoUegium Salentinianum wurde*. 
An seine Stelle trat in Osnabrück zunächst Ludolf Hanemann, 
der schon einmal (1566 — 1570) Bektor der Domschule gewesen 
war, sein Amt jedoch aus Mangel an Autorität hatte niederlegen 
müssen. Auch jetzt scheint es ihm mit der Disziplin nicht 
besser gegangen zu sein, denn schon im Sommer 1581 waren 
die Verhandlungen mit Kerss. eröffiiet. Wir kennen sie in ihren 
Anfängen nicht und wissen auch nicht, wie im einzelnen eine 
Verständigung zwischen Domkapitel und Bat zu stände gekommen 
ist. Das schliefsliche Besultat aber liegt uns in einer Denk- 
schrift vor, die das Kapitel der definitiven Anstellungsurkunde 
zu Orunde legte. Sie enthält die Punkte, auf welche hin mit 
dem zukünftigen Bektor zu unterhandeln sein soU^ Wenn in 
ihnen von vornherein der simultane Charakter der Schule wieder 
besonders betont ist, der bei der Annahme Hermann Gapp's 



in Osnabrtlck 
1581, 1582. 



') In dessen Anstellnngsnrkunde vom 9. Janaar 1575 (Staatsarchiv 
in Osnabrück, Repertor. YIII, Abschnitt 35, 2) findet sich sogar die Ver- 
pflichtung: „Es will auch der rector sampt seinen coUegen mit leben und 
lehr nach alter catholischer religion sich verhalten." 

«) S. oben S. 232. 

°) Es sind „Die verejnigte articulen mit dem rhade wegen der 
scholen'* im Staatsarchive zu Osnabrück a. a. 0. Sie decken sich in jeder 
Weise mit den in den Vertrag mit Kerss. aufgenommenen Bestimmungen. 
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ofiidiibar vennieden wurde, so kann das nur infolge des Drängens 
des Rates geschehen sein, der vielleicht anfs nene mit der Ein- 
richtung einer selbständigen evangelischen Anstalt drohte, und 
wenn weiter darin als Ziel bezeichnet wird, von dem Bäte nach- 
draddichen Schutz für die Aufrechterhaltung der Schulzucht zu 
erlangen, so haben wir darin die Gegenforderung zu erkennen, 
mit der das Kapitel an die Obrigkeit herantrat. Der Zustim- 
mung Eerss.'s zu allen Bedingungen ist das Kapitel schon sicher 
gewesen, als am 30. August 1581 der Vertragt in folgender 
Weise formuliert wurde: 

„Erstlich, dafs gemeldeter Magister Hermann von Kerssen- 
broch auf nächstkünftigen heiligen Ostern 82 die Osnabröcksche 
Domschule als der Bektor getreulich und mit Fleifs bedienen 
und zu sich sechs gute Kollaboratoren, die seinem Grewissen 
nach der Schale und der Jugend genugsam können vorsein, an- 
nehmen solle und wolle. 

Zum anderen : Dieweil allhier zu Osnabrück eine geraume 
Zeit beide, die alte catholische religio und Augsburgische con- 
fessio, in gutem Frieden und nachbarlicher Einigkeit zwischen 
geistlichem und weltlichem Stande gehalten worden, darum der 
Jugend und allen Studenten freisteht, zu welcher Kirche sie sich 
hieben und halten wollen, sollen sie darin vom rectore nicht 
mögen behindert oder abgehalten werden. 

Jedoch mag der Bektor in seiner Ankunft und wann die 
lectiones ihren Anfang nehmen, eine sichere Bichtigkeit machen 
mit der Studenten Kirchgang, dergestalt, dafs ein jeder nach 
der Pfarrkirche, darunter er wohnhaftig, gehen oder einem jeden 
frei sein soll, nach dem Dom sich zu verfügen. 

Auch ^ soll der Bektor nach einem guten Chormeister um- 
sehen und bestellen, so die Chorschüler im Dome dahin halte, 
dafs sie züchtig und still vor den Büchern, im Singen, guten 
Sitten und sonst der Gebühr sich erzeigen. 

Dazu soll der Bektor alle halbe Jalir nach seinem Ge- 
fallen bemächtigt sein, in der Kirche zu Unserer Lieben Frauen, 



') Konzept im Staatsarchive zu Osnabrück a.a.O., im Batsarchiye 57, 3. 
*) Dieser Satz fehlt in den , vereinigten Artikehi/ 



~ 256 — 

auch S. Katharinen, in jeder Kirche einen ex suis coUabora* 
toribns zu ordnen, der fleifsige Aufsicht der Jagend habe, dafs 
sie nicht Spazierengehen oder andere anordentliche, bübische 
Händel traktieren. 

Der Bektor soll Grammaticam Philippi zu lesen verordnen 
und dermafsen in lectionibas sacris sich verhalten, dafs er solches 
vor Gott and seinem Gewissen verantworten könne, damit femer 
in dieser Stadt christlicher Friede und Einigkeit fortan erhalten, 
auch der Jagend Gottesfarcht und alle Gottseligkeit so viel mög- 
lich eingebildet, das Absentieren von der Schale verhütet, die 
Jagend in guter Disziplin und Sitten, in Uebung der lateinischen 
Sprache sowohl publice als privatim fleifsig erzogen und also 
ein ernstlich Einsehen und Begiment durchaus in der Schale 
angerichtet und gehalten werden möge. 

Zudem soll der Bektor keine verdächtigen scripta oder 
cantiones zur Vermeidung alles Unverstands machen oder aus- 
gehen lassen. 

Item er soll alle Monat entweder publicas disputationes 
oder declamationes halten, zu welchen disputationibus beide, 
geistliche und weltliche Personen un verhindert ihren freien Ein- 
gang haben und vernehmen mögen, ob auch die Jugend zu- 
nehme und profiziere. 

Dagegen wohlgemeldete Herren des Domkapitels dem rec- 
tori für sich und seine coUaboratores zur Jahrbesoldung dritte- 
halb hundert gute, wohlgeltende Thaler ^ in zwei Terminen, als 
125 Thaler jedes halbe Jahr, unverzüglich verrichten und ab- 
finden lassen wollen; dazu dem rectori für seine Person und 
domesticis suis familiaribus verschafien eine freie Behausung. 
Daneben soll ein jeder Student ezceptis pauperibus alle halbe 
Jahr pro mercede scholastica insgemein dem rectori 2V9 Schill, 
und seinem lectori 2Vt Schill., aber quartani et tertiani, weil 
der weniger sein, sollen rectori 3 Schill, und lectori 3 Schill, 
geben und verrichten. 

Auch mag der Bector zur gewöhnlichen Zeit von der 
Jugend aufheben und geniefsen diese von alters hergebrachten 



^) Eerss.'s Vorgänger Hanemann erhielt nur ein (behalt von 200 
Thalem; vor ihm jedoch bezog Capp auch schon 250 Thaler. 
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Accidentalien der Schule, als zu Weihnachten einen Opferpfennig, 
Kirmes-, Mai- nnd Kantüenen-Pfennige ^ 

Es hat auch ein ehrwürdiges Domkapitel bei einem ehr- 
baren Bäte befördert, weil hierdurch der ganzen Gemeinheit, 
sonderlich aber den Handwerksleuten ein grofser Vorteil erstehen 
kann, dafs ein ehrbarer Eat über den Eektor und seine prae- 
ceptores halte, dafs alle rebelles und Mutwilligen gebührlich 
gestraft, daran im Notfalle ihre Hülfe leisten werden; 

dafs auch der Sektor bei allen Bürgern seine Studenten 
nach seinem Gefallen in ihren Häusern unverhindert visitieren 
möge; 

dafs alle Klippschulen abgelegt werden, ausbeschieden dass 
den Küstern zu Unserer Lieben Frauen und S. Katharinen ihre 
Jungen, so nur deutsch lernen, nach ihren Schulen folgen mögen; 

dafs auch der Bektor und seine coUaboratores aller bürger- 
lichen Beschwerungen, Accisen und Zölle in ihrer eigenen Haus- 
haltung mögen frei sein; 

dafs auch ein ehrbarer Bat die Yersehung thun wolle, dafs 
die Studenten bei den Bürgern unterkommen mögen. 

Schliefslich ist beiderseits beredet, beliebt und eingewilligt, 
da hiemächst irgend ein Mangel in der Schule und an den 
KoUaboratoren befunden würde, wollen die Herren vom Dom- 
kapitel denselben abzuschaffen bemächtigt sein ; und wenn beider- 
seits nach Verlauf des ersten Jahres dieser Kontrakt oder Ver- 
trag nicht länger gefallen würde, soll die Aufsage zuvor ein 
halbes Jahr einer dem anderen thun und verkündigen.^ 

Zunächst war dieser Vertrag vom 30. August 1581 nur 
von einigen Abgeordneten des Kapitels mit Kerss., der persön- 
lich in Osnabrück anwesend war, abgeschlossen, und der Bektor 
hatte eine endgültige Bestätigung innerhalb von 14 Tagen er- 
beten. Schon am 10. September wurde sie ihm im Namen des 



') Das Konzept im Staatsarchive hat hier den Zusatz, der dem- 
jenigen im Batsarchive fehlt: „wie denn auch dem Cantor ein Pfennig und 
clavigero ein Pfennig offer und kersten. Aber es sollen die ungebräuch- 
lichen und ex nullo merito geforderten Eirchmesse-Pfennige hinferner nicht 
gefordert werden. (Haec clausula data opera eximia Kerss. tradita est 
omissa et praeterita.)" 

17 
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gesamten Kapitels angekündigt. Das darauf bezügliche Schreiben * 
stellt noch einmal ausdrücklich fest, dafs die Artikel „pro maiori 
manutenentia iuris scholae auch allhier mit einem ehrbaren Rate 
dieser Stadt Osnabrück verglichen^ seien, und dafs die Annahme 
vorerst nur auf ein Jahr geschehen solle; es fordert daneben, 
dafs der Bektor sich um „gute, tüchtige EoUaboratoren^ be- 
werben möge. Am 12. September antwortete Eerss.', er wolle 
sofort Schritte thun, um sich von den Verpflichtungen „mit 
meines gnädigsten Herrn von Köln Werlscher Schule, da ich 
bis anher Jahigeld und Gehalt habe,^ zu lösen. Dann bittet er» 
dafs ihm angezeigt werde, ob Jetzt in der Schule Diener vor- 
handen, der Jugend nütze und dienlich,^ damit er dieselben 
behalten könne; „denn dafs ich die sollte zurücksetzen, ist meine 
Meinung nicht.' Die gleiche Anfrage richtet er am 28. September 
an Oswald Yerheyden \ den Sekretär des Domkapitels zu Osna- 
brück, nachdem dieser ihm die am 26. beschlossene definitive 
Anstellung mitgeteilt hatte. Dabei erkundigt er sich, wieviel 
bisher ein jeder Lektor verdiente; er wünsche keine Veränderung 
im Personale der Lehrer, da solche jetzt nicht leicht zu be- 
kommen seien ^. Das Kapitel entgegnete darauf am 19. Oktober^: 
was die KoUaboratoren anlange, die jetzt im Dienste wären und 
künftig der Anstalt erhalten bleiben könnten, und was die wei- 
teren Anliegen Kerss.'s beträfe ^ so sei es am rätlichsten, dafs 
der Bektor sich nach Martini selbst nach Osnabrück begäbe, 
um alles mündlich zu besprechen; man werde ihm durchaus 
entgegenkommen. Kerss. kam der Aufforderung nach, und wir 
erfahren, dafs er sich bei dieser Gelegenheit mit dem seitherigen 
Bektor Hanemann in der Weise vereinigte, dafs dieser für Ostern 
das Konrektorat der Schule und die Leitung der dritten Klasse 
übernahm^. Weitere Abmachungen sind uns nicht bekannt. 



^) Konzept im Staatsarchive zu Osnabrück a. a. O. 

*) Orig. ebendas. — ') Orig. ebendas. 

*) «Sie an haben dan inangel,^ fugt Kerss. hinzu. 

^) Konzept ebendas. — ^) Es handelte sich um die Ueberfahrung 
der ,hueslichen suppellectilis'' Kerss.'s und darum, ob dem Chormeister 
noch eine besondere Vergütung zu gewähren sei. 

') Der Vertrag (Konzept desselben ebendas.) ist vom 2S. November 
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Die Lösung seines Verhältnisses in Werl wird Kerss. nicht 
schwer gefallen sein. Am 9. Februar 15S2 übersandte er von 
Middendorf aus dem Doradechanten Wilhelm Schenckinck und 
dem Domscholaster Friedrich Schmising in Osnabrück 30 Lek- 
tionsverzeichnisse für den künftigen Sommer, damit sie, wie 
gebräuchlich, angeschlagen werden möchten. „Schema oder forma 
scholasticae disciplinae, ^^ fügt er hinzu, „wird auch binnen kurzem 
yerfertigt. Wenn es vor Ostern ankommt, ist es früh genug. 
Der Elenchus aber mufs zeitig publiziert sein^" Gleich nach 
Ostern hat er sein neues Amt angetreten. 

Es war das dritte Mal, dafs Eerss. an die Spitze einer Kerss. als Rektor 
angesehenen Domschule berufen wurde, dieses Mal iedoch unter ^®' »omscimie 

° ' "^ zu Osnabrtck 

bedeutend schwierigeren Verhältnissen, als er sie einst in Münster 1582-1685. 
und dann in Paderborn vorgefunden hatte. In Münster konnte 
er im ganzen unbehelligt im Sinne seiner katholischen Anschau- 
ungen wirken, und auch in Paderborn durfte er sich wenigstens 
zu Anfang der thatkräftigen Unterstützung des Bischofs dafür 
versichert halten. Wir sahen, wie er die Stadt verliefs, sobald 
die evangelische Bichtung auch dort den Sieg gewann und die 
von ihm im Leben und im Amte vertretenen üeberzeugungen 
den Bückhalt an dem Landesherm verloren. Man kann sich 
Kerss. nach seiner Vergangenheit und seinem Charakter nur 
schwer in einem Kreise heimisch denken, der in religiöser Be- 
ziehung gewisse Bücksichtnahmen von ihm forderte, und der 
auch ein teilweises Aufgeben dessen verlangte, was er im katho- 
lischen Sinne stets als Ziel des Jugendunterrichtes betrachtet 
hatte. In Osnabrück mufste das der Fall sein, und Kerss. selbst 
hat durch die Zustimmung zu den ihm vom Domkapitel nach 
Einwirkung des Bates notgedrungen gestellten Bedingungen für 
die Leitung der Anstalt von vornherein bezeugt, dafs er jetzt 
gesonnen war, den veränderten Verhältnissen Bechnung zu tragen. 
Erklärlich genug ist es, dafs er die Gelegenheit ergrifT, aus den 



1581 datiert Er bestimmt ein jährliches Gehalt von 35 Thalern, daneben 
ein Schulgeld von halbjährlich 2'/^ Thalem von jedem Tertianer. Aach 
wird halbjährliche Kündigung festgesetzt. 

') Orig. des Briefes ehendas. Leider haben sich Lektionsverzeich- 
nisse und Schulordnungen nicht auffinden lassen. 
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kleineren Verhältnissen gerade in Werl hinwegzukommen und 
wieder ein gröfseres Feld für seine Thätigkeit zu finden. Das 
Opfer, das er dafflr brachte, indem er verhiefs, aach in seiner 
Amtsführung die ZngestHndnisse an die Evangelischen zn er- 
füllen, beweist, dafs er nach den vielfachen Kämpfen, die er 
geführt, nach allen Anfeindungen, die er erlitten, mit dem zu- 
nehmenden Alter ruhiger dachte und des Streites und Haders 
müde geworden war. Schutz in seinen Rechten und bei der 
Ausübung seiner Pflichten konnte er genugsam von dem Dom- 
kapitel erwarten, zu dessen Mitgliedern auch ein naher Ver- 
wandter von ihm gehörte. 

üeber die Wirksamkeit Kerss.'s in Osnabrück sind wir 
wieder nur sehr spärlich unterrichtet. Zu Mifshelligkeiten zwi- 
schen Kapitel und Bat der Schule wegen scheint es nicht ge- 
kommen zu sein^ Wohl aber erfahren wir, dafs die Obrigkeit 
ihren Zusagen betreffs Beihülfe zur Aufrechterhaltung der Schul- 
disziplin willig nachgekommen ist. Schon am 8. Mai 1582 be- 
schlofs sie, dem neuen Bektor freie Visitation seiner Schüler 
und „der Ungehorsamen Verfolgung bei den Bürgern^ zu ge- 
statten. Oleichzeitig erklärte sie sich bereit, den Lehrern, die in 
den Kirchspielskirchen die Aufsicht über die Zöglinge führten, 
dafür ein regelmäfsiges Honorar zu gewährend Doch mufs es 
mit der Zucht der Jugend andauernd schlecht ausgesehen haben, 
so dafs man schliefslich zu dem Auskunftsmittel griff, eine ge- 
regelte Inspektion einzuführen, an der sich neben zwei Dom- 
herren auch zwei Vertreter des Bates beteiligten. Wir hören, 
dafs diese Inspektoren öfter in der Schule anwesend waren, wenn 



') Wenn J. Ch. Strodtmann a.s.O. S. 17 erw&hnt, dafs seitens des 
Magistrats, der einen Friedensbruch gefürchtet habe, im Jahre 1583 „die 
Kirchspielschule an der Marienkirche dergestalt ausgebaut wurde, dafs bei 
entstandenem Zwiespalt gleich eine lateinische Schule angeordnet und die 
KoUegcn eingewiesen werden konnten, wie es denn \bi)b . . . also ergangen,^ 
so hat sich, wie schon F. Runge a.a.O. S. 22 anführt, ein Beleg dafür 
bis jetzt nicht finden lassen. Sollte die Obrigkeit mit einem solchen Aus- 
baue nicht vielleicht schon 1^81 gedroht haben, als es sich bei der vom 
Domkapitel beabsichtigten Berufung des katholischen Kerss. darum handelte, 
möglichst günstige Zugeständnisse für die Evangelischen zu erzwingen? 

-) Uatsarchiv in Osnabrück, Extrajudizial-ProtokoU 1582. 
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es sich um VerMDgüng yon Strafen handelte, so einmal, als 
Kerss. „fast alle Tertianer strich*." 

üeber die inneren Einrichtungen an der Domschule zu 
Osnabrück überhaupt geben die Akten des späteren grofsen 
Schulprozesses zwar eine bunte Seihe yon Einzelheiten, aber die 
Zeugenaussagen beziehen sich auf keine bestimmt begrenzte Zeit, 
sondern reichen bis in die 40ger Jahre, vereinzelt auch noch früher 
zurück. So ist es nicht möglich, aus den vielen mehr oder 
minder genauen, oft nur auf gelegentlichen Erinnerungen be- 
ruhenden Angaben sichere Nachrichten über die Verhältnisse 
an der Anstalt gerade während des Eerss.'8chen Rektorates zu- 
sammenzubringen ^. Ungünstige Aussagen über Eerss. lassen 
sich nicht finden, vielmehr scheint er durchweg beliebt gewesen 
zu sein. Der konfessionelle Friede blieb ungestört. Von Eerss.'s 
Mitarbeitern lassen sich aufser seinem schon erwähnten Kon- 
rektor Ludolph Hanemann noch Johannes Boticherus und Ger- 
hard Middendorp namhaft machen, wahrscheinlich beide evan- 
gelisch, wenn man dem Zeugnis des Hermann Wedde Glauben 
beimessen darf, der in dem Prozesse bekundet, „dafs Mellenius, 
Hanemann, Eerssenbroch und Capp catholici rectores, ihre Kol- 
legen aber der Augsburgischen Konfession gewesen." Jedenfalls 
aber bezeugt wenigstens Gerhard Middendorp seinen evangelischen 
Glauben selbst. Auf Anfrage erklärt er zu den Akten, Mellenius 
habe ihn „pro collega et conrectore gehabt und in seinem Ab- 
züge gelassen;" er könne auch „bei seinem Eide wohl sagen, 
dafs er nicht gemerkt, dafs Mellenius und seine Kollegen rigidi 
pontificii gewesen sein sollten, sintemal sie allewege in genera- 
libus geblieben, in theologicis nicht disputiert und den cate- 
chismum Lutheri in der Schule wohl dulden konnten, auch 
grammaticam Philippi, auch dialogos Gastalionis gelesen, wisse 
aber nicht, ob sie denselben catechismum ihren befohlenen 



') Vgl. die Mitteilimgen von G. A. Hartman n aus den Akten des 
grofsen Schulprozesses im Programm des Ratsgjmnasinms von 186 1 S. 25. 

') Ueber den Schulprozefs vgl. besonders G. A. Hartman n im Pro- 
gramm von 1865 S. 33 ff. und F. Bunge a. a. 0. S. 25 ff. Nachrichten 
über die Domschule stellt daraus zusanmien G.A. Hartmann im Programm 
von 1861 S. 21 ff., auf die wir hier verweisen können. 
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Knaben gelernt ; dabei femer anmeldend, dafs er, Zeuge, pnrions 
religionis gewesen und geblieben, wie er dieselbe von Scblebingio 
nnd Laarentio Hesso in derselben Scbnle gelernt; es sei anch 
den praeceptoribas eingebunden, sich unnötiger Disputation in 
theologicis zur Erhaltung guten Friedens und Einigkeit zu ent- 
halten; er, Zeuge, sei Zeit seines Dienstes um keine Religion 
befragt noch darauf bestellt worden.^ Middendorp war später 
sechs Jahre in Minden thätig, wurde darauf von Hanemann als 
Konrektor nach Osnabrück zurückgerufen, verlor jedoch bei dessen 
Abgange seinen Dienst. „Als nun ferner,^ heifst es in einem 
Aktenstücke *, „Kerssenbroch wieder ad rectoratus officium ange- 
nommen und sich mit Schulkollegen besorgt, habe er Midden- 
dorpio als seinem sonderlichen Freunde verheifsen und zugesagt, 
sobald als ex superioribus collegis einer abzöge, desselbigen Sta- 
tion solle er gewarten, dabei auch angehängt, Johannes, quarta- 
norum lector" (es ist Job. Boticherus gemeint), „werde sich bald 
ad officium concionatoris begeben. Wodurch Middendorpius ver- 
ursacht, auf vielfältiges rectoris Kerss.'s Anhalten etliche lec- 
tiones pro rectore, jedoch um gebührliche Belohnung, zu lesen. 
Weil aber Kerss. nach Gottes Willen tödlich abgegangen und 
Cappius rectoratum obtiniert, habe Cappius gleichfalls Midden- 
dorpium zu befördern sich aufs höchste versprochen und folgends 
multis pollicitationibus ihn dahin bewegt, dafs er etzliche autores 
Qraecos den secundanis und tertianis praelegendo expliziert ^ 
Middendorp klagt weiter, dafs Capp ihm trotzdem nach des 
Boticherus Ausscheiden nur 30 Thaler, statt wie diesem 40, als 
jährliche Besoldung zugesagt habe. Die Namen der sonstigen 
Lehrer lassen sich nicht feststellen; auch wissen wir nichts 
Genaueres darüber, wie der Unterricht im allgemeinen, speziell 
der in der Religion, gehandhabt wurde. 

Kerss.'s Tod Nur kurzc Zeit, nicht ganz drei und ein viertel Jahr, hat 

'Kerss. das Bektorat in Osnabrück verwaltet. Am 5. Juli 1585 

gegen 10 Uhr abends ist er unerwartet schnell gestorben, nachdem 

er noch an demselben Tage der Gast des Domdechanten Wilhelm 



') In der „Schedula memorialis pro tuitione Middendorpii contra 
Cappium" im Staatsarchive zu Osnabrück, Repodt YIU, Abschnitt 35, 2. 
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Sohenckinck gewesen war. Sein Grab wurde ihm am 9. Jnli 
auf dem Herrenkirchhofe bereitet. Ein dankbarer Schüler, Hngo 
Lenthenns ans Dinklage, hat ihm ein Distichon gewidmet, in 
dem das Jahr, der Monat und die Stunde des Todes wieder- 
gegeben sind. Es lautet: 

„HerMannTs KerfsbroCh neCe qTInto Cessit JVLI 
NoCte Tbl qYInque nigra bis Cllt hora sonls.^ 
Ein ähnliches Distichon yerfafste Qeorgius Coccius aus Osna- 
brück mit den Versen: 

„EersbroChlf fatls sors qYInta Cessit IT LI 

NoCte Vbl Tas pYLsat penslLe sIgna deCeM^^ 
Einen Leichenstein für ihn lieferte im Jahre 1588 der Münster- 
sehe Gildemeister Dietrich Bunekmann nach Osnabrück ein. Der 
dortige Bat liefs ihn auf die Buhestätte niederlegend 

Kerss. hat ein Alter von etwa 66 Jahren erreicht, von 
denen er gegen 40 fast ununterbrochen im Dienste der Schule 
thätig gewesen ist. Ein ehrendes Denkmal ist ihm aus dem 
Kreise seiner letzten Schüler zu teil geworden, indem sie sich 



') Die näheren Nachrichten über den Tod Kerss.'s und die Verse 
sind mitgeteilt durch den Fortsetzer der Chronik des Ertmann, gedruckt in 
(Stüve's) „Geschichte des Fürsten thuras u. Hochstifts Osnabrück** Theil 3 
(Osnabrück 1792) S. 127 f. Früher gedruckt waren sie schon von J. C. 
Strod.tmann in den „Hannoverischen gelehrten Anzeigen'' vom Jahre 175 L 
S. 656. Yergl. auch das Programm des Ratsgjmnasiums 1^69 8. 16 und 
das der Realschule zu Osnabrück 1^76 S. 20. Die Stelle lautet in der 
Hauptsache: „Anno 15^5 den 5. Juli gegen 10 Uhr starb . . . M. Herrn. 
Kerssenbrock . . ., nachdem er mit dem Herrn Domdechanten ... zu Gaste 
gewesen und eingekommen. £r starb plötzlich im Prusten, welcher der 
Domschule zu Münster, zu Paderborn, Warendorf (!) und anderen Städten 
als ein Rektor lange löblich regiert und mit einem gestrengen Regimente 
wohl vorgestanden und viele gelehrte I^eute, die Kirchen, Schulen und rei- 
publicae vorstehen konnten, gemacht und den Dienstag zu drei Uhren nach 
Mittage stattlich vor der Herren Kirchhof am Dome begraben, hat viele 
unschuldige persecutiones seines Schreibens und ausgegangener Bücher 
halber gehabt, und hat ihm zur Dankbarkeit ein Studiosus Hugo Len- 
thenns dies folgende Distichon . . . gemacht . . .^ 

^) So die Notiz in einem Berichte dos Münsterschen Bild- und Stein- 
haueramtes im Stadtarchive zu Münster 11 M 281. Gütige Mitteilung des 
Herrn R. Krumbholtz. 



I 
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mit einem Lehrer zusammen zn einem dankenden Nachmfe für 
ihn vereinigten, den sie als ,,Qnerela scholae Osnabnrgensis^ in 
Form eines gedmcld^en Fingblattes nnter den Verehrern des 
Verstorbenen verbreiten liefsen \ Das Titelgedicht ist ö. M. F. 
nnterzeichnet. Die Bfickseite des Titelblattes bringt das eben 
angeführte Distichon des Georgias Coccins, nnd dann folgen 
hinter einander in den verschiedensten Versmafsen ein (Gedieht 
des Johannes Botichems, des Kollegen Eerss.'s, sowie diejenigen 
der Zöglinge der zweiten Klasse, der Osnabrücker Johann von 
Kerssenbroch, Arnold Kenning nnd Georg. Coccins, des Bothger 
Hermann, des Michael Pitycormatius ans der Mark, des Joachim 
Heidtman ans Rinteln nnd schliefslich des Hermann Evering 
ans Hagen. In überschwenglicher Weise preisen sie den Cha- 
rakter, den religiösen Sinn, die Kenntnisse nnd die Berufs- 
tüchtigkeit des Rektors, in dessen Heimgang ein unersetzlicher 
Verlust zn beklagen sei. Aber sie legen damit zugleich ein 
Zeugnis ab für die Beliebtheit Kerss.'s bei den Schülern. „Ohne 
Zweifel wollten die jungen Poeten mit solchen Nachrufen anf 
das Grab des Lehrers einen Blütenstranfs niederlegen, so duftig 
und anmutig, wie sie ihn nur aus seinen Unterweisungen zn 
winden vermochten *." Die Wirksamkeit an der Schule ist Kerss.'s 
Lebenselement gewesen. An Anerkennung daf&r hat es ihm nicht 
gefehlt. Ein seltsames Mifsgeschick aber hat über seiner schrift- 
stellerischen Thätigkeit gewaltet, zu der wir uns jetzt noch in 
einem Schlufskapitel wenden müssen. 



^) Einen Abdrack dieser „Qnerela^, die wahrscheinlich ans der 
Schlotenschen Offizin in Lemgo stammt, veranstaltete J. B. Nord ho ff 
nach dem Originaldrucke in der Königl. Panlinischen Bibliothek zn Münster 
in den „Mittheiinngen d. histor. Vereins zu Osnabrück*' Bd. 10 (Osnabrück 
1875) S. 275 fr. Yergl. auch J. B. Nordhoff: Denkwürdigkeiten (Münster 
1874) S. 42 ff. 

>) J. B. Nordhoff: Denkwürdigkeiten 8.45. 



n. 

Kerssenbroch's Schriften, 



„Mit ganz besonderer Kraft fühlte ich mich stets zur Ge- 
schichte hingezogen, nnd ich verfafste historische Arbeiten, um 
an ihnen meinen durch die Mühen und Sorgen des Unterrichts 
ermatteten Geist wieder aufzufrischen und gewissermafsen zu 
gröfserem Pflichteifer anzuspornen. So habe ich mich ehren- 
vollen und zugleich nützlichen Beschäftigungen hingegeben, wenn 
mir die ernste Berufsthätigkeit MuTse gestattete, und ich habe 
mich bemüht, Gutes zu wirken \^ Nicht ohne Bitterkeit schrieb 
Kerss. diese Worte im Jahre lf)76 nieder, nachdem er vom 
Münsterschen Stadtrate so üblen Dank für die Abfassung seines 
gröfsten Werkes erhalten hatte, und zu den Batsherren gewendet 
setzte er nachdrücklich hinzu: „Hättet Ihr mir nicht meine 
Wiedertäufergeschichte entrissen, mich nicht gegen Eecht und 
Billigkeit den schwersten Belästigungen ausgesetzt, so hätte ich 
zum Buhme ganz Westfalens und seiner Fürsten noch anderes 
geschrieben, was zu lesen der Nachwelt vielleicht angenehm ge- 
wesen wäre. Doch Eure Tyrannei hat mich vollkommen davon 
abgeschreckt K " 



') Kerss. im 44. Appendix zur Apologie : „Singnlari qnadam natnrae 
yi ad historiam semper raptns historica scripsi, qnae animmn menm scho- 
lastids laboribns et cnris defatigatüm reficerent et qnodammodo ad ma- 
iorem officii mei diligentiam ezcitarent. Sie honesta et ntilia pariter exer- 
citia a rebns seriis et ad offieiiun menm pertinentibns yacans interposui 
et bene agere laboraTi.** 

*) „Et nisi yo8 anabaptisticam historiam intercepissetis et maximis 
molestÜB praeter rationem me involvissetis, alia, qnae fortassis leetn essent 
posteris incnnda, in landem totins Westphaliae et Westphalicomm prin- 
dpnm descripsissem. Sed vestra tjrannis me ab hoc opere prorsus determit." 
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Allgemeine Kerss. Spielt hier zuletzt auf eines seiner Werke an, fBr 

Beechreibang 
Westfalens. 



Beechreibang ^^^ ^^ schoü Seit langen Jahren den Stoff gesammelt hatte und 



in dem er eine Beschreibung des Landes und der Geschicke 
seiner westfälischen Heimat im allgemeinen zu geben beabsich- 
tigte. In seiner Wiedertäufergeschichte (die Ausarbeitung der- 
selben fällt zwischen 1566 und loTS) nimmt er zweimal Bezug 
auf diesen Plan * und hoflPt, dafs er ihn noch werde zur Aus- 
führung bringen können. Bekannt war es schon längere Zeit, 
wie eifrig er Materialien dafür zusammenzutragen suchte. Bereits 
1564 wufste Hermann Hamelmann von seinem langjährigen Be- 
mühen, drängte ihn zur Veröffentlichung und bat zugleich, er 
möge auch seine, Hamelmann's, EoUektaneen sichten und feilen, 
denn sie seien nachlässig und eilfertig entstanden, ohne Beach- 
tung der Form *. Wenn wir an anderen Arbeiten Kerss.'s sehen, 
in wie ausgedehntem Mafse ihm Quellen zur Verfügung gestellt 
wurden, wie reich die Literatur gewesen ist, die er benutzen 
konnte, so müssen wir nur um so mehr bedauern, dafs uns yon 
seinen Excerpten und Schilderungen zur allgemeinen westfäli- 
schen Geschichte nichts mehr erhalten ist. Von ihrer Heraus- 
gabe hat er nach den Erfahrungen, die er einmal gemacht, in 
der That Abstand genommen. Vielleicht hat er sie später doch 
noch anderen Forschern und Freunden zur Verwertung über- 
lassen. Ein Beleg dafür scheint es wenigstens zu sein, wenn 
Hamelmann in seiner 1582 dem Könige von Dänemark gewid- 
meten Schrift über die Genealogie niedersächsischer Geschlechter 
unter seinen Quellen auch von Kerss. „Annotata quaedam de 
Westphalia*' auffahrt». 
Bchüisohriften. Ncbeu der allgemeiner bekannten Geschichte der Wieder- 



') Vgl. S. 9 u. IG. — *) In seiner 1564 erschienenen Schrift „Antiqua 
Westphalia** sagt H. Hamelmann (Opera S. '>.')): „Idem'' (seil, aliqnld 
meditari de Westphalia) ^aiunt per multos annos cgisse M. Herman» 
num Eersenbrochiam ..., qnem etiam rogamns, ut sna patriae nostxae 
commnnicet nostraque ad limam vocct, quia negligenter et tnmnltuanter 
nostra collecta sunt, sine observatione dictionis et vorborom.*' Auch heilst 
es im dritten Buche seiner Schrift „De viris in Westphalia . . . iUnstribas,*' 
ebenfalls 1564 erschienen, (Opera S. 173) über Kerss.: „Didtnr aliqnid 
meditari de Westphalica historia, qnod propediem dabit.** 

') Siehe H. Hamelmann: Opera S. 34G. 
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t&nfer besitzen wir ans Eerss.'s Feder noch eine Reihe anderer 
Werke, die meist in änfserst selten gewordenen Drucken oder, wie 
z. B. die Chronik der Münsterschen Bischöfe, nnr handschrift- 
lich auf nns gekommen sind. Ihr Inhalt ist lediglich historischer 
Art, nnd nnr eins, die „Mjmegardeyordae Ingentis Qnerimonia,*' 
verdankt seinen Ursprung dem speziellen Berufe des Verfassers 
als Leiter einer Schule, der berufen war, zu festlichen Zeiten, 
wenn er es konnte, mit einer besonderen poetischen Leistung 
hervorzutreten. Für die damalige Zeit aber wäre es auffallend, 
wenn sich bei einem Manne, der den gröfsten Teil seines Lebens 
dem Unterrichte der Jugend gewidmet hat, nicht wenigstens eine 
Spur dafür fände, dafs er auch auf dem Gebiete seines Schul- 
faches literarisch thätig gewesen sei. Freilich haben wir für 
Eerss.'s Produktivität in der Beziehung nur einen einzigen An- 
haltspunkt, aber er gewährt uns zum mindesten doch einen 
Fingerzeig. Er wird uds wieder von Hamelmann geboten, und 
zwar abermals in einer Abhandlung schon aus dem Jahre 1064, 
in der er die seitherigen Schriften Eerss.'s namhaft macht und 
darunter eine Ausgabe der Dialektik des Joh. Caesarius — die 
Lektüre derselben war von Eerss. 1551 in den Stundenplan für 
die Münstersche Domschule aufgenommen* — und aufserdem 
noch die Sammlung mancher anderer, nicht näher bezeichneter 
Stücke zum Zwecke des Schulgebrauchs nennt K Es ist bis jetzt 
nicht gelungen, ein Exemplar solcher Drucke aufzufinden. Wir 
würden, wenn es geschähe, eine erwünschte Oelegenheit zur ge- 
naueren Beurteilung der pädagogischen Grundsätze und Fähig- 
keiten Eerss. *s gewinnen. An sich läfst sich aus dem völligen 
Verschwinden früherer Schulbücher ein Schlufs auf ihren Wert 
oder Unwert sicherlich nicht ziehen, auch nicht auf das Mafs 
ihrer Beliebtheit. Ist es doch Thatsache, dafs viele derartige 
Werke, deren zahlreiche Ausgaben an den verschiedensten Orten 
von ihrer einstmals anerkannten Brauchbarkeit und Verbreitung 
zeugen, heute zu den gröfsten bibliothekarischen Seltenheiten 
gehören. 



») Vgl. oben S. 35 u. 41. 

') H. Hamelmann: Opera S. 173: „Edidit epitomen dialecticae 
CaeBaiii et pleraqne alia in nsnm snae scholae coUecta.** 
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Jiig«]iagediobt Die älteste Schrift, die wir yon Eerss. kennen, ist dne 

tii^feiLrahen Jugendarbeit in poetischer Form, ihr Stoff kein anderer, als 
15^* derjenige, den er im gereiften Alter zom Gegenstande seines 
umfangreichsten nnd bedeutendsten Werkes gemacht hat, die 
Geschichte der wiedertänferischen Bewegungen in Münster, deren 
Anfang und erste Entwickelung er als Knabe selbst erlebte. 
Gerade die Erinnerungen aus jener Zeit, als in der Stadt die 
ersten niederländischen Apostel erschienen, die bleibenden Ein- 
drücke, die Kerss. gewann, als er die Predigten und Weis- 
sagungen der Verzückten, die Bufsrufe Johannas von Leiden und 
Knipperdolling's hörte und das ausgelassene Treiben der fana- 
tischen Weiber sah, als er die Gefahren des Strafsenkampfes am 
9. Februar 1534 persönlich kennen lernte, den massenhaften 
Zuzug aus den benachbarten Orten staunend beobachtete und 
endlich am 27. Februar bei Sturm und Schnee wie zahlreiche 
seiner Glaubens- und Leidensgenossen mit seinen Hauswirten 
zusammen erbarmungslos von Hof und Herd vertrieben wurde *, 
das nie erlöschende Gedenken an alles das, was er nach langen 
Jahren noch in lebhafter Anschaulichkeit zu schildern verstand, 
wird ihn schon früh zu ausführlicher Darstellung gedrängt haben. 
Eine entschiedene Begabung für leichte Abfassung fliefsender 
und tönender lateinischer Verse, ohne dafs damit ein wirkliches 
poetisches Talent verbunden gewesen wäre, kam bei ihm hinzu, 
und so entstand das Gedicht, das er in Köln, wo er das Bacca- 
laureat erlangt hatte, zuerst in akademischem Kreise vortrug 
und dann mit einem Widmungsbriefe vom 28. Februar 1545 
an den Münsterschen Bischof Franz von Waldeck versehen durch 
den Druck veröffentlichen liefst Wiederholt nennt er selbst 



') Die Einzelheiten s. oben S. 5 ff. 

^) Der Titel ist: ^Belli Monasteriensis contra anabaptistica monstra 
gesti brevis atque succincta descriptio, nunc primam et impressa et edita. 
Aatore Hermanne a Kerssenbrock.^ Coloniae Martinas GjnmicuB excudebat 
anno 1545. 8". Das Titelblatt hat ein Widmnngsgedicht des Bemardns 
Lingios an den Leser in vier Distichen, die Bückseite ein solches von Kerss. 
selbst in 10 Distichen. Auf Seite 3 bis 5 steht das Schreiben an Bischof 
Franz. Das Gedicht selbst füllt die Seiten 6 bis 69. Die Bückseite der 
letzten enth&lt 3 Distichen des Johannes Kempensis zun Buhme des Bi- 
schofes. — Neu abgedruckt ist das Werk, jedoch ohne den Brief an den 
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seine Arbeit ein kunstloses, angefeiltes Erzeugnis ; die Gabe des 
Dichters, meint er, sei ihm versagt, es genüge ihm, die erlebten 
furchtbaren Schreckensthaten der Verderben bringenden Schar 
in dürftigen Versen zu besingen *. Auch später blickt er gering- 
schätzig auf sein Erstlingswerk zurück und bezeichnet es als 
eine unvollkommene Enabenleistung \ Doch derartige Ausdrücke 
der Bescheidenheit sind, wie wir wissen, besonders in damaliger 
Zeit nicht allzu ernst zu nehmen. Schon der umstand, dafs er 
seine Verse den (xelehrten öffentlich darbot und sie dem Sieger 
über die Wiedertäufer überreichte, beweist, dafs er nicht gering 
Yon ihnen dachte. 

Das Gedicht, in Hexametern geschrieben, zerfällt in zwei 
Bücher, von denen das erste in 755 Versen vom Auftreten Eoth- 
mann's bis zur Vertreibung der Nichtwiedergetauften am 27. 
Februar 1534 reicht, das zweite in 1131 Versen die Schreckens- 
herrschaft in Münster bis zur Eroberung der Stadt am 25. Juni 
1535 behandelt. Es macht durchaus den Eindruck, als ob es dem 
Verfasser in der Hauptsache auch darum zu thun gewesen sei, 
seine Fertigkeit in der lateinischen Dichtkunst zu zeigen. Den 



Bischof nnd ohne die Gedichte des Bernardus Lingius und Johannes Kem- 
pensis, mit kurzer Vorrede nnd anbedeutenden Noten bei Daniel G er des: 
Scrinium antiquarium, Tom. 2 (Groningae et Bremao 1750/51) S. 377—403 
u. ob"?— 604. 

') Im Widmungsschreiben: „. . . hoc rüde, impolitum nullaque ela- 
boratum diligentia nee ad aliquam exactioris iudicii limam rcYocatum Car- 
men in celeberrima Coloniensium academia doctomm virorum coetu con- 
sentiente publice recitatum . . .'^ Im Widmungsgedichte : 

„Horrida pestiferae, quae vidi, monstra cohortis 

Exili versu concinuisse invat . . . 
Arraorum strepitus torvo non scribo boatu, 

Kon etenim cultum, sed rüde carmen erit 
Non ego Musamm colui florentia prata 
Umbrosumve nemus fontibns irriguis . . .'^ 
'^) Im Widmungsgedichte zur grofsen Wiedert&ufergeschichte : 
„Quae puer exegi puerili carmine quondam, 
Bella retinctoruro pcmitiosa trucuni, . . .^ 
und in der Vorrede an den Leser (Ausgabe S. 4): „.. . in cuius etiam op- 
ümi principis laudem puerili carmine hanc eandem historiam, sed imper- 
fectam, puer scripsi.^ 
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Zweck hat er in der That erreicht Anch heute noch werd«i 
wir ihm unsere Anerkennung für die Gewandtheit nicht versagen 
können, mit der er die Sprache zu handhaben verstand. Die 
Verse fliefsen leicht und anmutig dahin und halten sich im 
ganzen frei von der gekünstelten, den Sinn oft verdunkelnden 
Form, wie wir sie häufig in dem gleichartigen, fast gleich- 
zeitigen, dem Inhalte nach aber viel bedeutsameren Werke des 
Johannes Fabricius Bolandus antreffen. Freilich müssen wir 
nicht selten die Oeschmacksrichtung der damaligen Poeten mit 
in den Kauf nehmen. Denn auch Kerss. liebte es, sich zuweilen 
in ermüdenden, wortreichen Schilderungen, in üeberhäufungen 
von Bildern zu ergehen und seine Vertrautheit mit den Erzeug- 
nissen des klassischen Altertums in allzu reichlicher Heran- 
ziehung der Mythologie glänzen zu lassen ^ Auch fehlt es nicht 
an gar zu drastischen, trivialen und lächerlichen Vergleichen'; 
aber durchweg bleibt er einfach und natürlich und behält den 
erzählenden Zweck im Auge. Wäre es nur seine Absicht ge- 
wesen, eine Probe seines dichterischen Könnens zu geben, das 
heilst, zu zeigen, wie geschickt er sei, die Verse in der Gelehrten- 
sprache bald zierlich, bald kraftvoll zu setzen, so dürften wir 
uns durch seine Leistung befriedigt erklären. Er wollte jedoch 
mehr; er wollte die Thaten des Bischofs zur Vernichtung des 
Anabaptismus in bleibender Erinnerung erhalten, dann aber auch, 
wie er ausdrücklich hervorhebt, allen denjenigen, die später mit 
grölserer Gelehrsamkeit und Sorgfalt die Beschreibung derselben 
Ereignisse in Angiiff nehmen würden, eine Handhabe dafür nicht 
nur hinterlassen, sondern gewissermafsen aufzwingen *. Wenn er 



') Vgl. z. B. Originaldruck S. lü flf., ii4, 32, 51 1 (bei D. Gerdes 
a. a. 0. S. 383 flf., 39«;, 570 f., 588 f.). 

*) So, wenn z. B. S. 23 bezw. 395 der Kugelregen mit dem Ge- 
schwirre der Käfer um Pferdemist, S. 25 bezw. 397 das Geschrei der 
Wiedertäufer hei den yermeintlichen Wunderzeichen an einem Wetterfaahne 
mit dem Grunzen von tausend Schweinen yerglichen wird. S. 48 bezw. 
585 wird der Name des Hans Eck yon der Langenstraten gräcisiert- mit 
„/naxQüifÄiog Hanso,' und zur Bezeichnung der kleinen Körpergcstalt werden 
die Worte hinzugesetzt : „cui procul a pedibus non flagrant Inmina frontis.* 

^) Im Widmungsschreiben an den Bischof: „. . . ut bellici isti tni 
sudores vix Herculeis conferendi in exstirpandis et conficiendis beloia plv3 
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damit wirklich für seine Schilderungen, wohl als diejenigen eines 
zeitweiligen Augenzeugen, eine besondere Beachtung beansprucht, 
so hat er die Erwartungen auf irgend welche wichtige, that- 
sächliche Aufklärungen in seinen Versen in keiner Weise erf&llt. 
Yen glänzenden Thaten des Bischofs vor Münster konnte über- 
haupt nicht die Bede sein, und so tritt auch bei Eerss. die 
Gestalt des Fürsten, abgesehen von einigen schönrednerischen 
Lobeserhebungen über ihn, durchaus in den Hintergrund. Franz 
von Waldeck rüstet gegen die Empörer, schreitet zur Belagerung, 
yerliert den ersten Sturm im Mai, läfst sich zur Durchführung 
der von Offerkamp vorgeschlagenen Schanzarbeiten überreden, 
wird durch die zweite, gröfsere Niederlage im August bis zu 
Thränen gerührt und versucht es dann mit der Aushungerung 
der Stadt, die endlich durch Verrat in seine Hände fällt. Das 
ist kurz und bündig alles, was uns von dem Bischöfe berichtet 
wird, der eine nebensächliche, meist nur passive Bolle spielt. 
Dagegen nehmen die Erzählungen von den Vorgängen in Münster 
den gröfsten Baum im Gedichte ein. Doch sind sie fast sämtlich 
in so allgemeinen Zügen gehalten, dafs sie nichts bieten, was 
damals nicht auch sonst schon bekannt gewesen wäre. Eerss. 's 
Arbeit stellt sich, einige wenige Fartieen ausgenommen, ledig- 
lich als eine in Verse gekleidete ausschmückende Wiedergabe 
des Dorp'schen Buches dar, das gleich nach seinem Erscheinen 
eine grofse Verbreitung gefunden hatte. Die „Wahrhaftige Hi- 
storia^ des Heinrich Dorp ist die Hauptquelle des Dichters; ihr 
folgt er in der Anordnung und Verwertung des Stoffs und in 
der Tendenz, alle Handlungen der Wiedertäufer immer nur aus 
den gemeinsten Trieben bei ihnen herzuleiten, ihre vollkommene 
moralische Niederlage vor aller Augen zu stellen \ Nur zieht er 
die Nutzanwendung nicht zu Gunsten der Lutheraner, sondern 



quam ferino more grassantibns in memoriam recurrant, ne tarn memoran- 
dum factum oblivionis iniuria deleatur, atque ansam doctioribus, qui rem 
copiosius maioreque cum fructu et diligentia sunt complexuri, non relin- 
qnam Bolum, verum etiam obtrudam quodammodo , . .^ 

^) Vgl. die Charakteristik der Schrift des H. Dorpius Yon C. A. 
Cornelius in den „Geschichtsquellen des Bisthums Münster*^ Band 2 
(Münster 1853), Einleitung S. 11 ff. 
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allein zu Gansten der Katholiken. Daher geht er über den An- 
fang der Dorp^schen Schrift schnell hinweg. Vom ersten Be- 
ginne seines Auftretens an ist Bernhard Bothmann ihm derjenige, 
der mit „der List des Fuchses^ und mit „sirenenähnlichem Ge- 
sänge^ seine Mitbürger ins Verderben stürzt. Eerss. verschweigt 
vollständig den zeitweiligen, vertragsmäfsig auch von dem Bi- 
schöfe anerkannten Sieg der Evangelischen in Münster. Erst 
mit dem Erscheinen der holländischen Apostel in der Stadt 
schliefst er sich eng an seine Vorlage an und folgt ihr dann 
bis zum Ende so genau und ohne Kritik, dafs er auch chrono- 
logische Fehler anstandslos mitübernimmt ^ Eigentlich finden 
sich bei ihm nur drei wichtige Thatsachen, die bei Dorp nicht 
erwähnt sind, der OfTerkamp'sche Eroberungsplan, der Uebergang 
Hänschen's von der Langenstraten zu den Wiedertäufern und der 
zweite Sturm. Es scheint aber, dafs er aach da nicht selb- 
ständig erzählt. Wenigstens zeigt seine Darstellung die gröfste 
Aehnlichkeit mit der im Gedichte des Fabricius Bolandus, das 
er später, wie wir sehen werden, ausgiebig benutzt hat. Ent- 
weder schöpfte er direkt daraus ^, oder beiden Dichtern lag eine 
gemeinsame Quelle vor, die wir jetzt freilich nicht mehr kennen. 
Bei der Schilderang der Einnahme der Stadt mufste Kerss. schon 
deshalb Dorp aufser Acht lassen, weil dieser gar keine Einzel- 
heiten lieferte. Er griff dafür zu einer anderen Quelle, die wir 
dieses Mal nachzuweisen vermögen. Es war der „Wahrhafte 
Bericht der wunderbarlichen Handlung der Täufer zu Münster,^ 
aus dem er die völlig unglaubwürdige und phantastische Be- 
schreibung entnahm, derzufolge Hänschen von der Langenstraten 
sein Entweichen aus der Stadt dadurch ermöglichte, dafs er 
dem Könige vorspiegelte, er wisse Mittel, um Proviant und 
Verstärkungen herbeizuführen ^ 

') So setzt er z. B. S. 40 f. bezw. 577 f. die Ernennung der Aeltesten 
zeitlich wie Dorp nach dem ersten Sturme auf die Stadt. 

') Das war möglich ; denn der „Motas Monasteriensis'* des Fabricius 
Bolandas war nach dem vom 12. Juni 1546 datierten Widmungsbriefe 
bereits im Jahre 1543 vollendet. 

') Das Flugblatt ist neu gedruckt in der Zeitschr. 33' (1875) S. 5fE. 
Die innere Unwahrheit und Sagenhaftigkcit des Berichts that schon C. A. 
Cornelius dar im „Histor. Taschenbuch '^ 5. Folge 2. Jahrg. (Leipaig 
1872) S. 231 ff. 
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Gröfseres sachliches Interesse hat Eerss.'s Jugendarbeit 
somit nur an deiyenigen Stellen, bei denen der Verfasser ans 
eigener Anschauung spricht, auf Selbstgehörtes und Selbsterlebtes 
zurückkonimt ; doch dürfen wir auch da niemals vergessen, dafs 
wir es immer nur mit Erinnerungen aus der Enabenzeit zu thun 
haben. So hat auch er davon vernommen, dafs die Wieder- 
getauften den noch Schwankenden und Ungläubigen Zaubertränke 
beigebracht hätten, und schaudernd beschreibt er die furchtbare 
Wirkung derselben ^ So weifs auch er von Bothmann's Prophe- 
zeiung vom Einstürze des üeberwasserklosters zu erzählen, imd 
er bemerkt, wie die Nonnen ihre Habe und sich selbst in Sicher- 
heit brachten*. Am dankenswertesten sind seine Nachrichten 
über die Unruhen im Februar 1534. Er konnte sie ohne An- 
lehnung an eine andere Quelle geben, da er persönlich durch 
die Ereignisse in Mitleidenschaft gezogen war und selbst den 
Znsammenbruch der alten, geordneten Verhältnisse erlebt hatte. 
Der historische Wert der Schrift beruht denn auch hatiptsäch- 
lich nur auf diesen Stellend Im übrigen hat das Buch keine 
weitere Bedeutung als die eines gut gelungenen poetischen Ver- 
suchs. Qanz eigen berührt es, wenn wir durch Eerss. selbst 
erfahren, dafs es sehr bald nach seinem Erscheinen gewisserr 
mafsen zu einem politischen Zwecke ausgebeutet wurde. Als 
n&mlich Franz von Waldeck immer offenkundiger in seinen Bis- 
tümern die Augsburgische Eonfession begünstigte, das Dom- 
kapitel von Osnabrück ihn deshalb 1545 beim Papste verklagte 
und Paul III. sich allen Ernstes entschlossen zeigte, ihn, falls 
er in seinem Verhalten fortfahre, seiner sämtlichen Würden zu 
entsetzen, da traten die Domherren zu Münster entschieden zu 
seinem Schutze auf. Um zu beweisen, so heifst es im Berichte, 
welche grofsen Verdienste sich ihr Fürst einstmals um die Er- 
haltung der katholischen Beligion erworben habe, sandten sie 
zusammen mit dem Gedichte des Joh. Fabricius Bolandus auch 



') Vgl. 8. 18 f., beiw. 391. - «) Vgl. S. 20, bezw. 392 f. 

*) Vgl. besond. S. 22 ff., bezw. 394 ff. bis zum Schlüsse des ersten 
Baches. Die Schilderung ist zwar im ganzen aUgemein gehalten, hat aber 
sch&tzbare Detailzüge, die freilich im spftteren Werke erheblich ergftnst 
nnd Termehrt worden. 

X8 
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das von Eerss. nach Born, damit man dort auch aus diesem 
erkenne, mit welchen Mühen und Aufopferungen die Nieder- 
werfung des Anabaptismus für den Bischof verbunden gewesen 
sei^ Viel freilich konnte gerade diese Schrift zu seiner Ver- 
teidigung nicht nützen. 

Das zweite Werk, das wir von Kerss. besitzen, die „Myme- 
gardevordae lugentis Querimonia,^ ist keine eigentlich geschieht^ 
liehe Arbeit, hat aber ein nicht geringes kulturhistorisches In- 
teresse. Seine Entstehung ist auf die Stellung Kerss.'s als Rektor 
der Domschule zurückzuführen. Wir sahen schon in anderem 
Zusammenhange \ dafs, wie an anderen Orten, so wohl auch in 
Münster die Zöglinge der angesehensten Lehranstalt zur Ver- 
herrlichung besonders feierlicher Ereignisse herangezogen wurden. 
Eine solche festliche Gelegenheit bot sich dar, als der schon im 
Juli 1553 neu gewählte Bischof Wilhelm von Eetteler endlich 
am 24. Februar 1555 den üblichen pomphaften Einzug in die 
Stadt hielt, um den bischöflichen Kapitulationseid zu leisten. 
Ein üppiges Mahl war zugerüstet worden, und schon während 
desselben durfte ein jugendlicher Schüler einige vom Sektor 
gedichtete Verse zur Begrüfsung des Landesherrn und der an- 
wesenden Gäste vortragen \ Doch hatte Eerss. auch sonst noch 



^) In seinem noch angedruckten „Catalogus episcoporum Mjniin- 
gardeyordensium" schreibt Kerss.: ^Hoc eodem anno 1545 Franciscus apad 
pontificem accusatur, quod religionem catholicam excnsserit ... et haere- 
ticos Sit factas. Pontifez proinde hoc anno die 11. Junii ipsum Romam 
ad huins cansae decisionem Yocat, ut non per procoratorera, sed ipse coram 
causae suae patrocinium agat; alioqoi ipsum ob contumaciam tribus suis 
dioecesibus, dignitatibus privilegiisque omnibus privandum. Capitulnm vero 
defensionem sui principis suscipit rescribitque pontifici, quid pro defensione 
catholicae religionis egerit, anabaptistamm ecclesiam turbantium collanem 
suffocaverit, quantis laboribus, vigiliis et impensis pro religione arma sump- 
serit et tandem haereses extinierit. Ad eam rem probandam transmittit 
simul Joannis Bolandi et Hcrmanni a Eerssenbroch scripta bellum contra 
retinctos a Francisco susceptum et confectum contincntia.'' — Diese Stelle 
ist fast wörtlich von Dav. Chytraeus: Chronici Saxoniae pars 2 (Ro- 
stochii 1590) S. 428 übernommen worden. 

•) S. oben S. 71 f. 

') Die Verse selbst und die eigenartige Weise, in der sie vorgetragen 
wurden, überliefert uns M. Roch eil a.a.O. S. 2. Vgl. auch oben S. 72. 
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die Gel^enheit benutzt, dem Fürsten ein WilUcommen zu be- 
reiten. Ein längeres von ihm yerfafstes Gedicht sollte diesem 
Zwecke dienen, und wieder war ein Zögling der Domschule dazu 
bestimmt, es in geeigneter Weise herzusagen. Die Ausführung 
des Planes mufste jedoch wegen der mannigfachen Geschäfte, 
die den Bischof in Anspruch nahmen, unterbleiben^; das Ge- 
dicht aber wurde durch den Druck vervielfältigt und hat sich, 
soviel wir wissen, wenigstens in einem Exemplare erhalten, das 
heute in der Bibliothek des Britischen Museums zu London 
aufbewahrt wird*. 

Die Absicht des Dichters war, zu zeigen, mit welchen 
Hoffnungen das ganze Land und speziell die Stadt Münster dem 
Wirken des neuen Landesherm entgegensah. Er wählte dafür 
eine Form, die es ihm ermöglichte, mit der zuversichtlichen 
Ausschau in die Zukunft einen ernsten Bückblick auf die Ver- 
gangenheit zu verbinden. Er wollte dem Fürsten nicht nur 
frohlockend zujubeln, sondern ihm auch beweisen, wie nötig 
nach den verschiedensten Bichtungen hin ein kräftiges Durch- 
greifen der hohen weltlichen und geistlichen Autorität im Stifte 
sei. Schon durch den Titel' hat er genugsam angedeutet, dafs 
er die Schäden der damaligen Zeit nicht unerwähnt lassen wolle. 



*) Vgl. oben S. 72 Anm. 1. 

*) Eine Kopie wnrde durch den Buchhändler 0. Verlage in München 
aus dem Originaldrucke entnommen und von dieser Kopie 1876 eine weitere 
Abschrift angefertigt^ die sich jetzt in der Bibliothek des Altertumsvereins 
in Münster befindet. 

') Er lautet vollständig (vgl. auch J.B. Nord hoff: Altmünsterische 
Drucke [in der Zeitschrift Bd. 84* S. 164]): „Mymegardevordae lugentis 
Querimonia, quae variis sese erumnis iactari queritur, sed opem et prae- 
sidium sperans ad reverendissimum atque amplissimum principem ac do- 
minum D. Wilhelmum, suum antistitem, confugit eidemque divinum suscepti 
episcopatus honorem gratulatur M. Her. a Kerssenbroch authore.^ Das 
Gedicht besteht aus 343 Distichen. Voraufgeschickt sind ihm 3 Distichen, 
in denen, wahrscheinlich von Kerss. selbst, wegen der bescheidenen Gabe 
um Nachsicht gebeten wird, und 3 Distichen des Bemhardus Lingius. Dem 
Gedichte folgen 2 weitere Distichen Kerss.'s, der Vermerk, dafs der Vor- 
trag nicht stattfinden konnte, 4 Distichen des Magisters J. Glandorp und 
schliefslich Kerss.'s oben erwähnte Verse bei Gelegenheit des Mahles am 
24. Februar. 

18» 
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JSei allen derartigen poetischen Erzengnissen liegt aber die Ge- 
fahr nahe, dafs die Farben zn stark aufgetragen werden. Gerade 
Eerss. hat der Yersuchnng dazu nicht widerstanden. Wollten 
wir seiner Schilderung vollen Glauben schenken, so müTsten wir 
zur Annahme gelangen, dafs im derzeitigen Münster die Ver- 
hältnisse in jeder Beziehung die denkbar verderbtesten und 
unheilvollsten gewesen seien, unerfreulich genug mag es zwar 
im Stifte ausgesehen haben, das sich nur schwer von den Nach- 
wehen des Braunschweigischen Baubzuges vom Jahre 1553 er- 
holte, und auch in der Stadt, in der es an Stoff zur Störung 
des inneren Friedens nicht fehlte. Abgesehen vom konfessionellen 
Zwiespalte, lag z. B. das Kapitel noch immer mit dem Bäte in 
Streit über die Frage, inwieweit die weltliche Obrigkeit berech- 
tigt sei, Geistliche wegen schwerer Verbrechen in Haft und 
Strafe zu nehmen \ und trotz der allgemeinen Bestitution, die 
Bischof Franz am 17. Mai 1553 gewahrt hatte, wollten die ver- 
hängnisvollen Zwistigkeiten zwischen Bat und Gilden kein Ende 
nehmen. Aber wenn Eerss. bei allen Bevölkerungsklassen der 
Stadt nur Sittenlosigkeit, Trug, Zank, Hoffart und Barbarei 
sieht, so macht gerade diese Darstellung, die keine Ausnahme 
kennt und überall nur den dunkelsten Schatten hervorhebt, das 
Werk zum mindesten verdächtig, dafs aus ihm ein geschichtlich 
treues Bild von den damaligen Zuständen in Münster nicht zu 



') Der Streit war schon zu Zeiten des Bischofs Franz enthrannt, 
als der Rat den Domprediger Johann v. Aachen wegen begangenen Ehe- 
bruchs gefangen setzen liefs. Erst 1558 wurde er durch Bischof Bernhard 
V. Baesfeld durch einen Vergleich geschlichtet. Zur Sache vgl. H. Hamel- 
mann: Opera S. 1299 und M. Röcheil a.a.O. S. 6 f. u. 12 ff. In seinem 
^Catalogus episcoporum Mymingardevordensium*^ sagt Eerss.: „Anno 1548 
circa festum Thomae loannis Aquensis monachus, ad officium suffi-aganei 
deputatus quidem, sed confirmationem nondum adsecutus, a senatu ob adul- 
terium cum uxore civis commissum capitur, unde inter clerum et senatum 
magnae lites oriuntur, quae sub Bemardo toUuntur.^ Und später: ,»Anno 
1558 ... 13. August! ... lis diutuma per transactionem sopitur his con- 
ditionibus, ut civilis magistratus intra terminos suos ius capiendi cleiicum 
in flagranti crimine deprehensum habeat et captus in honesta custodia con- 
servetur ad magistratus sui requisitionem . . . Clerus plus iuris hoc foedere 
omisit quam consecutus est." 
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entnebmen ist. Und doch ist es f&r uns anch historisch nicht 
ganz ohne Wert. Denn so allgemein nnd allumfassend die Silagen 
durchweg gehalten sind, so treffen wir bei ihnen doch öfter anch 
in Einzelheiten anf festen Boden, ans dem sie erwuchsen. Wir 
müssen nur stets im Auge haben, dafs sie den Zweck verfolgen, 
dem Fürsten ans Herz zu legen, wie segensreich sein Einflufs 
anf allen Gebieten sein könne; und wir müssen immer berück- 
sichtigen, dafs der Ton dieser Absicht geleitete Gelegenheits- 
dichter bei der allegorischen Form seiner Anrede in der Wahl 
der Mittel zur Erzielung seines gewollten poetischen Erfolges 
sich nicht verpflichtet zu fühlen brauchte, vor einer historischen 
Kritik im einzelnen zu bestehen. 

Münster tritt in dem Gedichte dem Landesherm in der 
Gest-alt und im Gewände einer trauernden Witwe entgegen und 
bittet, von Unglück gebeugt, um gnädiges Gehör. Sie stellt sich 
als Tochter der Westfalia vor, die gemeinsam mit vielen Schwe- 
stern^ eine freundliche Jugend verlebt habe. Jetzt aber drohe 
ihr, so führt sie aus, von allen Seiten jähes Verderben, während 
sie einst von jedermann geachtet und gefürchtet wurde. Kaiser 
hätten sie aufgesucht, die Grofsen des Beiches sie umworben; 
doch im Drange nach Freiheit habe sie jedes Joch verschmäht; 
weder Bitten und Versprechungen noch Drohungen und Waffen 
hätten vermocht, sie wankend zu machen ; als Siegerin und frei 
sei sie häufig aus heftigen Kämpfen hervorgegangen. Die inneren 
Unruhen jedoch wären von jeher für Münster ein schweres Ver- 
hängnis gewesen, denn die Stadt habe kaam jemals drei oder 



^) Hier werden in 18 Distichen die hauptsächlichsten westfälischen 
Städte anfgefohrt, und jede derselben wird durch einige Verse charakteri- 
siert. So heifst es zum Anfange: 

„. . . Inter quas primas fert Warendorpia partes, 

Obvia quae afOictis atque benigna patet. 
Fluminis ad ripam culmen sedesque locavit, 

Quae fuerat Vari nobilitata malis. 
Laeta pueUa bonis viguit successibus olim, 
Sed geminas clades aspera fata trahunt. 
Haeresis enervat primum reprimitque yigorem, 
Hinc fnror hostilis cetera cuncta quatit.^ 
Vgl. Wiedertftufergeschichte S. 397 ff. u. 708 ff. 
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Tier Lustren hintereinander in Eintracht und Frieden verbracht \ 
nnd anch jetzt 'herrsche wieder tiberall nnr Hader nnd Zank. 
Nicht genug, dafs die Pest die Kräfte der Menschen Terzehre ^; 
eine viel schlimmere Seuche nage am Marke der Stadt. Die 
Bewohner rieben sich auf in gegenseitigem Streite, und das 
Oemeinwohl gehe unter, da auch die Liebe zur Vaterstadt fehle. 
Die Geistlichkeit, die Vornehmen und die grolse Masse, alle 
h&tten gleiche Schuld an dem Buin, denn bei allen werde ihr 
Thun durch Selbstsucht, Hochmut und Neid bestimmt, keiner 
bleibe in seinen Qrenzen ^ Becht und Gesetz seien leere Namen 
geworden., Keine Ermahnung schaffe Aenderung herbei. Jeder 
wolle nur immer seine Nächsten unterdrücken, sein eigenes Bestes 
auf Kosten der anderen befördern, und zu diesem Zwecke greife 
man unterschiedslos zu Gewalt und Betrug. Man möge doch 
endlich aufhören, den Grund des Elends in einer Schickung Ton 
oben zu suchen; die wahre Ursache liege in eigener schwerer 
Verschuldung, die es den Fremden erleichtere, Verderben über 
Stadt und Land zu bringen. 

Nach dieser Tolltönenden Einleitung erfahren wir dann. 



') Das Gedicht weist hier kun auf die Belagerung MnnBters durch 
Lothar von Sachsen nnd aof die Stiftsfehde hin. Dann heilst es weiter: 
„Non qneror innnmeros rootas nee yulnera cnncta, 

Haec qnibns afOiiit me roea saepe manns. 
Yix etenim pacis mihi qnatnor ordine lostris 
Tel tribns exactis foedera certa manenf 
Aehnlich sagt Kerss. sp&ter in der Wiedertftafergeschichte S. 16: »Nnn- 
qnam enim decem et octo annis continnis stabilem concordiam, quae noTis 
motibns non sit tnrbata et intemipta, ab initio etiam nrbis ad haec usqne 
tempora füisse testantor annales." 

*) In seinem „Catalogns episcoponun Hymingardevordensium" meldet 
Kerss. zum Jahre 1554: „Anno eodem Monasterii in parochia Transfluviana 
pestis satis cradeliter grassatur aliis parochiis illaesis, qoae scholam fre- 
quentem dissipat.* 

') Sehr scharf bemerkt hier Kerss.: 

„Mercibos inyigilat mystes sine fronte profanis, 

Mystica non inssos sacra profanos obit; 
Mystica non Paphins, sed amat mystomata mystes, 

Nee memor offidi est tarba profana soi. 
Lassat eqnnm stimulis, qnem regia comoa lassant, 
Nunc est venator, qui modo flamen eraf 
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welche Laster Eerss. im einzelnen seinen Mitbürgern vorwirft. 
Er knüpft an das Aeufsere, an die Eleidnng an\ die geeignet 
sei, in ihrer Verschiedenheit nnd Unnatur schon die Kinder zu 
erschrecken. Wie die Erscheinung der Menschen, so sei auch in 
allen Klassen das Wesen; alles werde auf Schein, auf Unwahr- 
heit und Trug berechnet, den Kern aber lasse man thöricht 
und verblendet aufser Acht. Die allgemeine Jagd gehe auf 
Beichtümer; sie zu erwerben, schrecke man vor schändlichem 
Wucher, vor keiner Art von Unredlichkeit zurück. In mafsloser 
Verschwendung werde alsdann das Geld für Nichtigkeiten und 
zum Fröhnen eines wollüstigen Lebens verausgabt, während die 
minder Begüterten zusehen nnd darben müfsten. Nach zwei 
Bichtungen hin beleuchtet Kerss. die hieraus entspringenden 
Folgen. Einmal führt er darauf den in Münster herrschenden 
Elassenhafs zurück, der so weit gekommen sei dafs der gemeine 
Mann, des Joches müde und aufsässig, auf das Verderben des 
gebietenden Herrn sinne '; und weiter leitet er davon das vöUige 
Daniederliegen der Wissenschaften ab. Wir hörten schon früher ', 
wie bitter sich Kerss. in diesem Gedichte über den Verfall der 
Schulen und über das geringe Ansehen der Lehrer geäufsert hat 
Durch die Verachtung der Bildung, meint er femer, verdumme 
das Volk; es sei kein Platz mehr in Münster für strebende 
Geister, und die Stadt sei dadurch zum Gespötte für die anderen 
Völkerschaften geworden*. So bleibt die Klage über den Zwie- 



') Vgl. dazu auch die Wiedert&ufergeschichte S. 17. 
^) „lüde est impatiens freni plebs, inde rebellis, 

Inde necem domini quaeritat usque sui.^ 
') Vgl. oben S. G2 Anm. 1 u. 2, S. 63 Anm. 1, S. 65 Anm. 1. 
*) Eerss. läfst das trauernde Münster sagen: 

„Quae fit in hac stupida feritatis plebe libido, 

Viz Cicero eloquii diceret ipse parens. 
Munera caesaribus studiis concessa negantnr, 
Deserit hinc oras Musa fngata meas . . . 
Incultaque mea totum ruditate per orbem 

Dedecori cogor gentibus esse vagis. 
Multiplices longo peragravi tempore terras, 
Nee dulcis requies saepe petita datur; 
Sed sale mordaci potius derisa fatigor 
Atque ioclB insons ut scelerata premox." 
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Spalt im eigenen Hanse nnd Aber die Geringsch&tznng der grofsen 
idealen OOter der Menschheit weiter der Kern der Anrede, die 
Eerss. der Oestalt seines tranemden Münster in den Mnnd legt. 
Vergehens, sagt sie, habe sie sich nach Htilfe von auswärts nm- 
gesehen. Im Beiche herrsche überall Yerwirmng ; nnd was nfttse 
es, die Nachbarfürsten anznrnfen, die kaum selbst mit ihren 
eigenen Feinden fertig würden? Nnr eine Hoffnnng sei ihr in 
ihrem Unglücke geblieben, die Hoffimng anf den thatkräftigen 
Beistand des neuen Bischofs, den alle ohne Unterschied mit 
Ehrfarcht begrüfsen. Ihn ziere nicht nnr hohe adlige Abkonft, 
Beredsamkeit nnd Klugheit, sondern auch Leutseligkeit, Cha- 
rakterstärke und Oerechtigkeitsliebe. Ihm werde es gelingen, 
die Wissenschaften wieder zu Ehren zu bringen, die Schulen 
wieder zu heben, wodurch dem Staate brauchbare Glieder er- 
wüchsen^. Er möge nur Sorge tragen, dafs mit der alten ka- 
tholischen Beligion die kirchliche Eintracht erhalten bleibe und 
der bisher geschürte Klassenhafs schwinde; er mOge seine zwei- 
fache Macht vor allem dazu verwenden, beizeiten dem drohenden 
Verderben zu begegnen, damit endlich für die Stadt die S^- 
nungen des Friedens zurückkehrten. Die Verse schliefsen mit 
der Bitte, die freimütige Anrede zu entschuldigen*. 

Das Bild, das hier von Münster entworfen wird, ist, wie 
wir sehen, ein durchaus trübes. Nichts Gutes wird den dama- 
ligen Verhältnissen zuerkannt, und es ist bezeichnend, dafs selbst 
der Stand der Geistlichen vor den Augen des Dichters keine 
Gnade findet Derselbe Schriftsteller, dem wir später eine Be- 
schreibung der Stadt verdanken, in der er mit manchen starken 
Schatten doch auch viel helles Licht zu verbinden weifs, giebt 



*) „Namqne renascentis pneri sunt semina mundi, 

8i bene diTina colistitaantiir ope. 
Marcdssit Titinzn, revirescit fernda Tiitos, 

Florescit pietas pora vocata soholis. 
Sic taadem pneri, te Maecenate, reducent 

Anrea Satunii saecia fraenda püe.** 
*) „Da yeniam, princeps, si femina voce Corona 

Usa Sit in tanta liberiore Tiram; 
Me, precor, excnsent Bacchi praesentia festa, 

Exenset Bezos debills atqne loqnaz." 
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liier eine ScldldeniDg, die nur dunkel malt. Das (Gedieht ist 
anch heute noch lesenswert in seiner gefälligen Form nnd teil- 
weise kr&ftigen Sprache. Wir finden in ihm eine Reihe von 
Einzelheiten, die einen schätzbaren Beitrag znr Erkenntnis klei- 
nerer Züge des Lebens innerhalb Münsters liefern. Aber in der 
Hauptsache zeichnet es zu allgemein nnd übertreibend. Man 
merkt von vornherein, dafs es dem Verfasser vor allem darauf 
ankam, durch scharfe Hervorhebung von Gegensätzen poetisch 
zu wirken. Nur um die Eigenschaften des neuen Bischofs in 
desto hellerem Qlanze strahlen zu lassen, werden die städtischen 
Zustände vor seiner Wahl als fast hoffnungslos und verzweifelt 
hingestellt. Das Werk will eine Huldigung sein und ist es 
wirklich, wenn auch, besonders gegen das Ende hin, in gar zu 
devoter Form'; es will weiter zur Besserung der allgemeinen 
Verhältnisse ermahnen, verfällt aber dabei in allzu einseitige 
Verurteilung der jüngsten Vergangenheit und aller Bevölkerungs- 
klassen, und doch läfst sich nicht leugnen, dafs Eerss. mit 
seiner Klage zwei Hauptpunkte berührt, die für die Entwicke- 
lung des Gemeinwohls von besonderer Wichtigkeit waren. Wer 
die Gtoschichte Münsters kennt, der weifs, wie das Emporblühen 
gerade dieser Stadt öfter durch innere Zwistigkeiten nicht nur 
gehemmt, sondern auch in Frage gestellt worden ist. Tief- 
gehende Spaltungen zwischen den Bischöfen und dem hohen 
Klerus, Gegensätze zwischen den Ansprüchen der Landeshoheit 
und der Stadtobrigkeit, zwischen denen der kirchlichen und der 
weltlichen Behörden, zwischen denen der Geistlichkeit und der 
Laienelemente überhaupt, heftige Kämpfe innerhalb der ver- 
schiedenen Klassen der Bürgerschaft haben Münster nicht selten 
an den Band des Verderbens gebracht. Gerade die letzten Jahre 



') Eigentfimlich berührt es doch, wenn Kerss. an der SteUe, wo er 
auÜE&hlt, wer in Münster den neuen Bischof begrüTst, schliefslich sagt: 
uTe portae, muri, te propugnacnla, fossae, 

Et te eongesti cespitis agger opns, 
Te rigidi silices et consita saza yiamm, 

Te Talidae tnires, splendida templa, domus, 
Paeifico tandem nuta te concta salntant 
Et podto Inctn gandia sera trahnnt.** 
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der bitteren Feindschaft zwischen Bat und Gilden mofsten in 
trauriger Erinnerung stehen. Wenn irgend eine Mahnung am 
Platze war, so war es diejenige, dafür zu sorgen, dafs die Ver- 
folgung der Sonderinteressen vor der Beförderung des allgemeinen 
Besten endlich zurückträte. Dafs Kerss. weiter in ganz besonders 
beredten Worten den Buhm der Wissenschaften preist und ein- 
dringlichst mahnt, dem weiteren Verfall der Schulen zu steuern, 
ist erklärlich genug durch seine amtliche Stellung, die ihn ja 
auch zur Abfassung des Gedichtes veranlafst hat. Wir können 
zwar nicht mehr kontrollieren, wie weit seine trübe Schilderung 
im einzelnen berechtigt war; jedenfalls aber erfährt sie im ganzen 
eine gewisse Bestätigung durch die Beformen, die Bischof Wil- 
helm thatsächlich sehr bald in Hinsicht auf die bisherige Un- 
zulänglichkeit der Vorbildung der Geistlichen eintreten liefs, 
und die Behauptung Böcheirs, dafs die Schlufsprüfungen f&r 
die Ordinanden bislang nur „Spiegelfechtereien" gewesen seien, 
die Geistlichen nur „ungeschickt und ungelehrt** zu ihrem Stande 
zugelassen worden wären*, gewinnt eine erhöhte Bedeutung, 
wiederttufer- Lange Jahre hindurch lassen sich Spuren für eine weitere 

geec c . jj^gj^j^g^jjß Thätigkeit Kerss.'s nicht auffinden. Das nächste 
Werk, das wir von ihm kennen, sein umfangreichstes und das- 
jenige, das ihm für alle Zukunft einen Platz in der Geschichte 
der Historiographie sichern wird, ist seine grofse Darstellung 
der Wiedertäuferunruhen in Münster, ein Werk, das, so schwer 
es auch bisher in ungekürzter und unentstellter Form zugänglich 
gewesen ist, doch viel benutzt, bald einseitig gelobt, bald ebenso 
einseitig getadelt wurde*. 
AbfMBungwseit. Der Plan, eine Geschichte der Münsterschen Wiedertäufer 

in gröfserem Stile zu schreiben, hat mindestens schon 1564 bei 



') Vgl. zur Sache oben S. 50. 

') Es hat bis jetzt eine 'eingehende, wissenschaftliche Kritik nur yon 
G. A. Cornelius in den „Geschichtsquellen des Bisthums Münster' Bd. 2 
(Münster 1853), Einl. S. 37 £f. erfahren. Im folgenden ist auf die grand- 
legenden Bemerkungen dieses Forschers, mit denen er die Ausführungen 
seiner 1850 in Münster erschienenen Dissertation: ^De fontibus, quibna in 
historia seditionis Monasteriensis anabaptisticae narranda viri docti huc 
usque usi sunt^ erweiterte, stets Bezug genommen. 
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Kerss. bestanden. Von diesem Jahre sind n&mlich die Verse 
datiert, in denen er seine Absicht bekundet, das, was er einst 
im Jugendalter gedichtet, in breitere, ungebundene Bede umzu- 
setzen \ Die quellenmäfsige Bearbeitung des Stoffes in der Form, 
wie sie uns jetzt vorliegt, kann aber vor Ende 1566 nicht be- 
gonnen sein, denn das meiste und wertvollste Material daf&r 
lieferte dem Verfasser das bischöfliche Archiv, das ihm, wie er 
selbst sagt, erst durch Johann von Hoya eröffnet wurde *. Mufse 
zur Arbeit erhielt er nach dem Zeugnisse BöchelFs durch Pest- 
epidemieen in der Stadt, die häufiger den geregelten Schulunter- 
richt für längere Zeit unterbrachen *. Vollendet war das Werk 
sicher schon zu Anfang 1573, wenn es dann auch vermutlich 
noch einer abschliefsenden Durchsicht unterworfen ward. Wenig- 
stens hat Eerss. eine, wie es scheint, später unterdrückt« Wid- 
mung seines Buches an die vier Stände des Stiftes mit dem 
Datum des 4. Januar 1573 versehen*. Bereits Cornelius wies 
darauf hin, dafs ein Bestandteil des ersten Drittels der Ge- 
schichte nicht vor 1570 geschrieben sein kann*. Am 1. Juni 
1573 wufste der Stadtrat von dem Bemühen des Sektors, den 
Münsterschen Drucker Dietrich Tzwyvel zur Herausgabe des 
Ganzen zu gewinnend 



') S. Wiedertäufergeschichte S. 1. 

') Eerss.'s wiederholte Aearserungen darüber s. oben S. 92 Anm. t. 
— Johann von Hoya wurde am 28. Oktober lf>66 zum Bischof von Münster 
erw&hlt. Sein feierlicher Einzug in die Stadt erfolgte erst am 11. Jan. 1568. 

8) Vgl. oben S. 90 f. 

*) Das Widmungsschreiben habe ich nur in einer der vielen mir 
bekannt gewordenen Handschriften der Wiedertäufergeschichte gefunden, 
die jetzt in der Königlichen Bibliothek zu Berlin (Mscr. Lat. fol. Nr. 458) 
aufbewahrt wird. 

*) Siehe CA. Cornelius a.a.O. S. 39 Anm. 9. Vergl. die Stelle 
in der Wiedertäufergeschichte S. 214, in der Eerss. erwähnt, dafs Job. 
Menneman, der sich 1532 den kirchlichen Neuerungen lebhaft widersetzte, 
später bis 1570 zur allgemeinen Zufriedenheit das Amt eines Oldermannes 
bekleidet habe. Eerss. setzt dann noch gleichsam nachträglich hinzu, dafs 
Menneman für 1573 zum Ratsherrn ausersehen gewesen sei. Die Ratswahl 
fand 1573 am 20. Januar statt. 

•) Vergl. oben S. 95. 
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iMMiuff im Wenn der Wnnsch, die wichtige Epoche ans der Ver- 

üDtantfttevng g^ngenhelt Münsters näher zn belencbteo, in Eerss. selbst ent- 
der kircbiichen standen ist, 60 Würde er dnrch vielfache Ermunterung von 
p^*"' anderer Seite nur noch mehr bestärkt. Wir erfahren zwar von 
Eerss. nicht genauer, von wem der Zuspruch ausgegangen sei 
Er redet nur wiederholt von den dringenden Bitten und Auf- 
forderungen tüchtiger, angesehener Männer und Freunde ^ und 
auf sie fahrt er auch seinen nur widerstrebend ge&fsten Ent- 
schlufs zurück, das Werk durch den Druck vervielfältigen zu 
lassend Seine ursprüngliche Absicht war nur, es den stän- 
dischen Archiven zu übergeben, denn er wufste sehr wohl, dafs 
er sich durch die Veröffentlichung den HaTs und die Verfolgung 
vieler zuziehen würde, deren Verwandte, wie er nicht verschweigen 
konnte, in die Wiedertäufergreuel verwickelt gewesen waren ^ 
Aber er gab dem Präugen nach, als man ihm immer wieder 
vorstellte, wie geeignet gerade eine solche Beschreibung sei, das 
im einzelnen in Vergessenheit geratende Ereignis in warnender 
Erinnerung zu halten und den Sinn der Bürger im Gehorsam 
gegen die Obrigkeit zu festigen. Es läfst sich wohl mit Becht 



*) So spricht er in der Wiedertänfergeschichte (b. S. 3, 6 n. 949) 
von den „improbis precibns* derer, ,,qnomm impolsn haec historicft nar^ 
ratio snscepta est.* In dem Widmnngsschreiben an die Stände erwähnt 
er die Ermahnung .qnorundam bonomm viromm, qni et familiaritate et 
anthoritate apud me plurimnm pollebanf Anch finden sich in demselben 
Berliner Mannskripte sechs Disticha Kerss.'s .ad amicos quosdam, qnomm 
asddno hortatn onns scribendi susceptam est." 

') Vgl. oben S. 92 Anm. 2 die Worte aus dem Widmungsbriefe nur 
Apologie. Auch im Widmungsschreiben an die vier Stände betont er, er 
habe das Buch verfafst »nihil inteiim quicquam de editione cogitans." 

') Gerade deshalb meinte er, sein Werk keinem besseren Schutte 
als dem der Stände des Stiftes anvertrauen lu ktonen. Im Widmungs- 
briefe giebt er als Grund daf&r an: „.., cum ex hac historica narratione 
multorum mihi adhuc superstiti invidiam et simultatem paratam eese non 
ignorem, quorum cognati sese hoc schismate poUuerunt et suis sceleribus 
aetemum sibi suaeque posteritati nomen pepererunt, qui plus quamYati- 
niano odio me sunt prosecuturi, aegerrime ferentes vulnera antiqua atque 
cicatrices sibi refricari." — Im Vorworte zur Wiedertäufergeschichte (s. das. 
S. 5 f.) erklärt Eerss. ausführlicher, warum er glaubte, die Kamen der Auf- 
rfihrer nicht yerschweigen su dürfen. Zur Sache Tgl. anch oben 8. 166 IL 
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yenanten, dafs alle, die ein so lebhaftes Interesse an dem Bekannt- 
werden der Arbeit nahmen, zn der Zahl derjenigen gehörten, 
die es mit gröfster Befriedigung sahen, dafs die anabaptistischen 
Yerirrangen in erster Linie die Wege znr Wiederherstellung der 
katholischen Beligion gebahnt hatten ^ nnd dafs die Wurzeln, 
die das evangelische Bekenntnis im Stifte gefafst, hier jetzt auf 
die Dauer keinen weiteren fruchtbaren Boden mehr finden 
konnten. Wir haben auch sichere Anzeichen dafür, dafs Be- 
günstiger des Eerss.'schen Unternehmens in den Seihen des 
Domkapitels safsen. War doch die vom Bektor zum Drucke 
nach Köln gesandte Originalhandschrift, nachdem Eerss. sie 
wiedererlangt und einem Domherrn zur Aufbewahrung anver- 
traut hatte, zeitweilig vom Domdechanten mit Beschlag belegt 
worden, offenbar in der Absicht, sie noch länger der Einsicht 
des Bates yorzuenthalten und auch Abschriften yon ihr anfer- 
tigen zu lassen, und wurde sie doch dem Verfasser erst nach 
einem besonderen Versprechen der Wiederbeschaffnng zurück- 
erstattet'. Domdechant war damals 1573 Gottfried von Baes- 
feld, derselbe, der vorher längere Zeit in seiner Stellung als 
Domscholaster in amtlichen und wohl auch in persönlichen Be- 
ziehungen zum Bektor gestanden hatte, und so ist es wahrschein- 
lich, dafs gerade er vor allen zu denen zählte, die ein Geschichts- 
werk beförderten, das die treue Anhänglichkeit an den katho- 
lischen Glauben verherrlichen, den Abfall von ihm, in welcher 
Form er auch stattfinden möge, au& schärfste verurteilen sollte 
und wollte \ Seinem Einfiusse ist es dann wohl auch hauptsäch- 
lich zuzuschreiben, dafs Kerss. so reich mit Akteo und Urkunden 
aus dem landesherrlichen und dem domkapitularischen Archive 
ausgerüstet wurde, zumal der Bischof Johann von Ho ja selbst, 
wie wir sahen, grofses Vertrauen in die Gesinnungen und Fähig- 
keiten seines Domschulrektors setzte, dessen Beirat er in seinen 



*) In diesem Sinne spricht sich auch Kerss. in seiner Wiedertäufer- 
geschichte S. 379 aus. 

*) Vgl. znr Sache oben S. 102 £f. 

') Anf Raesfeld's Einwirkung in dieser Hinsicht hat schon L. Keller 
in seiner Skizze über Kerss. in der »Zeitschrift f. Prenisische Geschichte^ 
Jahrg. 15 (Berlin 1878) S. 68 aufmerksam gemacht 
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Bemfilinngen am die Verbesserung des Schulwesens in Anspruch 
genommen hatte '. Ist somit daran festzuhalten, dafs Eerss. mit 
seiner Wiedertäufergeschichte in ihrer Haupttendenz, die in der 
persönlichen, streng katholischen Ueberzeugung des Verfassers 
an sich schon ihren Grund hatte, in der Tendenz nämlich, jede 
Abweichung von der alten Kirche und ihren Satzungen zu brand- 
marken und das Verharren bei der von den Vätern überkom- 
menen Beligion in aller Weise zu vertreten ^ im Sinne und mit 
Unterstützung der unter Johann von Hoya mehr und mehr durch- 
dringenden kirchlichen Bestitutionspartei geschrieben hat, so 
dürfen wir doch dem Bäte nicht unbedingt zustinmien, wenn er 
später meinte, dafs Kerss. von vornherein zu seiner Arbeit auch 
durch Männer veranlafst wurde, die dem Stadtregimente mifs- 
günstig gesinnt gewesen seien \ Sein eigenes lebhaftes Interesse 
an einer genaueren Beschreibung der für Münster so bedeut- 
samen Vorgänge der Jahre 1532 bis 1535 konnte der Bat selbst 
gar nicht deutlicher zeigen, als dadurch, dafs er auch seiner- 
seits dem Bektor die Verwertung von Materialien aus dem 
städtischen Archive ermöglichte^. Dabei konnte er über die 



*) Vgl. oben S. (>0. 

*) In seiner Bittschrift an den Münsterschen Stadtrat vom 27. Sept 
1574 (vgl. oben S. HO) giebt Kerss. u. a. als Zweck seines Baches an: 
„ut posteritas . . . sapientius et circumspectias agere discat, a simili fnrore 
se contineat, legitimo magistratai obediat, in orthodoxa religione 
maneat atque ita in perpetna tranqoiilitate ad Dei omnipotentis gloriam 
et propriam salutem conseryetur.** Dasselbe drückt er in der Vorrede znr 
Apologie mit den Worten aus : „. . . ut posteritas . . . circumspectius quam 
maiores sui agere discat, a simili faroro diabolicisque illusionibus et tur- 
pissima haeresi scriptis prodita sibi temperet, suo magistratai obediat, intra 
ayitae veracqne religionis terminos se contineat neque pacem 
publicam temere excutiat violetque/ 

^) Im ersten Gutachten vom Dezember 1574 erklären die Marbnrger 
Professoren: „Und wirt von den herren burgermeistem und raidt für Ire 
personen und eingesessene . . . dahin geachtet, dafs der rector von etzlichen 
der Stadt Münster mifsgünstigen zu vilgedachter mühe und arbeidt der 
Chronik halben, der stadt Münster, einem erbaren raidt daselbst, den in- 
wonneren und anderen guitten leuten zu nach teil und verohnglimpfung, 
iren widderwertigen aber zu sunderlicher hoefierung bewogen.* Aehnliche 
S&tze kehren in dem Gutachten öfter wieder. 

^) Die Belegstellen dafür s. oben S. 92 Anm. 1. In seiner Bitt- 
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kirchliche Gesinnung Eerss.'s bei dessen Leitung der Schule von 
Anfang an wohl kaum im Zweifel sein. Erst viel später, als 
das Werk bereits abgeschlossen vorlag, und als allerlei Gerüchte 
über die der eigentlichen Erzählung voraufgeschickte Einleitung 
in die Oeflfentlichkeit gedrungen waren, wurde bei der weltlichen 
Obrigkeit der Verdacht rege, es möchte an Angriffen auf die 
von ihr beanspruchten Hoheitsrechte in der Stadt nicht fehlen, 
es könnte den Machtbestrebungen der Geistlichkeit in dieser Be- 
ziehtmg zu viel Vorschub geleistet worden sein, ein Verdacht, 
der neue Nahrung erhielt, da man erfuhr, wie der Q^schicht- 
schreiber die heimische Censur zu umgehen suchte, wie ange- 
sehene Mitglieder des Domkapitels ihn darin bestärkten und wie 
gegen ein ausdrückliches Verbot auf dem Domhofe mehrfache 
Abschriften des Buches zu stände kamen. Das gute ßecht des 
Bates, die Ausarbeitung vor der Drucklegung einer genauen 
Durchsicht zu unterziehen, ist gerade deshalb in mehrfacher 
Hinsicht unanfechtbar. Ebenso unleugbar aber bleibt, dafs der 
Bat, wenn er wirklich zeitweilig der Unterstellung Glauben 
schenkte, als hätte Kerss. im Dienste einer gegnerischen Partei 
mit seiner Schrift die Grenzen der weltlichen Gewalt erheblich 
einschränken und der städtischen Verwaltung feindselig entgegen- 
treten wollen, bei einer gerechten Prüfung zu einer anderen 
Ansicht kommen mufste. Die Ausstellungen, die er schliefslich 
überhaupt an dem Werke machte, beziehen sich mit Ausnahme 
von zweien, nicht auf die eigentliche Geschichtsdarstellung selbst, 
sondern auf die einleitende Beschreibung Münsters. Wer diese 
liest, der wird zwar nicht verkennen, dafs Kerss. — was sicher 
dem Bäte schon früh bekannt gewesen sein mufs^ — ein ganz 
entschiedener Anhänger der geistlichen Ansprüche war, der wird 
aber auch bemerken müssen, dafs sich der Bektor in manchen 



Schrift an den Stadtrat vom 27. Sept. 1574 sagt Kerss. : „In haius historiae 
materia undiqne conquirenda et transscribenda ultra centum et quinqua- 
ginta aureos frustra nunc quidem insumpsi . . ., quam quam pro eo, 
quod a vobis mihi per consulem in historiae augmentum 
traditum sit, nihil impenderim.^ 

^) Zu früheren Konflikten Ker8s.'s mit dem Magistrate vergl. oben 
S. 88 Anm. 3. 
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der wichtigsten einschlagenden Punkte vorsichtig abirftgend und 
im Grande nicht aufreizend geäafsert hat ^ Zwar fehlt es nicht 
an üebertreibnngen, an falschen Auffassungen zu Gunsten des 
Klerus, ja selbst nicht an offenbaren Unrichtigkeiten *; den Ein- 
druck jedoch, als ob man es bei dieser Einleitung mit einer 
von langer Hand yorbereiteten, vielleicht planmäfsig beeinflulsten 
Parteischrift zu thun habe mit dem Zwecke der Verunglimpfung 
des Bates und der Einengung seiner Bechtssphäre, wird man 
nicht gewinnen können, trotzdem hin und wieder auch Schäden 
im städtischen Leben und in der Verwaltung nicht verschwiegen 
worden sind \ Eerss. hat später in seiner Apologie gezeigt, da(s 
er sehr wohl im stände gewesen wäre, seine Behauptungen und 
Anschauungen in ganz anderer, leidenschaftlicherer Art und mit 
Beibringung von Einzelheiten zu stützen und zu verfechten. Er 
hat es, wohl nicht ohne Absicht, unterlassen ; und auch in einer 
Zeit, als er die speziellen Beschwerden des Bates noch gar nicht 
genauer kannte, hat er sich wiederholt bereit erklärt, der Obrig- 
keit zu Gefallen alle ihr mifsliebigen Stellen in seinem Werke 
zu ändern oder zu unterdrücken \ Das ist vielleicht doch auch 
ein Zeichen dafür, dafs er auf ihre Veröffentlichung nicht gar 
zu grofses Gewicht legte, wenn man auch andererseits beachten 
mufs, dafs er dieses Zugeständnis erst in einer gewissen Zwangs- 
lage machte. Inmierhin bleibt es verdächtig, dafs Eerss. die 
Censur von selten des Magistrats bewufst gescheut und vermieden 
hat. Mag dabei auch sicher die Erkenntnis mitgespielt haben, 
dafs er auf wenig Beifall bei der mafsgebenden Behörde rechnen 
durfte, weil er in wichtigen und teilweise immer noch streitigen 
Fragen den Ansprüchen der Geistlichen vor denen der weltlichen 
Obrigkeit den Vorzug gegeben hatte, durchschlagender daftlr 
wird aber wohl das Bedenken gewesen sein, dem Bäte von vorn- 
herein die Einsicht zu gewähren, wie weit er darin gegangen 



^) Yergl. z. B. oben S. 145. 

*) Yergl. zu Eerss.'s Aussagen über die Freiheit auf dem Bisping- 
hofe und über das Wortgeld oben S. 153 ff. 

') Zu Eerss.'8 Bemerkungen über das Freigericht in Münster und 
über die Vergebung der Patronatslehen TgL oben S. 168 ff. 

*) Yergl. oben S. 100 f. u. 110 f. 
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war, auch die Namen derjenigen Münsterschen Bürger zu nennen, 
die in den kirchlichen Nenemngen nnd wiedertäuferischen Wirren 
eine mehr oder minder führende Bolle übernommen hatten. Wir 
kommen darauf noch znrück. 

Was den eigentlichen Kern des Werkes betrifft, so hat Kem/s 
Eerss. selbst die Art der Quellen, aus denen er schöpfte, charak- ^'*•"•"• 
terisiert, indem er angiebt, dafs er einen Teil des Berichteten 
selbst erlebte, einen anderen den von verschiedenen Seiten er- 
halten gebliebenen schriftlichen üeberliefemngen entnahm, einen 
dritten den mündlichen Erzählungen yon Männern verdankte, 
die in die Vorgänge verwickelt gewesen seien und deren Glaub- 
würdigkeit ihm unverdächtig erschienen sei^ 

Die Wiedergabe des Selbsterlebten konnte in dem Buche seibsterieiytM. 
naturgemärs nur einen verhältnismäfsig geringen Baum einneh- 
men. Denn gerade in dem Augenblicke, als der Sieg der Mel- 
chioriten besiegelt wurde und die eigentliche Herrschaft der 
Wiedertäufer begann, hat Eerss. die Stadt verlassen müssen. 
Für die wichtigste Epoche ist er also nicht Augenzeuge, sondern 
nur für die freilich auch bedeutsame der vorbereitenden Ent- 
wickelung. Auch da aber dürfen wir in Hinsicht auf eine zu- 
sammenhängende Elarlegung und Beurteilung der Dinge aus 
eigener Anschauung von ihm nicht viel erwarten. Stand er doch 
damals noch in einem so jugendlichen Alter — er war erst etwa 
1519 geboren — , dafs wirkliches Verständnis des vollen Ernstes 
der Vorgänge von selbst bei ihm ausgeschlossen war. Seine 
Schilderung des Selbsterlebten beschränkt sich daher in der 
Hauptsache nur auf die Mitteilung kleinerer Züge im rein 
äufseren Verlaufe der Ereignisse, denen wir zum Teil auch schon 
in seinem früheren Gedichte begegnen konnten, nur dafs sie 
jetzt hier sachlicher eingeordnet und mit gröfserem Detail ge- 
geben werden. Von den schweren Zweifeln in Glaubenssachen 



') Wiedert&nfergeschichte S. 3: «... proinde me . . . rem gratam 
factnnun pntavi, si pleraque ad hone motam spectantia ac nondum pnbli- 
cata, qnoram magnam partem ipse pner in urbe perpetrata vidi, partem 
acriptis nitro citroqne editis, partem ab üs, qni hnic negotio interfnemnt 
qnommqne fides narrando miM snspecta non fnit, accepi, eo, qno qnaeqne 
acta snnt, ordine describerem." 

19 
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und von dem langdanemden, wechselyoUen Kampfe der yer- 
schiedenen Parteien nm den herrschenden Einflufs in der Stadt 
konnte der Enabe noch kein rechtes Bewnfstsein haben. Was 
Eerss. nns als gereifter Mann davon erzählt, das geht, meist 
nachweisbar, anf fremde mündliche oder schriftliche üeberliefe- 
mngen zurück, die dann die alte Erinnerung an einst Gesehene 
und einst (Gehörtes wieder lebendiger auffrischten. So bleibt er 
in seinen Nachrichten über die inneren Wirren religiöser und 
sozialer Natur, die für die anabaptistischen Pläne das günstigste 
Feld bereiteten, auch f&r die Zeit, als er selbst noch in Münster 
war, durchaus unselbständig. Doch für die tumultuarischen 
Vorgänge, die sich in der Oeffentlichkeit, auf der Strafse ab- 
spielten, bietet er einige schätzenswerte, sonst nicht bekannte 
neue Beiträge. Wir möchten sie nicht missen ; denn gerade sie 
ergänzen in charakteristischer Weise das Bild, das uns in anderen 
Quellen nur andeutend von der farchtbaren Spannung der Ge- 
müter und der drohenden Gefahr des Zusammenbruchs aUer 
geordneten Verhältnisse gezeichnet ist. Solche Beiträge finden 
sich in gröfserer Zahl erst für die Zeit vom 28. Januar bis 
27. Februar 1534. Vorher sind nur vereinzelte, als solche auch 
nicht einmal immer deutUch erkennbar, der allgemeinen Ge- 
schichtserzählung eingefügt ^ Aber dann, als der Magistrat und 
der besonnenere Teil der Bürgerschaft noch einmal, wenn auch 
vergeblich, versuchte, über den Einflufs der fremden Eindring- 
linge Herr zu werden, sind sie häufiger und bleiben es bis zur 
völligen Vernichtung der Ordnungsparteien, weil auch die Kinder 
in das unruhige Leben und Treiben mithineingezogen werden 
mufsten. Was Eerss. in jenen trüben Tagen persönlich erfuhr 
und erduldete, bis auch er am 27. Februar die Flucht ergreifen 
muTste, haben wir bereits in anderem Zusammenhange kennen 
gelernt und zugleich bemerkt, wie sich schon durch die äufsere 
Form des anschaulichen Berichtes die Schilderung eigener Er- 



') So z. B. S. 406 ff. bei der Beschreibung des feierlichen Einzuges 
des Bischofs Franz in Münster am "1. Mai 1533, 8. 460 ff. bei der Schilde- 
rung der durch den Schmied Schröder im Dezember 1533 herrorgerufenen 
Unruhen, S. 466 ff. bei der Verhöhnung der Bürgermeister durch die 
wiedertäuferischen Weiber im Januar 1534. 
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lebnisse kennzeichnet K Doch auch bei manchen anderen kleinen 
Zügen, die Eerss. hier in seine Beschreibung verwebt, kann es 
kanm zweifelhaft sein, dafs er uns persönliche Erinnerungen 
vorführt, wenn er sich auch nicht ausdrücklich als Zuschauer 
nennt. Vielleicht hat auch er inmitten der grofsen Masse des 
Volks gespannt darauf geharrt, ob sich die Prophezeiung Both- 
mann^s vom Einstürze des üeberwasserklosters wirklich bewahr- 
heiten würde ^; vielleicht hat er selbst die Bufsrufe des blinden, 
ungeschlachten Schotten, die Wunderverkündigungen des Jodocus 
Calenburgus und anderer vernommen, die er mit Einzelheiten 
anführte Von dem Abenteuer der Dienerin seines Hauswirts 
Wesseling, die dabei ertappt wurde, als sie im Begriffe stand, 
ihrem Herrn heimlich Waffen zuzutragen^, wird er gewifs die 
unmittelbarste Kunde erlangt haben, ebenso von den spezieller 
mitgeteilten Verteidigungsmafsregeln der Wiedertäufer und ihrer 
Feinde vor dem drohenden Kampfe am D. Februar^ und von 
den Abzeichen von Stroh, an denen sich die Gegner des Ana- 
baptismus als Bundesgenossen erkannten^. Die rücksichtslose 
und rohe Art, wie man die aus der Stadt freiwillig Entweichen- 
den ihres Proviants und ihrer Habe zu berauben suchte, von 
der uns Kerss. ein Beispiel giebt^, hat er wohl auch selbst zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, und endlich ist er vermutlich 
Zeuge gewesen des Hohns und Spottes, mit dem man zu Fast- 
nacht 1534 den Stand des Bischofs und der Geistlichen über- 
häufte ^ Alle diese Nachrichten haben, wie gesagt, ihren Wert 
als Detailmalerei rein äufserer Vorgänge. Eine grOfsere sach- 
liche Bedeutung können sie für uns nicht gewinnen. Erklärlich 
und verzeihlich ist es, dafs sich die Darstellung, die erst über 
30 Jahre nach den erwähnten Ereignissen begonnen wurde, nicht 
ganz frei von üngenauigkeiten und Gedächtnisfehlem hält^ 
Wenn dennoch Kerss.'s Erzählung auch hier im ganzen die beste 



») Vgl. oben S. 5 ff. — *) Vgl. Wiedertaufergeschichte S. 480 ff. — 
») s. 486. — *) S. 488. — «) S. 488 f. — «) S. 493. — ') S. 503 f. — 
«) S. 518. -- ^) Dazu gehört, dafs Eerss. S. 478 fälschlich Jan Matthys 
schon im Janaar 1534 gemeinsam mit Johann yon Leiden in Münster ein- 
treffen l&fst, dafs er S. 510 die Ankunft Bernhard Krechting's in der Stadt 
chronologisch zu spät, die Werner Scheiffert's zu früh einordnet, 

19 ♦ 
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tmd eingehendste ist, die wir über diese trüben Tage besitzen, 
so liegt der Grand dafür darin, dafs sich der (}eschichtschreiber 
nicht nnr aof die Wiedergabe der selbst empfangenen Eindrücke 
beschränkt, sondern zugleich recht reichlich zurückgreift auf 
andere Quellen, bei denen er mehr that^ächliche Berücksichti- 
gung und wirkliches Verständnis des allgemeinen Zusammen- 
hanges der Dinge erwarten konnte. Zu bedauern bleibt zwar, 
was schon Cornelius betonte*, dafs er es nicht der Mühe wert 
erachtete, uns eine Vorstellung von dem Aeufseren der wieder- 
täuferischen Führer, die er gesehen, zu geben und von dem 
Eindrucke, den die Erscheinung der Sektierer auf ihn gemacht 
hat^; noch mehr bedauerlich aber ist, dafs er es auch für die 
spätere Zeit, als er nach der Bückkehr geordneter Verhältnisse 
zunächst als Schüler, dann seit 1550 als Bektor wieder in 
Münster anwesend war, jegliche Mitteilung eigener Erfahrungen 
und Anschauungen über die erzählten damaligen Ereignisse 
unterläfst. 
Mündliehe Was Eorss. iu seinem Werke wirklich allein nur münd- 

^•n" er'zrit' ^^^^^ Ueberlieferungen seiner Zeitgenossen verdankt haben kann, 
genossen, ist bei ciuer genauen Prüfung auch nicht sehr viel. Es scheint 
fast, als habe er den Wert der auf solche Art zu gewinnenden 
Nachrichten bedeutend unterschätzt, obgleich er wiederholt an- 
deutet, dafs sein Augenmerk auch darauf gerichtet gewesen sei. 
In der Zeit, als er schrieb, war die Generation noch nicht aus- 
gestorben, die mit den wiedertäuferischen Wirren und ihren 
Vorbereitungen in unmittelbarste Berührung gekommen war. 
Jedenfalls mufsten im Volke noch reiche Traditionen über die 
Herkunft, das Treiben und Qebahren der vornehmsten Bädeis- 
führer leben, und bei seiner Stellung als Bektor, in enger Füh- 
lung mit einem Teile der höchsten Geistlichkeit und der ange- 
sehensten Bürger der Stadt konnte es ihm so schwer nicht werden, 
auch authentischere Auskunft zu erlangen, als diejenige war, die 
nur im Munde der Masse kursierte. Wir wissen, dafs er auch 



') A. a. 0. S. 44. — *) Es sind doch nur sehr allgeineiii gehaltene 
Angaben, die er ans S. 389 u. 418 über Rothmann, S. 642 ff. über Johann 
T. Leiden bietet Dagegen charakterisiert er in fiberflüssiger Breite S. 480 
die nebensächliche Person eines Tilanos. 
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ans priyaten Kreisen mit wichtigen schriftlichen Materialien 
unterstützt wurde. So waren ihm die Akten über die grofse 
TänferdispntatioD im Angnst 1533 zugänglich gemacht ^ nnd 
er führt an^ dafs er von einem guten Bekannten die offizielle, 
im Auftrage Johannas von Leiden aufgestellte Liste der sämt- 
lichen ünterthanen des Eünigs, der männlichen sowohl wie der 
weiblichen, erhalten habe. Leider hat er diese, die bis jetzt 
noch nicht wieder aufgefunden ist, seinem Werke nicht einge- 
fügt. Er unterliefs es, wie er sagt, nicht ohne guten Grund. 
Mafsgebend dafür war gewifs das Bedenken, mit Nennung der 
Namen Anstofs zu erregen. Dieselbe Bücksicht auf Personen 
yeranlafste ihn schon früher, bei der Aufzählung der Frauen 
Johannas den Namen der einen, die noch am Leben war, zu 
unterdrücken ^ Bei sorgfältiger, zielbewufster Erkundigung hätte 
sich aber gerade aus mündlichen Berichten gewifs noch man- 
cherlei ergeben, was, ohne zu verletzen — wenn Eerss. sich 
einmal auf diesen Standpunkt stellte — , der Aufnahme wert 
und uns zu bleibendem Gewinne gewesen wäre. Es giebt im 
ganzen Werke, nicht nur verhältnismäfsig, sondern auch absolut, 
nur wenige Stellen, die nicht ganz zweifellos auf literarische 
oder aktenmäfsige Quellen, wenn wir sie heute auch freilich 
nicht mehr alle besitzen, zurückgeführt werden könnten. Unter- 
suchen wir diese Stellen, dann deutet nur ein kleiner Teil der- 
selben auf wirklich ernste, sachliche Informationen hin, die Eerss. 
vielleicht gesucht hat, die ihm vielleicht aber auch nur ganz 
gelegentlich zugetragen worden sind. Die Eunde von der Ge- 
fahr, in der Heinrich Erechting schwebte, als er im Februar 
1534 der Stadt zuzogt konnte Eerss. gewifs der Erzählung 
seiner unmittelbaren Umgebung verdanken, denn er lebte zeit- 
weilig mit Erechting in ein und demselben Hause. Auch die 
Einzelheiten, die er über die Gefangennahme EnipperdoUing's 
am 10. Februar 1534 mitzuteilen weifs*, wird er von Beteiligten, 
wahrscheinlich Mitgliedern der ihm verwandten Familie des 
Bürgermeisters Caspar Judefeld, in Erfahrung gebracht haben. 
Weiter gehen allem Anscheine nach die Berichte von dem beab- 



') S. 424. — «) S. 673. — «) S. 659. — *) S. 509f. — ») S. 495, 
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sichtigten üeberfall der Burg Schoeneflieth \ von der Bedrohm^f 
des Domherrn Hermann Dnngel durch Jan Hatthys*, von der 
erzwungenen Taufe der Frau des Gottfried Wemeke^ von der 
Suche nach der im Hause Bothmann's befindlichen Buchdrucker- 
presse^ und vor allem von den für uns besonders wichtigen 
näheren umständen des Todes des Syndikus Johann von der 
Wieck ^ auf glaubwürdige Angaben von Zeitgenossen zurück, die 
aus anderen Quellen, soviel wir wissen, nicht zu entnehmen 
waren; und wenn in dem Buche auch wohl sonst noch manche 
andere Züge enthalten sind, die möglicherweise nur in persön- 
lichen Erkundigungen des Verfassers, in ihm von sachkundigen 
Berichterstattern gemachten Mitteilungen ihren Ursprung haben 
konnten*, so läfst sich doch bei der Eigenart Eerss/s, niemals 
die Quellen zu nennen, aus denen er gerade schöpfte, zu ge- 
sicherten Besultaten in der Hinsicht nicht kommen. Durch- 
gehends haben wir es wieder nur mit Detailschilderungen zu 
thun, die ja an sich nicht ohne eine gewisse Bedeutung sind, 
die aber unsere Kenntnis nicht sonderlich erweitem und yer- 
tiefen, geschweige denn unserer Betrachtung neue Oesichtspunkte 
eröffnen. Wir finden auch öfter, dafs Eerss. sich einfach damit 
begnügt, Gerüchte wiederzugeben, wie sie im Volke verbreitet 
waren, ohne sich im geringsten darum zu bekümmern, ob und 
wie weit sie auf Thatsachen begründet seien. Formell leicht 
erkenntlich^, beziehen sie sich meist auf Dinge, die das Leben 
und die Sitten der Führer der evangelischen und wiedertäufe- 
rischen Bewegung in ein durchaus ungünstiges Licht stellen oder 
ins Lächerliche ziehen sollen^. Von der Leichtgläubigkeit und 
Kritiklosigkeit Kerss.'s in dieser Beziehung legt die Erzählung von 



') 8. 507. — •) S. 539 f. — ») S. 540. — *) S. 454. — »J S. 512 ff. 

*) So sicher bei Einzelheiten über den Telgter üeberfall und die 
Behandlung der Gefangenen in Münster, über die Hofhaltung Johannas t. 
Leiden, über das Vorleben der Elisabeth Wantscherer, über die Erobenmg 
der Stadt u. a. m. 

^) Durch Wendungen wie: ut dicitur, ut fertur, ut fama ferebat u. dgl. 

") So die Stellen S. 160 f. über die Vorfahren Bothmann's, 8. 192 
über die Fälschungen des Predikanten Herrn. Bispinck, 8. 232 über die 
Heirat des Brictius tom Norde, S. 390 f. über die Rothmann's, 8. 470 u. 480 
über den Diebstahl Heinr. RedekeFs, S. 483 f. über Rothmann's Zaubertrank. 
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der sogenannten Fenertanfe des Jan Matthys das bedenkUchste 
Zeugnis ab, denn der Inhalt des Gerüchtes wird lediglich, wie 
Kerss. besonders betont, auf die Aussage einer gedungenen alten 
Frau hin als Wahrheit hingestellte Aus lebendig gebliebenen 
Traditionen fliefst vieUeicht auch die Darstellung über einzelne 
Anschläge, mit denen die feindlichen Heere sich gegenseitig zu 
verspotten suchten ', sowie die über die Kriegslist des Bernhard 
Bnxtorp und des Johann Nochleus ^. Nur ganz selten können 
wir der Tendenz der von dem Qeschichtschreiber erwähnten Ge- 
rüchte weiteres Interesse abgewinnend Im ganzen werden wir 
arg enttäuscht, wenn wir bei Kerss. neue, auf mündlicher üeber- 
lieferung kundiger Männer beruhende Aufschlüsse erwarten^. 

Der eigentliche, in gewisser Weise dauernde Wert der schriftuehe 
Wiedertäufergeschichte Kerss.'s liegt in der grofsen Fülle des ^'•"•"• 
literarischen und des aktenmäfsigen Materials, das darin ver- 
weben und verwertet worden ist. Das gilt nicht nur für ein- 
zelne Abschnitte des Werks, nicht etwa nur für diejenigen, die 
sich spezieller mit der Herrschaft der Anabaptisten beschäftigen, 
sondern es gilt — und da sogar in ganz besonderem Mafse — 
auch für die der Wiedertaufe voraufgehende Zeit der evangeli- 
schen Bewegung ; das gilt auch nicht etwa nur für die Vorgänge 
innerhalb der Thore Münsters, sondern es gilt auch für die Er- 
eignisse vor den Mauern der Stadt, nicht selten auch für die- 
jenigen in den nahegelegenen kleinen Ortschaften, in benach- 
barten Ländern und Fürstentümern und selbst im Beiche. Es 
ist der durchgehende charakteristische Zug des Buches, recht 
ausgiebig die Quellen selbst reden zu lassen, ein entschiedener 
Vorteil für unsere Erkenntnis der Dinge, da gerade sehr häufig 



') S. 511 f. Schon CA. Cornelius a.a.O. S. 51 hat scharf tadekid 
darauf hingewiesen. 

*) S. 588 f. — 8) S. 604 f. 

*) So, wenn S. 156 Bischof Friedrich von Wied die Gemein- 
gefährlichkeit KnipperdoUing's vorhergesagt, wenn S. 162 Melanchthon 
sich üher den Charakter Rothmann's ge&uTsert hahen soU, oder wenn es 
8. 165 als Meinung vieler hingestellt wird, dafs unter den Bäten Bischof 
Friedrich's sich manche hefanden, die der evangelischen Bichtung geneigt 
gewesen waren. 

^) Ygl. dafür auch C. A. Cornelius a. a. 0. S. 45. 
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die offiziellen Dokumente in yoUem Worüante angeführt werden, 
ebenso entschieden aber auch eine gefährliche Yersuchnng fBr 
den Verfasser, einen wesentlichen TeU des eigentlichen Berufes 
des Gteschichtschreibers bequem bei Seite zu schieben und sich um 
zusammenhängende xmd präzise Schilderung nicht zu bekfimmem. 
Dieser Versuchung ist Eerss. sehr häufig erlegen, und das um 
so mehr, da der historische Sinn bei ihm überhaupt nur sehr 
gering gewesen zu sein scheint. So hoch seine Arbeit fast in 
sJlen Partieen als Quellensammlung zu achten ist, so über- 
raschend reich oft und einzigartig für die damalige Zeit die 
Beiträge sind, die er bringt; die sichtende, stets nach dem In- 
halte ordnende und zusammenfassende Hand, der Versuch, sich 
mit kritischem urteile über die Quellen zu stellen. Wichtiges 
von unwichtigem zu scheiden, aus yerschiedenen üeberliefemngen 
Ursachen, Wesen und Wirkungen der Geschehnisse zu erkennen 
und zum Ausdrucke zu bringen, fehlt fast immer. Eerss. ist 
in erster Linie ein fleifsiger Sammler gewesen. 

Wenn wir gleich anfangs der Wiedertäufeigeschichte Eerss.'s 
als eines Werkes gedachten, dem in den Annalen der Historio- 
graphie ein dauernder Platz gesichert sei, so geschah es haupt- 
sächlich auch im Hinblick auf das umfassend benutzte Quellen- 
material. Es kommt da nicht nur die Literatur im engeren 
Sinne in Betracht. Blicken wir auf die gesamten damaligen 
historischen Erscheinungen, so existiert wohl gewifs kein Werk, 
das oft schon bei den gewöhnlich berücksichtigten literarischen 
Quellen so aus dem Vollen schöpft und aufserdem auch noch 
auf einer so erstaunlich grofsen Zahl ofSzieller Akten aufgebaut 
ist, wie das bei Eerss.'s Arbeit der Fall sein konnte. Die kirch- 
liche und weltliche Obrigkeit hat, wie wir hörten \ ihr Mög- 
lichstes dazu gethan, und aus privaten Ereisen kam weiterer 
Stoff hinzu \ So ist es denn zur Thatsache geworden, dafs mehr 



») Vgl. oben S. 92 u. 285 f. 

*) Neben den schon eben erw&hnten Akten der T&nferdispnt»- 
tion und der Unterthanenliste König Johannas kommen in dieser Besie- 
bnng besonders in Betracht: Briefe Bothmann's an Gerhard Beininck, 
Hermann von dem Busche, Hermann Begewart und Heinrich Slachtscaef 
(s. 8. 163 f., 190, 450, 541), femer Schreiben Melanchthon's an Otto Beck- 
mann und Bothmann (s. S. 331 f.). 
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als SOO ürktinden und Akten hier ihre Yerwertnng fimden, znm 
Teil in getreuer üebersetzung, zum Teil in mehr oder minder 
ausf&hrlichen Exzerpten, unter diesen sind nicht weniger als 
einige 90, yon denen wir nur durch Eerss. Kenntnis haben, 
und unter den übrigen sind wieder mindestens 100, die auch 
bis heute noch nicht durch den Druck allgemeiner zugänglich 
gemacht worden sind. 

Die grSfste Zahl seiner Dokumente entnahm Eerss. dem Benntnmg tob 
bischöflichen Archive, wahrend das stadtische, das durch die ^^^^J^ 
Wiedertauferunruhen starke Einbufse erlitten hatte, ihm nur Areur«. 
geringere Ausbeute bot. Und doch sind gerade die Mitteilungen 
aus Akten, die ihm allein das Entgegenkommen des Bates er- 
öffnen konnte, fQr uns besonders dankenswert, denn sie gründen 
sich zum guten Teil auf Vorlagen von Schriftstücken, die heute 
für verloren gelten müssen. Ohne Eerss. hätten wir von vielen 
Vorgängen im Innern der Stadt während der Jahre 1531 bis 
1534 keine authentischen Nachrichten, ohne ihn wüfsten wir so 
gnt wie nichts Sicheres über die Verbreitung und allmähliche 
Befestigung evangelischer Anschauungen in Münster unter dem 
leitenden Einflüsse Bernhard Bothmann's, ohne ihn nichts Ge- 
naueres über das Bingen zwischen Bat und Gilden. Der erste 
Teil des Werkes — und hauptsächlich nur fOr diesen konnte 
die Benutzung städtischer Akten in Frage kommen — bis hin 
zur Diktatur des Jan Matthys ist trotz aller Lücken, die wir 
an ihm beklagen, doch immer noch ein vorzüglicher Beitrag zu 
einer Ortsgeschichte, die aus den ersten Quellen schöpft. Denn 
der Verfasser war in der Lage, sich nicht nur — womit er sich 
im ganzen bei Verwertung des bischöflichen Archives allein hätte 
begnügen müssen — auf diejenigen Schriftstücke beschränken 
zu brauchen, die über das Verhältnis der Stadt zum Landes- 
herm ein helleres Licht verbreiteten, sondern es standen ihm 
auch solche zur Verfügung, aus denen er die Absichten und Ziele 
der verschiedenen Parteien innerhalb der Bevölkerung Münsters 
selbst und dann die Wege erfahren konnte, die man zur Er- 
reichung des Zweckes einzuschlagen für gut fand. Von beson- 
derer Wichtigkeit waren dafür die Aufzeichnungen über Ver- 
handlungen der städtischen Obrigkeit mit den Gilden und mit 
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der Gemeinheit, und gerade sie, die wir heute nicht mehr be- 
sitzen, lagen Eerss. noch vor. Daher, nm nur einiges zu er- 
wähnen, seine Schilderung der bedeutsamen Vorgänge vom 1. 
bis 15. Juli 1532, durch welche, im Gegensätze zur Mehrheit 
des Bates, der Abfall der Stadt von der katholischen Kirche, 
der Sieg des Evangeliums in Münster begründet wurde ^; daher 
die Beschreibung der darauf folgenden Ereignisse im Augnst, 
die den immer noch widerstrebenden Magistrat zur Anerkennung 
des von den Predikanten aufgestellten Verzeichnisses der „Mils- 
bräuche^ der römischen Kirche zwangen und die sämtlichen 
Pfarren in den unbestrittenen Besitz der Evangelischen brachten *; 
daher die Darstellung der erfolgreichen Bemühungen des Volkes 
und seiner Vertreter, die Obrigkeit zum Eintritt in den Schmal- 
kaldischen Bund zu veranlassen, und vieler deswegen geführter 
Unterhandlungen^; daher auch noch die aktenmäfsige Anführong 
von Einzelheiten über die Haltung des Bats und der Gilden 
Bothmann und den Wassenbergem gegenüber im Sommer und 
im Herbste 1533*. Weiter erhielt Kerss. genauere Kunde von 
den Bestrebungen Münsters, die kleineren Orte des Stiftes für 
sich zu gewinnen. An der Hand jetzt vermifster Archivalien 
konnte er uns wenigstens bruchstückweise schildern, wie im 
Oktober und November 1532 die Versuche dazu zwar bei den 
östlichen Städten unter der Führung von Warendorf von Erfolg 
begleitet waren, bei den westlichen jedoch unter der Leitung 
von Coesfeld auf einmütigen Widerstand stiefsen, und wie es 
auf einer späteren Versammlung im März 1 533 selbst der Bered- 
samkeit des Syndikus Johann von der Wieck noch nicht gelang, 
die Opposition zum Schweigen zu^ bringen K Von grofsem Inter- 
esse sind endlich noch die Mitteilungen über Münsters Bezie- 
hungen zum Landgrafen Philipp von Hessen und zum Kurfürsten 
Hermann von Köln ^ die wieder zum Teile nur dem Batsarchive 
entstammen konnten. Die Vielseitigkeit der Beitrilge Ker8s.*s 
zur Geschichte des damaligen Münsters, vornehmlich bis zum 
Abschlüsse des Friedensvertrages vom 14. Februar 1533, ist uns 



S. 213ff. — «) S. 230flf. — «) S. 296 ff. — *) S. 427 ff. u. 441 ff. — 
») S. 291 ff. u. 393 ff. — «) S. 225 ff., 284 ff. u. 349 ff. 
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besonders wertvoll. Sie ist hauptsächlich auf die Benutzung 
städtischer Materialien znrückznfähren , die spärlicher fliefsen, 
je ernstlicher seit dem Herbste 1533 der Bestand einer geord- 
neten Stadtverwaltung gefährdet ward. Wir wissen, wie plan- 
mäfsig nnd beharrlich die Wiedertäufer schon gleich zum Be- 
ginne ihres Begiments bei der Vernichtung der Bficher, der 
Urkunden und Akten zu Werke gegangen sind. Um so erfreu- 
licher mufs es uns sein, dafs uns durch Eerss. wenigstens noch 
einiges von dem bekannt geblieben ist, was damals zwar der 
systematischen Zerstörung entging, was aber vor den Stürmen 
späterer Unruhen nicht Stand gehalten hat\ Für den letzten 
Teil seines Werkes, der von den Bemühungen zur vollen Wieder- 
erlangung der städtischen Privilegien handelt, hat Eerss. nur 
ganz vereinzelt aus Akten geschöpft; er folgt durchweg einer 
und derselben literarischen Quelle. 

Die Verwertung des reicheren Bestandes im landesherr- BenntxMg toh 
liehen Archive konnte sich auf die ganze Zeit erstrecken, die Xiilcutiehen 
Eerss. zu schildern unternommen hatte. So finden wir denn Archive. 
auch in der Art der benutzten Dokumente die mannigfaltigste 
Verschiedenheit. Zunächst sind die wichtigsten derjenigen Schrift- 
stücke herangezogen worden, die genauere Aufschlüsse gewäh- 
ren über die Stellung des Landesfürsten zu den sozialen Un- 
ruhen der Jahre 1525 und 1526 sowie über seine Haltung in 



') Das Stadtarchiv zu Münster ist heute an Dokumenten aus der 
Yon Eerss. behandelten Zeit überaus arm. An wichtigen, heute verlorenen 
Akten, die Eerss. wohl nur dem Batsarchive verdanken konnte, von denen 
ich wenigstens auch im Staatsarchive keine Spur mehr auffand, mache ich 
hier noch namhaft: Yerhandlxmgen zwischen Bat und Gilden in Sachen 
der Gruseschen Unruhen 1527 (S. 153 ff.\ Schriftwechsel zwischen Bischof 
Erich und der Stadt über die Haltung Bothmann's (S. 198 f. u. 205 ff.), 
eine von Bothmann im September 1532 entworfene Antwort Münsters auf 
die Instruktion des in Billerbeck versammelt gewesenen Ausschusses der 
Bitterschaft zur Verhandlung mit der Stadt (S. 260 ff.), Schreiben des Bats 
im Oktober 1532, um vom Beichskammergericht ein günstiges Urteil zu 
erlangen (S. 282 f.), Briefwechsel des Bats mit v. d. Wieck im November 
nnd Dezember 1532 (S. 298 ff.), das „succinctum municipalium legum ex- 
cerptnm'^ (S. 385 ff.), Auszug aus einem Briefe der hessischen Prediger 
Fabridus und Lening an den Bat im November 1533 (S. 440). 
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den teligiösen Bewegungen 1531 bis zn ihrem Yorl&nfigen Ab- 
schlösse durch den Frieden im Febrnar 1533; nnd zwar geschah 
es in so umfangreicher Weise, dafs das ganze erste Drittel des 
Büches, abgesehen von kürzen Unterbrechungen, sich im Grunde 
nur als eine Aneinanderreihung übersetzter Aktenstücke dar- 
stellt \ Wir finden hier, dann und wann, wie wir wissen, durch 
städtis^'he Materialien ergänzt, Briefwechsel der Bischöfe nicht 
nur mit dem Bäte, sondern auch mit Bothmann^ den Gilden, 
mit dem Domkapitel und dem Sekundarklerus, Schreiben der 
höheren und niederen Geistlichkeit an den Bat; und später, als 
sich die Gegensätze immer mehr zuspitzten, traten Protokolle 
über die Beratungen auf den Tagen zu Billerbeck, Wolbeck, 
Dülmen und Bheine hinzu, weiter der Schriftwechsel Franz von 
Waldeck's mit den benachbarten Fürsten, mit Köln, Hessen und 
Cleve. Nach dem üeberfalle von Telgte lernen wir Schreiben 
der Gefangenen an den Bischof und dessen Antworten kennen; 
und wenn auch die verwickelten Friedensverhandlungen nicht 
im einzelnen dargelegt werden, so erhalten wir doch auch ftlr 
diese Zeit manchen schätzenswerten Beitragt bis endlich der 
Friedensvertrag in seinem vollen Wortlaute den Abschlufs bildet 
— Auch bei dem folgenden Teile des Werkes bis zur Yerjagong 
der „ungläubigen^ am 27. Februar 1534 werden noch zahlreiche 
Akten benutzt, doch gelangen sie bei weitem nicht mehr so oft 
wie bisher in vollständiger und unverkürzter Form zar Auf- 
nahme. Wir erhalten den Eindruck, als sei es für Eerss. fortan 
die Hauptsache gewesen, sich auf die Erzählung der Ausbreitung 
wassenbergischer und wiedertäuferischer Anschauungen in Münster 
zu beschränken. Dafür fand er mehr Stoff im städtischen Ar- 
chive und in einzelnen literarischen Quellen, die hier zum ersten 



') In Betracht kommen hier die Seiton 126 — 380. üeber die den 
Akten eingefügte Erz&hlung s. weiter nnten. 

*) Bothmann's wichtige Schreiben vom 1. Noyember 1531 nnd vom 
16. Januar 1532 sowie sein undatierter Brief (Jan. 1532) an die bischöf- 
lichen Räte (vgl. S. 166 ff.) sind nur durch Eerss. überliefert 

°) So S. 363 ff. die Instruktion des Bischofs an Themmo von Hoerde 
bei dessen Gesandtschaft nach Neuls im Januar 1533 und S. 367 ff. die 
Yerhandlungen zu Bheine am 10. Januar. 
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Male erheblicher zur Oeltoog kommen, deren Angaben er znletzt 
durch seine eigenen Erinnerungen nnd durch Erzählungen von 
anderen ergänzen konnte. Was ihm das bischöfliche Archiv 
noch sonst für die Geschichte Münsters bieten mochte, ist zwar 
nicht ganz unberücksichtigt gelassen, aber doch mehr sunmia- 
risch behandelt, sobald die Neuerungen in Olaubenssachen nicht 
ganz besonders berührt wurden ^ War das jedoch der Fall, so 
sind die aktenmäfsigen Dokumente auch wieder reichlicher ein- 
gestreut, wie bei den Streitigkeiten der Stadt mit dem Bischof 
wegen der Abhaltung katholischen (Gottesdienstes im Dome durch 
den Prior Heinrich Mumpert^ und wie bei dem Berichte über 
den Verfall des klösterlichen Lebens zu üeberwasser ^. Ein- 
gehende Beachtung hat Eerss. den Vorgängen in den kleineren 
Stiftsstädten, in Ahlen, besonders in Coesfeld und Warendorf, 
geschenkt, und wir erfahren, wie der Bischof bemüht gewesen 
ist, dagegen einzuschreiten^. Dagegen sind die Beziehungen zu 
benachbarten Fürsten kaum gestreift; nur von dem Proteste 
wird uns Kenntnis gegeben, den Bischof Franz im November 
1533 beim Landgrafen gegen den Versuch der hessischen Pre- 
diger erhebt, in Münster eine neue Eirchenordnung auszu- 
arbeiten ^ Es scheint, dafs weitere Akten dafür zunächst nicht 
zur Verfügung standen®. Je enger sich Eerss. überhaupt im 
Verlauf der Ereignisse an erzählende Vorlagen mit ihren Detail- 
schilderungen anschlofs, um so mehr treten die Aktenangaben 
bei ihm zurück. Aber sie fehlen auch dann nicht ganz. Durch 
ihn allein besitzen wir Eunde von dem bischöflichen Edikt gegen 
die Wiedertäufer vom 23. Januar 1534^, dem Briefwechsel des 



^) Daher S. 414 die nur kurze Erwähnung des Landtages auf dem 
Laerbrok im Juni und das völlige Uebergehen der Verhandlungen zu Alten- 
berge am 1. August 1533. 

•) 8. 437 ff. — ») 8. 436 f. u. 472 f. — *) Vgl. die darauf beaügl. 
Akten 8. 397 ff., 410 f., 413, 415 ff., 434 f., 457, 468 f. — ^) 8. 454 ff. 

') Es ist doch bemerkenswert, dafs die wichtigen einschlägigen 
Schriftstücke über Yermittlungsyersuche des Landgrafen im 8ommer 1533 
bis zum März 1534 sich in den alten Beständen des Staatsarchives zu 
Münster nicht befinden. Abschriften sind erst in neuerer Zeit aus Mar- 
burger Akten genommen. 

') 8. 474 ff: 
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Bischofs mit den Bfligermeistern Hennann Tilbeck nnd Easpar 
Jndefeld im Febmar \ von seinen Yerhandlongen mit angesehenen 
aas der Stadt entwichenen Bürgern im Febmar nnd März 1534 '; 
nnd als endlich znr Belagerung Münsters geschritten werden 
mnfste, lernen wir dnrch ihn an der Hand der ürknnden (frei- 
lich nicht mit genauer Beachtung der Zeit der Annahme) nicht 
nur die Namen der obersten Feldherren, der Führer der Beiterei 
und des Fufsvolkes, sondern auch Einzelheiten der Besoldungs- 
verhältnisse und schliefslich die zur Aufrechterhaltung der Dis- 
ziplin festgesetzten Eriegsartikel kennend Nur selten werden 
auch schon in diesem Abschnitte des Buches einzelne Daten aus 
den Geständnissen gefangener Wiedertäufer yerwertet^ 

Der dritte Teil des Werkes^ beschreibt die eigentliche 
Wiedertäuferherrschafk in Münster, die vielfachen Bemühungen 
des Bischofs und seiner Verbündeten, sie zu Falle zu bringen, 
sowie den endlichen Erfolg derselben durch die Eroberung der 
Stadt am 25. Juni 1535. Auch hier hat Kerss. sehr reichlich, 
stellenweise wieder beinahe ununterbrochen, den Akten das Wort 
gelassen, und wenn er einmal den erzählenden Quellen andauern- 
der folgt, so thut er es fast nie, ohne dabei doch auch zugleich 
die Archivalien hineinzuverflechten. Von gröfstem Werte sind 
die Mitteilungen der Erlasse der anabaptistischen Obrigkeiten, 
die wir ohne ihn in solcher relativen Vollständigkeit nicht haben 
würden. Wird uns doch nur durch Kerss. das Programm be- 
kannt, das die zwölf Aeltesten sogleich nach ihrer Ernennung 
als Bichtschnur für die Verwaltung der neubegründeten Gemeinde 
aufstellten, und im Zusammenhange damit das Verzeichnis der 
Vergehen, bei denen im Falle des Ungehorsams und der Beue- 
losigkeit ohne Nachsicht die Todesstrafe in Anwendung gebracht 
werden soll^. Unmittelbar daran schliefst sich die Wiedergabe 



») S. 490f. u. 507 f. — «) 8. 505f., 555f. u. 565f. — ») S. 523 iL 
*) So S. 412 f. aus denen Johannas von Leiden bei der Erwähniuig 
seines ersten, Yorübergehenden Aufenthaltes in Münster im Jahre 1 533, so 
aus denen Jakob's von Osnabrück, wenn Kerss. S. 486 u. 501 die Wunder- 
zeichen Yom Februar 1534 beschreibt, und aus denselben, wenn er S. 449 ff., 
sei es auch in ganz verkehrter chronologischer Einordnung, einen Auszug 
aus den „Artikeln der Wiedert&ufer** giebt. 
^) S. 541—856. — •) S. 577 ff. 
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der von den Senioren erlassenen Bestimmungen über die Auf- 
rechterhaltnng eines geordneten Regiments in Münster', nnd es 
folgt der Wortlant des Aufrufs, den die Inhaber der Stadt im 
belagernden Heere verbreiten liefsen, um die Bischöflichen von 
der gerechten, aber gewaltsam verfolgten Sache der Wiedertäufer 
za überzeugend Wir hören aufserdem gelegentlich auch den 
Inhalt einzelner Sonderverordnungen der Aeltesten, die sich auf 
die Segelung des Wachtdienstes, die einheitliche Leitung der 
Verteidigung u. a. m. beziehen ^. Aus der Zeit des Königtums 
wird der sogenannte Artikelbrief Johannas von Leiden vom 2. 
Januar 1535 beigebracht*, der festsetzt, wie die Christen unter 
dem Paniere der Gerechtigkeit als wahre Israeliten im Neuen 
Tempel leben und sich verhalten sollen; ihm sind einige dem 
Könige gewordene Offenbarungen hinzugefügt. Wir finden ein 
Schreiben Johannas, das KnipperdoUing, nachdem er wegen Ver- 
spottung des Königs mit Gefangenschaft bestraft worden war, 
vor abermaliger Unbotmäfsigkeit warnt*, und weiter den Be- 
glaubigungsbrief, den Johann am 2. Januar ] 535 dem Verräter 
Heinrich Graes für die Werbungsreise nach Wesel und in die 
holländischen Städte mitgegeben hat^. Das alles sind Doku- 
mente, aus denen wir trotz ihrer knappen Form das Wesen der 
gerade in Münster ganz eigenartig mit sozialistischen und theo- 
kratischen Ideen verquickten anabaptistischen Bichtung ersehen 
und eine Vorstellung gewinnen können, wie stark die Entwicke- 
lung ursprünglich mehr religiöser Anschauungen bestimmt und 
beherrscht wurde durch Einflüsse aus der äufseren Zwangslage 
der fest umringten Stadt, in der die schöpferische Geisteskraft 
eines Bernhard Bothmann mit dem staunenswerten Organisations- 
talente und den bestechenden persönlichen Gaben eines Johann 
von Leiden zusammentraf. Aber Kerss. hat es unterlassen, eine 
systematische Darstellung der im steten Flusse befindlichen 



>) S. 582 ff. — ') S. 586 ff. Denselben Zweck verfolgte ein in deut- 
scher Sprache Yon einem unbekannten Münsterschen Wiedertäufer verfafstes 
Gedicht, das Kerss. S. 613 ff. ins Lateinische übersetzt 

') S. 599 f. u. 611. — *) S. 763 ff. Er ist uns freilich auch sonst 
noch handschriftlich und im Drucke erhalten. 

») S. 695 ff. - •) 8. 728 f. 



- S04 — 

Lekren der lianptsächlichsten Wiedertäuferf&hrer auch nnr zn 
yersuchen. Er hat sich mit der blofsen Aofzeichnung einiger 
ihm zuzüglich gewesenen offiziellen Schriftstücke begnflgt nnd 
sich nicht dämm bekümmert, auch die Angaben der vielen ihm 
vorliegenden Wiedertäufergeständnisse, die reichen sachlichen 
Aufschi uTs dafür gewähren konnten, dem Inhalte nach einheit- 
lich zu ordnen und für seine Schilderung zu verwerten. Wo er 
Yerhörsprotokolle benutzt, entnimmt er aus ihnen durchw^ nur 
Thatsachen, die Bezug haben auf den äufseren Lebensgang der 
Gefangenen oder auf die wichtigsten sich in der OeffentUchkeit 
vollziehenden Vorgänge innerhalb der eingeschlossenen Stadt 
So wissen wir z. B., dafs er die Aussagen des Joh. Eloprifs ge- 
kannt hat, aber er teilt aus ihnen nur einige wenige Daten über 
das Vorleben des Apostels und seine Ankunft in Münster mit\ 
und die gerade bei ihm besonders ausgiebigen Aeufsemngen 
über die wiedertäuferischen Glaubenslehren und ihre Begrün- 
dung bleiben völlig unberücksichtigt '. üeber die letzteren liefsen 
sich femer manche schätzbare Notizen in den Bekenntnissen des 
Dionjsius Vinne entdecken; für Kerss. war es jedoch genug, 
aus ihnen nur anzugeben, dafs Vinne aus Oldeneyck in der 
Diözese Lüttich stammte'. Wir dürfen zwar nicht verkennen, 
dafs die Zeugnisse, die überhaupt nur mühsam zusammenzu- 
suchen waren, sich oft bei einem und demselben Gegenstande 
sehr scharf widersprechen, aber wir vermissen bei Kerss. jeden 
Ansatz dazu, in die verworrenen Berichte auch nur einigermafsen 
Klarheit zu bringen. Wo es sich dagegen um die Schilderung 
einzelner bedeutsamer Ereignisse handelt, da werden von ihm 
die Bekenntnisse in umfangreicherer Weise ausgebeutet» um dann 
sehr bald wieder fast gänzlich beiseite geschoben zu werden. 
Das schlagendste Beispiel dafür ist gerade die Verwertung der 



') S. 707. — ') Die Geständnisse des Joh. Eloprifs sind höchstens 
noch benatzt bei der En&hlong davon, wie Johann den zweiten Stnrm auf 
die Stadt vorhersagt und f&r die zweckm&fsige Yerteidigmig sorgt (S. 675), 
vielleicht bei der Angabe, dafs während des Sturmes nnr 16 Wiedertiufer 
gefallen seien (S. 680), und dann bei der Meldung der von dem Könige 
eigenhändig vollzogenen Hinrichtung eines Landsknechtes während der 
Feier des groCsen Abendmahles (8. 702). 

») 8. 705. 
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Aussagen Johannas yon Leiden. Eerss. hatte eine Fassung der- 
selben vor sich^. Ans ihr entnimmt er einen Teil seiner zn- 
sammenh&ngenden Darstellung des Jugendlebens des Königs bis 
zu dessen üebersiedelung nach Münster am 13. Januar 1534'; 
der übrige Inhalt, der gerade f&r die Gründe zur Errichtung des 
Kommunismus, der Weibergemeinschaft und des Königtums von 
Interesse ist, bleibt weiterhin völlig ignoriert'. Nicht einmal 
bei der Gefangennahme Johann's während der Eroberung der 
Stadt wird darauf zurückgegriffen^. Im einzelnen l&fst sich oft 
kaum unterscheiden, welchen YerhörsprotokoUen Kerss. folgt 
und ob er nur ihnen allein gefolgt ist; denn ihre Angaben sind 
in bunter Mischung vielfach auch in schriftstellerische Quellen 
Übergegangen, die nachweislich dem Werke ebenfalls zu Grunde 
lagen. Nur selten ist das Verhältnis so einfach und klar, wie 
bei der schon erwähnten Benutzung der Geständnisse Jakob's von 
Osnabrück^, oder bei derjenigen der Aussagen Hilla Feicken's 
über den von ihr im Juni 1534 versuchten Mordanschlag gegen 
den Bischof ^ Da wird die Quelle genannt, und ebenso ist es 
bei den AeuTserungen über Zustände in der Stadt fdr die Zeit 
des Herbstes und Winters 1534/35 von Werner Scheiffert, Ck>rt 
van dem Werde, Johann Kettel von Tiel, von dem Diener des 
Malers Ludger tho Bing und von Hans Nagel ^. In anderen 
Fällen hat Kerss. jedoch seine Gewährsmänner nicht einzeln 



') Und zwar diejenige, die J. Niesert: Münsterische Urkunden- 
Bammlong Bd. 1 (Coesfeld 1826) 8. 174 ff. abdrucken liefs. Es findet sich 
keine Spur dafür, dafs er auch diejenigen kannte, die CA. Cornelius 
in den ^Geschichtsquellen des Bisthums Münster^ Bd. 2 (Münster 1853) 
S. 369 ff. u. 398 ff. veröffentlichte. 

«) 8. 639 ff. Vgl. auch 8. 412. 

') Nur einmal noch schöpft Eerss. aus derselben Quelle, nämlich da, 
wo er (8. 568 ff.) den Tod des Jan Matthjs erz&hlt und erw&hnt, dafs 
Johann Yoneichen für denselben erhalten habe. Auf Benutzung der Ge- 
gtftndnisse Knipperdolling's weisen nur ganz wenige Stellen hin (vergl. 
8. 571, 607 u. 772). 

*) Vgl. 8. 848. — ») VgL oben 8. 302 Anm. 4. — •) 8. 605 ff., wo 
die Angaben Hilla's vom 26. und 27. Juni mit einander yerbunden sind. 

^) 8. 732 ff., 786 ff. u. 778 ff. Doch werden die Geständnisse nicht 
Tollständig wiedergegeben. Die Aussagen des Dieners und des H. Nagel 
sind bisher nicht gedruckt 

20 
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namhafk gemacht. Das gilt besonders ftlr die Partie des Buches, 
in der er von dem pomphaften Auftreten des neu gewählten 
Königs, Yon dem grofsen Abendmahle auf dem Domplatze am 
13. Oktober 1534 und yon der unmittelbar darauf folgenden 
Aussendung der wiedertäuferischen Apostel redet ^ Hauptquelle 
sind ihm hier die Berichte der Sendlinge selbst. Ein Verzeichnis 
der Boten nahm er in seine Beschreibung auf ', und bei manchen 
Stellen ist es heute noch möglich, genau zu konstatieren, auf 
wessen Aussagen das Erzählte fufst. Auszüge aus den uns er- 
halten gebliebenen Bekenntnissen des Johannes Boentrup, Bern- 
hard Focke, Hermann Begewart, Johann Beckman, Grottfried 
Straten u. a. wechseln mit einander ab, ohne genauer bezeichnet 
zu sein. Das meiste aber geht gewifs auf schriftliche Au&eich- 
nungen des Apostels Heinrich Graes zurück, die wir leider jetzt 
nur noch in beschränktem Mafse besitzen. Wir wissen, dafs 
gerade er eine ausführliche Darlegung aller Verhältnisse in 
Münster zu Papier gebracht hat^ nachdem er vom Bischöfe 
wegen seines Versprechens, sich als Verräter gegen die Stadt 
gebrauchen zu lassen, mit dem Leben begnadigt worden war. 
Wir wissen weiter wenigstens aus einer Stelle, dafs Eerss. sich 
ausdrücklich auch auf Graes* Zeugnis beruft^; und so dürfen 
wir vermuten, dafs vieles, was wir in seinem Berichte nicht 
mehr bellen können, vornehmlich alles, was sich auf den Anf- 



') 8. GöOff., 662ff. a. 696 ff. — *) 8. 704ff. 

*) Vgl. D. Lilie in den „Osnabrficker GeschichtBqnellen" Bd. 2 
(Osnftbrfick 1894) 8. 251 f. Yon diesen Anfseichnungen haben sich nur 
wenige Bruchstücke im Staatsarchive sn Münster erhalten, die in das Flug- 
blatt „Newe zeitnng von den Widerteuffem in Münster/ ohne den Namen 
des Graes sn nennen, übergegangen sind (Neudmek derselben in der Zeit- 
schrift 27 [1867] S. 262 ff.). Wie aus dem Aktenstücke im StaatsarchiTe 
(M. L. A. Y, 109») hervorgeht, sind auch die von J. Niese rt a.a.O. 8. 146 ff. 
veröffentlichten Aussagen Fragmente von Gest&ndnissen des H. Graes. 
Andere seiner Aeufserungen sind in die Instruktion des Bischofs Franz für 
den Tag zu Worms im April 1535 aufgenommen (vgl. Wiedert&ufergeschichte 
8. 725 Anm.), noch andere über Geldsendungen der Münsterer nach Wesel 
und Köln in einen Brief des Bischofs an den Landgrafen vom 12. Januar 
1535 (Geschichtsquellen Bd. 2 8. 304 f.). Zu Graes' sp&teren Berichten über 
sein Auftreten in Wesel s. Wiedertftufergeschichte 8. 732 Anm. 1. 

*) 8. 708. 
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enthalt der Apostel ia Osnabrück und auf die nochmalige Bück- 
kehr des Verräters nach Münster bezieht \ der Darstellung des 
Graes entnommen ist. Damit wäre zugleich die überraschende 
Aehnlichkeit erklärt, die Kerss.'s Schilderung in allen diesen 
Dingen mit derjenigen in der Osnabrücker Bischofschronik Diet- 
rich Lilie's zeigt ; denn LiUe selbst giebt an, dafs er aus Oraes 
geschöpft hat K — Eine direkte Benutzung der Protokolle irgend 
welcher Wiedertäuferverhöre über die Zeit des Januar 1535 hin- 
aus läfst sich bei Kerss. nicht nachweisen. Was uns von ihm 
gelegentlich z. B. aus Geständnissen des Turban Bill, des Niko- 
laus von Boppard sowie aus denen eines aus der Stadt entwi- 
chenen Knaben mitgeteilt wird, entstammt verschiedenen Briefen 
des Bischofs oder des Oberbefehlshabers Wirich von Dhaun*. 

Auch sonst noch hat Eerss. in diesem ganzen Abschnitte 
des Buches das bischöfliche Archiv vielfach ausgebeutet. Wir 
erhalten urkundliche Nachrichten über die ersten Schritte des 
Bischofs zur wirksamen Belagerung der Stadt, über die Auf- 
führung befestigter Lager', über Mafsr^eln, die Eriegszucht 
im Heere aufrechtzuerhalten ^. Die Gefahr, die in der erstrebten 
Vereinigung der anabaptistischen Elemente in den Niederlanden 
drohte, wird durch aktenmäfsige Angaben über die Zerstreuung 
dortiger Täuferansammlungen im März 1534 veranschaulicht^, 
ebenso der Erfolg der Inhaber Münsters bei kleineren Schar- 
mützeln mit den Feinden^. Wir finden Notizen über einen 
Eriegsrat der Belagerer unmittelbar vor der zweiten Bestürmung 
der Stadt im August ^ über die Errichtung der sieben Block- 
häuser, nachdem der geplante Angriff mifslungen war, und deren 
weitere Befestigung im Februar 1535^. Wir lernen die Schreiben 
kennen, durch die im Dezember 1 534 und Juni 1 535 der Ver- 
such gemacht wurde, die Wiedertäufer zur üebergabe der Stadt 
zu bestimmen, ebenso teilweise die darauf eingetroffenen Ant- 
worten *•. Zur Beschreibung des Eampfes um das Oldenkloster 



») S. 722 ff. — «) Vgl. D. Lilie a. a. 0. und die Einleitung zur 
Ausgabe von F. Runge S. 52 u. 56 f. — ») Vgl. S. 782, 792 u. 797. — 
*) S. 546 ff. — ») S. 589 u. 686. — •) S. 566 f. — ') S. 591 u. 610. — 
•) S. 670. — •) S. 680 ff. u. 786 fL — *«) S. 752 ff., 761 ff. u. 817 ff. 
Doch setzt Eerss. die Aufforderung der Oberbefehlshaber vor Münster Tom 

20» 
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bei Sneek im April 1535 wird ein Brief des Stattihalters Schenck 
Yon Taatenbuig 'verwertet \ Der Schilderung endlich Yon der 
furchtbaren Hungersnot in Münster und von der dadurch her- 
voigemfenen Massenflucht aus der Stadt ist eine Verordnung 
des Bischoft eingefllgt, welche die Bedingungen feststellt, unter 
denen wenigstens die ge&ngenen Greise und Frauen wieder zu 
Gnaden angenommen werden sollen '. AuflGftllend ist, dafs Eerss. 
die Beziehungen des Bischöfe zu den benachbarten Fürsten auch 
in der ganzen hier behandelten Zeit wieder nur wenig berührt 
Ganz unvermittelt spricht er von den mit dem Kurfürsten von 
Köln und dem Herzoge von Cleve auf dem zweiten Tage zu 
Neuls im Juni 1534 getroffenen Vereinbarungen, ohne vorher 
auch nur ein Wort über die schon seit längerer Zeit gefOhrten 
Verhandlungen mit ihren schwerwiegenden Resultaten erwähnt 
zu haben \ Das Verhältnis zum Landgrafen Philipp, das bisher 
doch immer noch im Auge behalten wurde, bleibt fortan ganz 
aufser Acht; wir h((ren nichts von der Hessen gegenüber that- 
sächlich eingetretenen Entfremdung, die ihren schärfsten Aus- 
druck darin fand, dafis Franz von Waldeck, sobald ihm von 
Köln und Cleve nachdrückliche Unterstützung zugesagt war, am 
15. April 1534 die zwei Fähnlein hessischer Hülfstruppen mit 
dem kurzen Bemerken zurückschickte, es seien jetzt Landsknechte 
genug bei ihm angelangt, um mit ihnen allein die Feinde be- 
zwingen zu können. Wir wissen heute, dafs der Umschwung 
in der Haltung der Fürsten zu einander in weittragenden poli- 
tischen Erwägungen begründet gewesen ist, dafs Hessen sich 
erst zum wirksamen Eingreifen zu Gunsten des Bischofs ent- 
schlofs, nachdem es die Gefahr einer möglichen Annäherung des 
Stifts an die spanisch-burgundischen Vergröfserungsgelüste er- 
kannte, dafs dann aber wieder Köln und Cleve gerade im Hin- 



Juni fftlschlich schon in den Januar 1535. Das Schreiben der Coblenxer 
Stände Tom 23. Des. 1534 ist nur im AusEUge mitgeteilt, die städtische 
Antwort darauf nach A. Corvin's ,,Acta^ gegeben. 

') S. 793 f. — *) S. 815 ff. — ') Vgl. S. 600 ff. Nur im allgemeinen 
hat er S. 529 die Notiz, dafs init anderen Fürsten und Städten gemeinsam 
auch Köln und Cleve dem Bischöfe Geschütze zugesendet hatten. Der 
erste Tag zu Neuls im Mai ist völlig ignoriert. 
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blick atif den wachsenden Einflnfs des Landgrafen sich zn einem 
engeren Anschlnfs an Münster getrieben fühlten, dem sie in den 
Abmachnngen za Orsoy am 26. März den ersten bindenden 
Ansdrnck gaben \ Zwar dflrfen wir als sicher annehmen, dafs 
Kerss. keine Einsicht erhielt in die Akten über diese Verhält- 
nisse, die wir auch hente noch nicht in allen ihren Einzelheiten 
kennen; aber es steht doch andererseits anch fest, dafs er wenig- 
stens einiges Material gekannt hat, ans dem er zn ersehen ver- 
mochte, dafs nicht erst im Jnni, wie er es darstellt, sondern 
schon viel früher die thätige Beihülfe Kölns nnd Cleves zur 
Erobemng der Stadt gewonnen war*. Hier liegt entschieden 
eine Nachlässigkeit des Qeschichtschreibers vor; nnd wenn wir 
anch sonst noch öfter die wünschenswerte Gtenanigkeit bei der 
Berücksichtigung der Stellung des Bischofs zu anderen Fürsten 
vermissen, so mag der Grund dafür teilweise wohl in dem that- 
sächlichen Mangel an authentischen Nachrichten gelegen haben, 
teilweise ist er aber auch auf eine ungenügende Ausnutzung der 
Akten zurückzuführen. Das zeigt sich hauptsächlich, wenn Eerss. 
leichthin über alle Schritte hinweggeht, welche die Anberaumung 
des niederrheinisch-westfälischen Kreistages vom Dezember 1534 
in Coblenz vorbereiteten ^ und wenn er bei der einzigen Spezial- 
angabe, die er über eine Versammlung zu Essen macht, sich 
offenbare Unrichtigkeiten zu Schulden kommen läfst^ Nur bei 



') Vgl. darüber L. Keller: Geschichte der Wiedertäufer (Mfimster 
1880) S. 248 ff. 

^ So schon aus der von ihm übersetzten bischöflichen Instmktion 
ffir den iweiten Tag zn Neufs nnd ans den gleichfalls von ihm wieder- 
gegebenen Yerhandlnngen daselbst, die znm schliefslichen Abschiede vom 
20. Jnni führten. Den Abschied selbst hat Kerss. nicht benutzt Es ist 
inmierhin möglich, dafs ihm das Aktenstfick vorenthalten wnrde, weil es 
am Ende die wichtige Bestimmung enthielt, der Bischof dürfe ohne Wissen 
und WoUen des Knrforsten nnd des Herzogs mit keinem Fürsten und mit 
keinen Ständen wegen üebergabe des Stifts in Unterhandlungen treten. 

') Vgl. 8. 684 f. Ton der auf Betreiben des Jjandgrafen im No- 
vember zu Oberwesel stattgehabten Besprechung zwischen Mainz, Trier, 
Pfalz und Hessen wird Kerss. schwerlich Kenntnis erlangt haben. Sehr 
unwahrscheinlich ist es jedoch, dafs ihm die Akten des Kreistages zu Köln 
im Oktober verschlossen geblieben seien. Ygl. zur Sache S. 741 Anm. 8. 

«) S. 682. 
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der Mitteilung der Coblenzer Beschlflsse schliefst er sich noch 
einmal eng an die Akten an^ Bei der Erwähnung der Bera- 
tungen zn Worms im April 1535* folgt er jedoch lediglich der 
nnpräcisen Darlegung des Johannes Sleidan, den er auch später 
noch gelegentlich als Qaelle beibehält ^ 

Auch noch im letzten Abschnitte seines Werkes ist Eerss. 
bestrebt gewesen, sein BUd von den Versuchen des Bischöfe znr 
Wiederherstellung geordneter Zustände in Münster wenigstens 
teilweise nach den Akten zu zeichnen. Schon bei Erwähnung 
des gleich nach der Eroberung der Stadt unter den Kriegs- 
knechten ausgebrochenen Beutestreites sowie der Mafsnahmen 
in Betreff der jetzt zahlreich zurückkehrenden, mit dem Leben 
begnadigten Flüchtlinge benutzt er Schreiben des Bischofs und 
seiner Befehlshaber ^. Die Grundsätze, die zum Schutze und zur 
Erhaltung der katholischen Beligion im Juli 1535 zwischen dem 
Bischöfe, Köln und Cleve zu Neufs vereinbart wurden, sind zwar 
YÖllig übergangen, die gleichzeitigen Verhandlungen der Beichs- 
stände in Worms nur kurz in wOrtUchem Anschlüsse an Johannes 
Sleidan berührt^; ausführlicher aber, wenn auch mit Fortlassung 
der Festsetzungen mehr finanzieller Art, werden alsdann die 
Bestimmungen des Tages zu Worms im Noyember 1535 nach 
dem vorliegenden Abschiede gegeben^, Bestinunungen, die über 
den Kopf des Bischofs hinweg entscheidend sein sollten für die 
künftige Begelung aller Verhältnisse in Münster und für die 
SteUung der Stadt dem siegreichen Landesherm gegenüber. Wir 
finden femer die wichtigen Beschlüsse der Landtags-Eommission 
vom Januar 1536 berücksichtigt, die zu den Anweisungen über 
den Bau einer bischöflichen Citadelle führten und zu den von 
Eerss. gleichfalls mitgeteilten „Artikeln der Ordnung guten 



») S. 741 ff. — *) S. 795 f. 

') In diesem Zusammenhange sei schlielalich noch daranf hinge- 
wiesen, dafs Kerss. zweimal an der Hand der Akten die Stellnngriahme der 
Hansestädte berührt; das erste Mal, wenn er S. 689 f. den Yersnch Bremen^s 
erw&hnt, im Oktober 1534 zwischen dem Bischof and der Stadt zn ver- 
mitteln, das zweite Mal, wenn er S. 789 ff. von einem gleichen Unter- 
nehmen der Hansa im Februar 1535 berichtet. 

*) S. 857 f. u. 861 f. — «) S. 859f. — •) S. 864ff. 
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Begiments und blbgerliclier Polizei,'' mit denen die Selbstän- 
digkeit der städtischen Verwaltung in Münster zunächst ein 
trauriges Ende fand^ Wir erfahren an der Hand der Akten 
von dem schliefslich erfolgreichen Bemühen des Bischofs und 
der Landschaft, die Durchführung der in Worms getroffenen 
Verabredungen trotz der Gegenanstrengungen der im März 1536 
in Münster erschienenen Beichskommissare zu yerhindem K Wie 
es dann doch nach yielen Unterhandlungen gelang, den Bischof 
zunächst zum Erlafs seines ersten fiestitntionsediktes vom 5. 
August 1541 zu bewegen, das der Stadt, freilich nicht ohne 
manche Einschränkungen, einen wesentlichen TeU ihrer alten 
Bechte wieder verlieh, dabei aber die Oilden auch künftighin 
noch fOr gänzlich abgeschafft und aufgehoben erklärte, und wie 
es zuletzt nach üeber¥dndung noch gröfserer Schwierigkeiten 
auch dazu kam, dafs durch das zweite, umfassendere Bestitu- 
tionsedikt vom 17. Mai 1553 alle Hemmnisse der vollen stä- 
dtischen Freiheit beseitigt wurden und auch die Oilden ihre 
früheren Privilegien zurückerhielten, das alles hat Eerss. zwar 
in fast wörtlicher üebersetzung einer zeitgenössischen schrift- 
stellerischen Quelle geschildert^; aber durch ihn allein ist uns 
wenigstens noch der Inhalt der wichtigen Besprechungen über- 
liefert, die Bevollmächtigte des Bischofs und des Domkapitels 
im Januar 1541 mit einigen Vertretern des Bates hielten, bei 
denen die letzteren auf die Gewährung einer freieren städtischen 
Verfassung drangen ^ 

Gerade die überraschend grofse Zahl der Akten, die Eerss., 
wie wir sahen, in seine Darstellung verflochten hat, darunter 
so manche, die jetzt als verloren gelten müssen, läfst uns sein 



') S. 876 ff. — ') 8. 890 ff. Doch hat Eerss. auch hier wieder den 
Stoff nicht aUseitig ausgenutzt und z. B. Tergessen anzugeben, dafs die 
Forderung auf Wiedergew&hrung der Selbstverwaltung flr die Stadt vom 
Bischöfe kurzerhand als unannehmbar bezeichnet wurde. 

') S. 912 — 947. Unabhängig von seiner Vorlage ist Kerss. jedoch, 
wenn er S. 91 9 f. angiebt, wie das bischöfliche Edikt von 1541 im Mftrz 
1542 von den kleineren Stiftsst&dten, im Mai 1544 von Kaiser Karl Y. 
besiegelt wurde, und wenn er. S. 928 die Bittschrift der Aemter an den 
Bat vom 30. Januar 1553 mitteilt. 

*) S. 901 iL 
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Baoh trotz aller seiner Sch^i^hen als die eigenartigste und 
latiy bedeutsamste Bearbeitung erscheinen, welche die Epoche 
der kirchlichen Bewegung und des Anabaptismus in Münster 
in früherer Zeit gefunden hat; und wenn eine eingehendere 
Prüfung, soweit sie heute noch möglich ist, ergiebt, dafs Eer8&, 
wo er die Akten im Wortlaute übersetzt, sich durchw^ treu an 
seine Vorlage h&lt, so dürfen wir sein Werk sogar in manchmr 
Beziehung als einen Ersatz f&r schwer zug&ngliche, teilweise 
überhaupt nicht mehr nachweisbare originale Quellen betrachten. 
Die Materialien, die ihm die Archiye lieferten, hat Eerss. chrono- 
logisch nach Jahren, Monaten und Tagen geordnet^ und dann 
die einzelnen Stücke entweder voUstäudig oder im Auszüge ins 
Lateinische übertragen. Wirkliche Fehler beim blofsen Ueber- 
setzen, die den wahren Sinn des Inhalts der Vorlage entstellen 
oder verdrehen, kommen nur sehr selten vor'; häufiger finden 
wir willkürliche, rhetorische Ausschmückungen, die Eerss. den 
Worten der Akten beifügt *, noch häufiger jedoch Lückenhaftig- 
keiten und üngenauigkeiten bei solchen Dokumenten, die er nur 



^) In seiner Bittschriffc vom 27. Sept. 1574 an den Mfinsteradien 
Stadtrat (s. oben S. 110) a^gt Kerss.: »Taceo hie labores, qaibas rndem 
et indigestam molem in ordinem annornm, menBiam ae 
diernm, qnibus res quaelibet acta sit, redegi.** 

') Ich habe kein zweites Beispiel fEir eine so fehlerhafte üeber- 
setznng gefunden, wie diejenige ist, die C. A. Cornelias a. a. O. S. 56 
anfahrt, wenn er darauf hinweist, daÜB Kerss. (S. 472) die Worte „etliche 
Jungfern" in einem Schreiben der Aebtissin su üeberwasser an den Bisehof 
Franz mit „maior virginum pars** wiedergiebt. 

') So S. 246 f. am Schlüsse des Briefes des Sekundarklenis an den 
Bischof vom 24. Aug. 1532, so S. 250 bei den Verhandlungen zn BiBer- 
beck im Sept 1532, so S. 321 beim Briefe des Domkapitels an die niedete 
Geistlichkeit vom 2. Dez. 1532. Willkürliche Zuthat zeigt sich aueh, wenn 
Kerss. S. 279 die Worte im Schreiben des Rats an die bischöflichen Be- 
vollmächtigten vom 30. Okt 1532: „des wy uns alfse landtsaten, der men 
to redden und rechte mechtich is, so nicht versehen hadn* über- 
setzt mit: „quod minime futurum sperassent, cum eadem übertäte 
et privilegio et forte uberiori quam reliqui dioecesani sint 
condecorati;'' oder wenn er S. 744 die Münsterschen Gesandten auf dem 
Kreistage zu Goblenz im Dezember 1534 die Stände auffordern l&fst, sie 
möchten nicht gestatten, dafs sich eine neue TOrkenhetiBchafk inmitten 
der christlichen Welt erhebe. 
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Qxceipiert Das hftngt mit dem Mangel des Oeschichtschreibers 
an Mstoriscliem Sinne nnd an Kritik zusammen, einen Mangel, 
den wir erst ganz beurteflen kOnnen, wenn wir auch die lite- 
rarischen Quellen übersehen, die Eerss. benutzte. 

In der Zeit, als Eerss. schrieb, lagen im Drucke nur sehr sekrUtoMi«- 
wenige schriftstellerische Quellen vor, aus denen er eine zusam- ^"^ Q»«u«« 
menhftngende Kenntnis der gesamten Qeschichte des Münster- 
schen Aufruhrs h&tte gewinnen können. In Betracht zu ziehen ' 
waren dafttr eigentlich nur die DarsteUungen des Heinrich Dorp, 
Johannes Fabricius Bolandus und Lambert Hortensius. Es ist 
eine durchgehende Eigentümlichkeit Kerss.*s, niemals die Quellen 
anzugeben, aus denen er schöpfte; und so hat er selbst nicht 
angedeutet, ob und bei welchen Stellen er etwa auf diese (Ge- 
währsmänner zurückgegangen ist^ Eine andere Eigenart aber, 
nämlich die, das anderswoher Entlehnte gern in möglichst ge- 
treuem Anschlüsse an den Wortlaut der Vorlage anzuführen, 
erleichtert es uns öfter, die Quelle zu entdecken. So können 
wir feststeUen, dafs Kerss. an manchen Orten seines Buches die 
Schilderung Heinrich Dorp's zu Orunde legte, freilich in der Heinr. Dorp. 
Hauptsache nur da, wo er das eigentliche Treiben der Wieder- 
täufer behandelt. Wie in seinem Jugendgedichte * läfst er auch 
jetzt, da er die evangelische Bewegung nach Akten erzählt, die 
„Wahrhaftige Historia^ fast ^nzlich bei Seite. Nur bei der 
Erklärung des Namens „Stutenbemd' fQr Bothmann^ bei der 
Beurteilung der Wirksamkeit der hessischen Prediger Fabricius 
und Lening^ bei dem Berichte über die Yerd Angung Wirt- 
heim's von der Ludgerikirche ^ und bei der Meldung von einer 
Ende 1533 geplanten neuen Disputation in Glaubenssachen 
schliefst er sich ihr enger an *. Viel reichlicher beutet er sie im 
späteren Teile des Werkes aus. Schon die erste offene Stellung- 
nahme Boirs und Staprade's gegen die Kindertaufe erwähnt er ^ 



') Im Vorworte an die Leser sagt Kerss. nur gans allgeinein (6. 3) : 
^QnamTis viri doctissimi tarn ligata qnam solnta oratione latine 
germanieeque de forore anabaptistico ... satis diligenter et accnrate 
pesseripserint . . .* 

•) Vgl. oben 8. 271f. — •) 8. 380. - <) 8, 462. — •) 8. 460. - 
•) 8. 466t - ')8. 421t 
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mit denselben Worten nnd in derselben irrigen Weise, wie es 
von Dorp geschehen ist, and weiter wird dann eine Beihe wich- 
tiger Vorgänge in der Stadt während der WiedertAnferherrschaft 
genan nach dieser Quelle erzählt, so, wie anf Jan Matthys' 
Oeheifs die allgemeine Bücherverbrennung stattfand^, wie der 
Prophet in waghalsigem Fanatismus zu Tode kam ^ wie Knipper- 
dolling das Gebot zum Niederreifsen der Kirchen erliefe und 
das Amt als Scharfrichter erhielt ^ wie Johann von Leiden bei 
Einführung der Yielweiberei der Qatte dreier Frauen wurde ^ 
wie er zur Eönigswürde gelangte ^ wie Enipperdolling die auf 
dem Domplatze versammelte (jemeinde heiligte und gleich darauf 
den König verspottete ^ wie Johann während des grofsen Abend- 
mahles eigenhändig einen Landsknecht hinrichtete^, wie er bei 
der zunehmenden Hungersnot die Befreiung der Stadt f&r Ostern 
prophezeite und in Furcht vor dem Verrate seiner Anhänger 
das Begiment der Herzöge begründete ^, und endlich wie er die 
grausame Bestrafung der Elisabeth Wantscherer vollzog*. 

An allen diesen Stellen erkennen wir die „Wahrhaftige 
Historia^ Dorp's ganz deutlich als Vorlage Kerss/s ; selbst ihre 
Fehler in der chronologischen Anordnung des Stoffes sind mehr- 
fach mit übernommen, wenn es auch nicht ganz an Versuchen 
fehlt, sie gelegentlich zu ändern. Auch sonst deutet noch manches 
auf eine getreue Verwertung derselben Quelle hin^®; aber Eerss. 
hat auch öfter ihre Nachrichten mit ähnlichen Angaben anderer 
seiner Gewährsmänner verbunden; der wörtliche Anklang seiner 
Sätze an diejenigen Dorp's wird dadurch mehr oder minder be- 
einträchtigt, und es Mst sich im einzelnen nicht immer mehr 
unterscheiden, wie weit er bei einer solchen Mischung dem 
einen, wie weit er dem anderen Berichterstatter spezieller folgte. 



>) S. 564. — ») S. 568 f. — ») S. 571 ff. — *) S. 626. 

^) S. 634 ff.; hier freilich mit Ah&ndemng des falschen Datums bei 
Dorp in ein auch wieder verkehrtes. Auch giebt Kerss. bei dieser Gro- 
legenheit, wie schon CA. Cornelius a.a.O. S. 48 tadehid bemerkt, die 
Dorpschen Reflexionen wörtlich als die seinigen wieder. 

«) S. 690ff. — ') S. 702f. — •) S. 771ff. u. 792f. — •) S. 8». 

^^) Ygl. z. B. S. 568 über das Glockenlinten in Mfinster am Kar- 
freitage 1534, S. 663 ff. über die Gerichtssitimigen des Königs. 



— 816 — 

Man bat z. B. die von Eerss.^ yertretene Ansiclit, die Erriclitiing 
des Begiments der zwölf Aeltesten sei eine vorbedachte Yorbe- 
reitnng zu dem Eönigtnme Johann's von Leiden gewesen, auf 
die gleichartige Erzählung bei Dorp zurückftihren wollen ^; aber 
dieselbe Anschauung findet sich auch bei Fabricius Bolandus 
sowie bei Lambert Hortensius, und gerade mit dieses letzteren 
Darstellung zeigt Eerss. auch sonst in dieser Partie seines Buches 
grofse Uebereinstimmung. Immerhin dürfen wir jedoch sagen, 
dafs unter den gedruckten zeitgenössischen Quellen zur Gesamt- 
geschichte der wiedertäuferischen Bewegung in Münster keine 
von Eerss. so häufig und genau verwertet worden ist, wie die 
„Wahrhaftige Historia" des Heinrich Dorp in ihrer letzten 
Hälfte». 

Pur die Benutzung des Werkes des Lambert Hortensius l. Hortensin». 
durch Eerss. sprechen im ganzen zwar nur wenige Stellen, aber 
es ist wieder der ähnliche Wortlaut in der Darstellung beider, 
der uns dieselbe unzweifelhaft erkennen läfst. Dabei bemerken 
wir zugleich, dafs Eerss., sobald er auf diesen Gewährsmann 
zurückgeht, es immer nur thut, wenn er mit dessen Erzählungen 
diejenigen, die er bereits aus Dorp oder anderswoher entnommen 
hat, ergänzen will. In Betracht kommen hier hauptsächlich die 
Berichte über die Werbung Eothmann's fftr die wiedertäuferische 
Sache in den benachbarten Städten \ über die Auflehnung Hubert 
Büscher's gegen die Gewaltherrschaft des Jan Matthys^, über 
Johann's Gebahren unmittelbar vor der Ernennung der Aeltesten ^, 
über den Grund, der Johann zur offenen Verkündigung der 
Vielweiberei veranlafst haben solH, und über Johann Dusent- 
schuer als eigentUchen Urheber des grofsen Abendmahles ^, alles 
Dinge, über deren Einzelheiten Eerss. schon in anderen ihm 
vorliegenden Quellen vielseitigen und genügenden Aufschlufs zu 



*) 8. 574. — «) So C. A. Cornelius a. a. 0. S. 48 Amn. 40. 

') Ftbr die Ereignisse bei und nach Eroberung der Stadt ist sie 
als völlig belanglos von Kerss. bei Seite gelassen. 

*) S. 508 f. — ») S. 559 f. — «) S. 575. 

^) S. 618 f. Hier giebt Eerss. die sonst in diesem Zusammenhange 
in keiner QueUe erw&hnte Erzählung von dem Ehebruche Johann's in be- 
sonders engem Anschlüsse an die Worte des Hortensius wieder. 

•) S. 6961 • 
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finden vennocht h&tte. In dem Falle aber, wo es ihm, wie bei 
den mehrfach von ihm berührten anabaptistischen ünrnhen in 
den Niederlanden \ wirklich möglich gewesen w&re, gerade nur 
ans Hortensins, einem immerhin 'glaubwürdigen Zeugen, sach- 
liche Vervollst&ndignng seiner Angaben zn gewinnen, erfüllt er 
die Erwartung dafür keineswegs. Die Aehnlichkeiten, die seine 
Schilderung sonst noch dann und wann mit der des Hortensius 
aufweist ^ ist wohl sicher darauf zurückzuführen, dafs beide 
Schriftsteller gemeinsam aus den nämlichen Bekenntnissen der 
aus Münster entsandten und gefangenen Apostel geschöpft haben. 
j«k. FaMeins Schou iu dsu jugeudlicheu Versen Kerss/s liefs sich, wie 

wir gezeigt*, bei einzelnen Stellen die üebereinstimmung mit 
dem Oedichte des Johannes Fabricius Bolandus erkennen. Jetast, 
in dem späteren Werke, tritt sie uns deutlicher entgegen, und 
es ist ganz zweifellos, dafs hier der „Motus Monasteriensis* 
mehrfach direkt benutzt worden ist Das gilt gelegentlich selbst 
für die Partie seines Buches, in der Eerss. gröfstenteils auf 
seine eigenen Erinnerungen zurückgreifen konnte. So hat er 
ergänzend aus Bolandus beigebracht, wie im Februar 1534 von 
den Ordnungsparteien, die den Wiedertäufern in Waffen gegen- 
überstanden, Hieronymus Busschius und Johann Wechler in die 
nahegelegenen Ortschaften ausgeschickt wurden, um die Bauern 
zur Hülfeleistnng herbeizurufen \ und wie in demselben Monate 
bei der Batswahl Heinrich Bedeker als Wortführer der Anabap- 
tisten auftrat mit der Mahnung, die Obrigkeit sei fortan nadi 
der Eingebung des Geistes, nicht mehr, wie bislang, nach der 
des Fleisches zu ernennen ^ Häufiger werden die Anlehnungen 
in späterer Zeit, z. B. bei der Beschreibung des Auftretens des 
Hermann Tilbeck bei seiner Erhebung zu einem der Aelteeten*, 
bei derjenigen einzelner der derben Verspottungen, welche die 



») Vgl. S. 566 f., 776 f., 793 ff. 

') So besonders bei der Beschreibung von Einzelheiten im Aen^Mren 
des Hofhaltes des Königs nnd bei der des grofsen Abendmahles. Vgl. die 
Anmerkungen zu 8. 6&0 IS. u. 698 if. Auch Hortensius Iftlst femer, ebenao 
wie Kerss. 8. 714, in Warendorf aufser den Münsterschen Aposteln noch 
drei Bürger hingerichtet werden. 

•) Vgl oben 8, 272. — *) 8. 498. - *) 8, 619. — •) 8- 677. 



Inhaber der Stadt gegen ihre Belagerer ins Werk setzten \ und 
bei dem Berichte über den Plan Offerkamp's znr Bezwingung 
Münsters ^ Ganz auffallende üebereinstimmung mit Bolandus 
zeigt sich überhaupt dann, wenn Eerss. die Gelegenheit wahr- 
nimmt, sich in längeren Schilderungen zu ergehen. Das ist 
besonders der Fall bei der Darstellung vom zweiten Sturme auf 
die Stadt ^ von der herrschenden furchtbaren Hungersnot^ und 
von der endlichen Einnahme Münsters. Hier speziell hält er 
sich frei von dem sagenhaften Berichte, dem er in seinem Jugend- 
werke noch folgte ^ Vieles, was er jetzt erzählt, mag auf nun 
nicht mehr kontrollierbaren, meist wohl mündlichen üeberliefe- 
rungen beruhen, manche Züge sind aber nachweislich der poe- 
tischen Arbeit des Bolandus entlehnt, z. B. die Absicht der 
Belagerten, nötigenfalls die Stadt einzuäschern^, das erste Ein- 
dringen Hans Eck's von der Langenstraten am Ereuzthore ^, die 
Flucht des Königs zum Aegidiithore ^ Im ganzen bleibt jedoch 
auch Bolandus, ebenso wie Hortensius, für Eerss. immer nur 
eine nebenbei und ergänzungsweise berücksichtigte Quelle, keine 
solche, die, wie Dorp, so häufig in erster Linie herangezogen 
wurde, wenn aktenmäfsiges Material fehlte, oder wenn es, wie 
bei den sich oft widersprechenden Verhörsprotokollen der Wieder- 
täufer, dem Geschichtschreiber schwer fallen mochte, eine ein- 
heitlich zusammenhängende Darstellung der Ereignisse zu geben. 
Neben diesen drei Schriftstellern, die wenigstens bei den 
von der anabaptistischen Herrschaft handelnden Abschnitten 
unseres Werkes vielfach zu Bäte gezogen wurden, hat Eerss. 
noch eine Beihe anderer literarischer Quellen benutzt, mit deren 
Angaben er bald seine Mitteilungen von Aktenstücken einleitet, 
bald anderweitigen Stoff zur Vervollständigung seiner Erzäh- 
lungen beibringt. Zum Teil sind sie uns noch heute erhalten, 
und wir erkennen sie dann leicht heraus, weil Eerss. auch hier 
der Neigung treu geblieben ist, die Vorlagen möglichst wörtlich 
zum Ausdrucke gelangen zu lassen. Gleich zu Beginn seiner 
eigentlichen Geschichtsdarstellung finden wir dafür ein charakte- 
ristisches Beispiel. Die Schilderung, die er von der sozialen 



») 8. 688 f. - •) 8. 596 f. - ») 8. 673 ff. - *) S. 798 ff. — 
») VgL oben 8. 272. - •) 8. 827. - ') 8. 834 f. - •) 8. 843. 



meoi. HoitBMiB Bew^fang der Jahre 1525 und 1526 in Münster entwirft, ist, 

''°*chto^k'°'" abgesehen von den offiziellen Briefen nnd Akten, im Grunde 

nichts weiter als eine Ineinanderflechtnng der Nachrichten, die 

ihm die Memorabilien des Nicolaas Holtmann, der selbst an 

der Schlichtung der Wirren mitbeteiligt gewesen ist, sowie die 

Chronik des Niesingklosters geboten haben ^; nnd ebenso schöpft 

er bei der Erwähnung der Cruseschen Unruhen von 1527 mehr- 

Mikiisunch« fach wortgetreu aus Holtmann '. Wenig Ausbeute konnte er 

BimMioftchroniir. jjj. ^^^^^ j^^y^^^ ^^^ ^^^ dürftigou Notizcu dcs lotzteu Toüs der 

Mflnsterschen Bischofschronik von 1424—1557^ gewinnen, und 
so deuten auch nur ganz vereinzelte Stellen bei dem üeberfalle 
von Telgte im Dezember 1532^ und bei der Oldenburger Fehde 
des Jahres 1538^ auf die Benutzung dieser Chronik hin. Offen- 
bar standen ihm aber Aufzeichnungen aus einzelnen Klöstern 
der Stadt zu Gebote. Auffallend ist es zwar, dafs Kerss., der 
doch die Niesingchronik kannte, nicht auch da, wo er von der 
Beunruhigung des Schwesterhauses durch die Wiedertäufer im 
Februar 1534 redete ihre detaillierten Nachrichten verwertet. 
Anfkeieimiinffeii Doch wcnu er Über Holtmann's Angaben hinaus die Namen der- 
^dOT^sudT* J^'^^S®^ nennt, die im Mai 1525 vom Bäte abgeordnet waren, 
um den Fraterherren ihr Handwerkszeug abzufordern ^, wenn er 
auch später wiederholt von Gewaltmafsregeln gegen diese Brftder 
zu erzählen ^ wenn er genauer anzugeben weifs, welche Schätze 
im Februar 1534 die Aufrührer aus der Geoigskommende ge- 
raubt hatten^, und wenn er bestimmter von den Unterhand- 
lungen unterrichtet ist, die im März 1533 zur Errichtung einer 
evangelischen Schule in den Bäumen des Minoritenklosters 
führten^®, so haben wir darin wohl einige wenige Beste von 
Ueberlieferungen aus den genannten geistlichen Stiftungen, und 
wir müssen zugleich bedauern, dafs uns durch Kerss. nicht noch 



^) Ygl. die Anmerkungen zu S. 126 ff^ wo auch die wenigen Zu- 
sätze und Abweichungen Kerss.^s kenntlich gemacht sind. 

*) S. 151 if. — ') Abgedruckt in den ^Geschichtsquellen* Bd. 1 
(1851) S. 325 if. Vgl. daselbst in der Vorrede S. 40 ff. die Bemerkungen 
des Herausgebers J. Ficker. 

*) S. 342. - ») 8. 897 ff. — •) S. 520, — ') 8. 131. — •) S. 404 
U- 520. - •) 8. 544. - ") 8. 400ff, 
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melir davon erhalten ist. Viel ausführlicher nnd bedentender AnfiteieimiiiiffMi 

tns demüeber- 
wasserkloster. 



sind die Berichte, die er gelegentlich über Begebenheiten im "' demueber- 



Kloster zu üeberwasser einstreut. Wir erfahren, meist mit ge- 
nauerer Datums- und Personenbezeichnung, wie der Bat auf 
Anstiften des Volkes 1531 bei der Aebtissin dagegen vorstellig 
wird, das Klostervieh in der Nähe der Stadt zur Weide treiben 
zu lassen \ wie im Laufe der Jahre 15;i2 und 1585 wiederholt 
der Versuch gemacht wurde, evangelische Prediger statt der 
katholischen ins Stift zu bringen \ wie die Jungfern darauf be- 
dacht waren, durch Versendung nach auswärts die Briefschaften 
und Kostbarkeiten des £[losters zu sichernd Das alles sind 
Einzelheiten, die Kerss. sicher nur speziellen Klosteraufzeich- 
nuDgen entnommen hat^; und wenn er auch die Mafsregeln des 
Bischofs gegen die Insassinnen des Stiftes, nachdem sie sich 
den Glaubensneuerungen mehr und mehr angeschlossen hatten, 
durchweg nach Akten erzählt ^ so zeigt er sich doch wieder 
mit den Verhältnissen zu üeberwasser eingehender vertraut, 
indem er uns die Namen der bei dem allgemeinen Abfalle stand- 
haft gebliebenen Jungfern nennt und nähere Details über das 
Schicksal des Klosters nach Einnahme der Stadt beifügt^. 

Die Angaben, die wir, abgesehen von den aktenmäfsigen 
Mitteilungen, auch sonst noch über wichtige, die allgemeine 
Sachlage kennzeichnende Einzelvorgänge in der Stadt bis zum 
Herbste 1533 nur allein der Darstellung Kerss.'s verdanken, 
sind sehr zerstreut und lassen sich auf eine bestimmte, einheit- 
liche Quelle nicht zurückführen. Vielmehr gewinnen wir den 
Eindruck, als ob der Oeschichtschreiber sich hier, da er in den 



8. 159 f. — «) 8. 208 f., 228 f., 280 f. u. 400. — ») 8. 232. 

^) Eine Bestätigung der meisten dieser Ton Eerss. gemachten An- 
gaben finde ich nachträglich in einem alten Register über Einnahmen und 
Ausgaben des Klosters bis zum Jahre 1533. Es findet sich im 8taats- 
axchive zu Münster (Jesuitenfonds XIY B 1) und enthält u. a. auch noch 
zahlreiche zeitgenössische Eintragungen üher wichtige das Kloster betref- 
fende Begebenheiten, gleichfalls bis 1533. Es scheint, dafs Kerss. auch 
diese Aufzeichnungen verwertet hat. 

») 8. 436 f. u. 472 f. — «) 8. 482 (vgl. auch 8. 506) u. 862 f. In 
diesem Zusammenhange kommen auch seine Nachrichten über den Turm 
der Uebenrasserkiiche 8. 674 u. 894 f. in Betracht 



Aichiven leichea Stoff für seine Zwecke £md, damit begnügen 
nrnfste, die übersetzten Dokumente in einen notdflrftigen Zu- 
sammenhang mit einander zn bringen, und dafs er nur ganz 
gelegentiich einige Nachrichten hinzufügen konnte, die ihm ver- 
schiedene kleinere, jetzt yerlorene Aufzeichnungen lieferten. 
Unter diesen Nachrichten sind die erheblichsten diejenigen über 
die Plünderungen und Entweihungen der Kirchen im Febmar 
und August 1532 \ über das Auftreten Bothmann*s nach dem 
Eintreffen der gegen die evangelischen Prediger gerichteten 
Schrift der theologischen Fakultät zu Eöln^ über feindselige 
Streifzüge der Münsterer in die nahegelegenen Ortschaften und 
bedrohliche Schritte gegen die niedere (Geistlichkeit im De- 
zember^, über Verhandlungen mit den in Telgte Gefangenen ^ 
über Büstungen seitens der Stadt und den Ausfall gegen das 
Mauritzstift im Januar 1533 ^ über wiederholte tumultuarische 
Scenen in den einzelnen Pfarrkirchen im März, April und Axigust 
1533^ sowie endlich über Staprade's Weigerung im September 
1533, die Eindertaufe zu vollziehen ^. Wohl tragen sie alle zur 
Vervollständigung des Bildes von der wachsenden Erregung des 
Volkes und von dem stetigen Niedergange der Autorität des 
Bates bei, aber sie geben nur einzelne Striche zu einem Oe- 
mälde, das selbst durch die Akten noch nicht zu einem abge- 
rundeten Ganzen wird. Bis heute hat sich noch keine eingehende 
zeitgenossische Darstellung der damaligen Zustände in Münster 
auffinden lassen. Hätte Eerss. eine solche gekannt, so würden 
wir wenigstens eine Spur davon bei ihm bemerken. Wir dürfen 
das um so zuversichtlicher annehmen, weil er gerade in der 
Schilderung der nun folgenden Epoche, bei der er sich noch 
am ehesten auf eigene Erlebnisse und mündliche Erzählungen 
anderer hätte beschränken können, deutlich erkennen läfst^ dafs 
er an literarischen Quellen neben der kurzen Beschreibung 



') S. 192 n. 231. — *) S. 316 ff. Doch hat Kens, hier das ,Chri- 
stianae veritatis telam* des Johann von Deventer mit der offixieUen «Gen- 
sura Coloniensis* Torwechselt 

') 8. 328 ff. — «) S. 34Ö f. Doch liegen hier teilweise wohl auch 
Akten des städtischen ArehiTS su Grande. 

») 8. 357 ff. - •) 8. 400ff. u. 427. - *) 5. 428. 



H. Dorp^s anch noch andere schriftstellerische Berichte zur Hand 
gehabt hat, und zwar in der Form von tagebnchartigen Notizen. 
Keine Partie des Eerss.'schen Werkes ist, was die Dar- 
stellung betrifft, im ganzen so abgemndet nnd einheitlich be- 
handelt, wie diejenige über die Ereignisse zu Ende des Jahres 
1533 und in den ersten beiden Monaten von 1534. Zum Teil 
liegt es daran, dafs der Verfasser aus seiner Erinnerung schöpfen 
konnte, zum Teil aber auch daran, dafs er von der Gewohnheit, 
Aktenstück an Aktenstück zu reihen, abweichen mufste, denn 
in den Akten fand er für die Vorgänge im Inneren Münsters, 
worauf es hier besonders ankam, keinen genügenden Aufschlufs. 
Schon im Dezember 1533 hatten die aussichtslosen Verhand- 
lungen zwischen Bat und Bischof so gut wie gänzlich aufgehört; 
immer mehr stellte sich zugleich die Ohnmacht der städtischen 
Obrigkeit dem Einflüsse der von der Volksgunst getragenen 
wiedertäuferischen Prädikanten gegenüber heraus, an deren Spitze 
Bothmann getreten war, und bald konnte von geregelten Ver- 
hältnissen in der Stadtverwaltung überhaupt nicht mehr die Bede 
sein. Bei der Schilderung des schroffen Gegensatzes zwischen 
den feindlichen Parteien zu Anfang November 1533 ist die 
Benutzung von Baisprotokollen durch Eerss. noch stellenweise 
anzunehmen \ weiter aber läfst sie sich nicht mehr nachweisen \ 
Anstatt auf Akten war der Geschichtschreiber von nun an in 
der Hauptsache zunächst auf die Verwertung zusammenhängender 
erzählender Quellen angewiesen, und es ist bezeichnend, dafs 
gerade jetzt das häufigere Ausschreiben der Nachrichten Heinrich 
Dorp's beginnt. Viel konnte ihm zwar von Urnen hier noch 
nicht geboten werdend Um so enger schlofs er sich einer 



*) Vgl S. 443 ff. Doch ist zu beachten, dafs Kens. S. 447 das End- 
resultat der Yerembarnngen nicht richtig wiedergiebt. Denn thats&chlich 
hielt der Bat sein Answeisnngsdekret gegen alle Prädikanten mit Ans- 
nahme Bothmann's aufrecht nnd hat es nicht, wie Kerss. berichtet, surück- 
gexogen oder eingeschränkt. 

') In Frage konnte sie höchstens noch S. 462 bei der Darstellung 
der Haltung des Rats während des Schröderschen Aofruhrs am 16. De- 
zember kommen. 

') Ueber die wenigen hier in Betracht konmienden SteUen vgl. 
oben S. 813. 

21 
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anderen Vorlage an. Wir kennen sie hente freilich nicht mdir 
im Wortlaate, aber sie stellt sich doch deutlich genug als eine 
solche heraas, die in der Art der Behandlung des Stofb groCse 
Aehnlichkeit hat mit tagebuchartigen Aufzeichnungen, wie m 
uns über wichtige Begebenheiten in Münster für die Zeit Tom 
29. Januar bis 27. Februar 1534 erhalten geblieben sind \ nur 
dafs die von Eerss. benutzte Quelle einen zeitlich grölisereii 
Tftfftv«eUrtice Baum umspannt. Ihre Angaben beginnen schon mit dem Schlüsse 
^^J^^^^^ des Monats November 1533 und beziehen sich auf chronologisch 
11. Febr. 15S4. genau bezeichnete Thatsachen, welche die letzten Kämpfe der 
Ordnungsparteien gegen die wassenbergischen Prädikanten und 
dann gegen die fimatische wiedertäuferische Menge beleachten. 
Hörten wir bisher, wenn Eerss. schriftstellerischen Sonderflber- 
lieferungen folgte, meist nur von einzelnen Symptomen der 
groben Bewegung in der Stadt, die, an sich nicht ohne Wert 
fOr uns, der gesamten Erscheinung g^enüber doch immerhin 
minder bedeutsam waren, so wird das jetzt beim Hinzutreten 
dieser neuen Quelle anders. Denn sie hat als Hauptsache die 
Wiedergabe der fOr die Entwickelung der allgemeinen Verhält- 
nisse mehr entscheidenden Vorgänge im Auge, in gleicher Weise, 
wie es bei den erwähnten tagebuchartigen Notizen der Fall ge- 
wesen ist Was Eerss. ihr entnommen hat, ist nicht schwer zq 
erkennen. Durch ihre Vermittelung erfahren wir Spezielleres 
über die Entstehung, die Annahme und die versuchte Durdi- 
fnhrung der eyangelischen Eirchenordnung vom November 1533 *, 
Qenaueres auch über den Erlaä eines neuen Ausweisungsbefehles 
des Bates gegen Bothmann vom 11. Dezember und über die 
Art, wie Bothmann demselben mit Verachtung Trotz bot uid 
seine aufrührerischen Beden in der Seryatiikirche, ja selbst nnter 
freiem Himmel fortsetzte '. An die Mitteilung, dafs in der Lam- 
bertikirche wiederholt die Feier des Abendmahles nach evan- 
gelischem Bitus stattgefunden habe, da& Johann Westermann 
am 28. Dezember nach der scheinbar glücklich gelungenen Be- 
formation nach Lippstadt zurückkehrte, schliefst sich sodann die 



^) Von mir heransfjregebeii in der Zeitschrift 51^ (1898) & 97 iL 
') S. 45af. u. 458iL — ^) S. 461 u. 463. 
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£rzäliliuig, wie sich die Wassenberger der früher von ihnen 
innegehabten Pfarrkirchen aufs neue mit Gewalt bemächtigten, 
wie der Bat am 8. und am 15. Januar 1534 abermals den Ent- 
schlufs fafste, die widersetzlichen Prädikanten, die inzwischen 
das Volk zur Annahme der Wiedertaufe und zur Weggabe aller 
ihrer irdischen Güter angestiftet hatten, aus der Stadt zu ent- 
fernen, wie erfolglos jedoch auch dieser letzte Versuch bei dem 
wachsenden Anhange der anabaptistischen Sichtung geblieben 
ist ^ Vielleicht entstammen auch die genau datierten Nachrichten 
über die Schröderschen Unruhen und über die Verhöhnung der 
Bürgermeister durch die wiedertäuferischen Weiber zum Teil 
dieser Quelle^. Jedenfalls aber gehen auf sie die wichtigen 
Berichte zurück, die Eerss. der dann folgenden Schilderung 
seiner eigenen Erlebnisse beigefügt hat. So wissen wir durch 
sie von der Beratung der Häupter der Wiedertäufer am 29. 
Januar 1534 in Enipperdolling's Hause darüber, ob es geboten 
sei, durch die Vertreibung der „Ungläubigen" schon jetzt „die 
Tenne zu reinigen,'' und wir erfahren, dafs man zunächst noch 
davon Abstand zn nehmen beschlofs, und dafs am nächsten Tage 
Yon der bedrängten Obrigkeit die völlige Glaubensfreiheit für 
alle Parteien in der Stadt proklamiert wurde*. So hören wir, 
dafs der Bat noch einmal geplant hat, zum Landtage zu Wolbeck 
im Februar seine Gesandten zu schicken, dafs aber der Bischof 
die Abgeordneten bis auf den einen Bürgermeister Kaspar Jude- 
veld zu den Verhandlungen nicht zulassen wollte ^. Als es dann 
in Münster so weit gekommen war, dafs am 9. Februar der 
lange schon drohende Strafsenkampf zwischen den Anabaptisten 
und ihren Gegnern unmittelbar bevorzustehen schien, als die 
Widersacher in voller Wehr einander gegenüberstanden, da ver- 
nehmen wir von den Mafsregeln der Wiedertäufer, sich durch 
Anhäufung von Waffen in den am Markte gelegenen Häusern 



') S. 464 f., 470 ff., 474, 476. — «) S. 460 ff. u. 466 ff. Einzebes 
bei der Schildenmg dieser letzten Vorgänge kann aber anch sehr wohl 
auf persönlicher Erinnerung Eerss.'s hemhen. 

^) S. 478 f. Nur erwähnt Kerss. hier fälschlich schon Joh. Matthys, 
der damals noch nicht in Münster war. 

*) S. 479 1 

21 • 
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und dnrch Errichtimg von Barrikaden vor einem pl5tzlic)ien 
Ueberfalle zu schützen. Wir lernen anch die Gegenanstrengnn- 
gen der Ordnnngspartei kennen, der es gelang, wenigstens die 
Schlüssel des Liebfranenthores in ihre Oewalt zn bringen. Wir 
erfahren Einzelheiten über die zweideutige Haltung des Bürger- 
meisters Hermann Tilbeck, der sich nicht scheute, ein Schreiben 
des Bischofs zn unterschlagen, der, als wirklich von anfsen 
Hülfe anlangte, ihrer nicht zu bedürfen erklärte, der es viel- 
mehr vorzog, zu friedlichen Unterhandlungen mit den Sektierern 
zu raten, und der damit die Erneuerung des Zugeständnisses 
der Olaubensfreiheit für alle ermöglichte ^ Und endlich sehen 
wir, wie gleich darauf die Auswanderung aus Münster begann, 
bei der es zunächst noch gestattet war, mit Ausnahme von 
Waffen und Proviant, die sonstige Habe mitzunehmen '. So weit 
reichen Eerss.*s Nachrichten aus dieser Quelle, die er oft mit 
der Wiedergabe eigener Beobachtungen und Erlebnisse vermischt 
Wer immer der Verfasser der Niederschrift gewesen sein mag 
— vermutlich gehörte er zu denjenigen, die unmittelbar nach 
dem 11. Februar die Stadt verliefsen — -, er zeigt sich gut 
unterrichtet und weifs von manchem Detail, das wir sonst nicht 
kennen \ Bestätigt werden seine Angaben im ganzen durch die 
schon mehrfach erwähnten tagebuchartigen Notizen. Kerss. hat 
die letzteren sicher nicht benutzt, so häufig sich auch der In- 
halt derselben mit seinen Erzählungen deckt. Denn einmal 
stimmt bei beiden der Wortlaut niemals zusammen, und dann 
sind auch an verschiedenen Stellen die Berichte der Notizen 
reicher, an anderen wieder ärmer ^. Jedenfalls hat Kerss. uns 



») S. 487 flf. u. 496 ff. — «) S. 502 f. 

') Ich erwähne noch, dafs er weifs, wie die Schlüssel zum lieb- 
frauenthore dem Joh. Palck und Conr. Covord abgenommen worden, dafs 
er Eibbenbrock und Suedartho als diejenigen nennt, die seitens der Wieder- 
täufer als Unterhändler zur Erlangung eines gütlichen UebereinkommeDs 
abgeordnet wurden. 

*) Hätte Kerss. die Notizen vor sich gehabt, er hätte aus ihnen 
sicher den Grund für die plötzliche Zusammenrottung der Wiedertäufer am 
28. Januar und 9. Februar entnommen, der darin bestand, dals man gehört 
hatte, wie der Bischof ein Heer gegen die Stadt aufbot und wie man weg«n 
Uebergabe Münsters mit ihm in Verbindung getreten war. — Die Notiieu 
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Mer eine Quelle teilweise erhalten, die wertvolle Beitiftge zur 
Geschichte der evangelischen Sache in Münster und ihres Nieder- 
gangs liefert. Wir dürfen ihm für diese Partie seines Werkes 
um so dankbarer sein, weil er bei seiner Darstellung sonst un- 
bekannt gebliebenes schriftstellerisches Material — auch einige 
Akten kommen noch hinzu ^ — mit zahlreichen Beigaben aus 
pers((nlicher Erinnerung in lebhafter Schilderung zu einem an- 
schaulichen Ganzen zu verbinden gewufst hat, das mit der Be- 
schreibung der gewaltsamen Verjagung aller Gegner des Ana- 
baptismus am 27. Februar 1 534 einen wirkungsvollen Abschlufs 
findet «. 

Für die Gesamtzeit der eigentlichen Wiedertäuferherrschaft 
in Münster waren, wie wir sahen, von schriftstellerischen Quellen 
recht häufig die Berichte Dorp's berücksichtigt, die dann gele- 
gentlich durch solche ans Fabricius Bolandus und Hortensius 
ergänzt wurden. Bei fast allen Einzelheiten aber griff Eerss. 
zugleich auch auf die Aussagen gefangener Anabaptisten zurück, 
freilich meist nur, insofern sie die handelnden Persönlichkeiten 
charakterisierten, oder insofern sie sich verwenden liefsen für die 
Detailbeschreibung der mehr äufseren Vorgänge in der belagerten 
Stadt Da nun die Angaben der literarischen Gewährsmänner, 
von langatmigen poetischen Ausschmückungen bei Fabricius 
Bolandus abgesehen, durchgehends sehr knapp und lückenhaft 
waren, sich in den Verhörsakten dagegen ein reicher und viel- 
seitiger StofT zur Verwertung vorfand, da Eerss. überdies bei 
seiner Darstellung auch die Schritte des Bischofs und seiner 
Verbündeten zur Niederwerfung des gefährlichen Aufstandes im 
Auge behielt, Schritte, die in einigermafsen genügender Weise 
nur an der Hand authentischer Dokumente verfolgt werden 
konnten, so ist es bei der Eigenart Eerss.'s erklärlich, dafs jetzt 



wissen dagegen nichts von den Beratungen zur Vertreibung der „Ungläu- 
bigen^ Tom 29. Januar, nichts von Tilbeek's Verrat. Sie kennen auch 
nicht die Namen der sur Teilnahme am Landtage bestimmton Münster- 
schen Gesandten und der wiedert&uferischen Friedensunterh&ndler am 10. 
Februar, doch nennen sie die Geiseln, die schliefslich von den feindlichen 
Parteien zur Sicherung des getroffenen Abkommens ausgewählt wurden, 

») Vgl. oben S. 301 f. — «) S. 5321t 
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wieder ein betr&chtlicher Teil des in Frage kommenden Ab- 
schnittes des Werkes in der Hauptsache nichts weiter ist als 
eine Aneinanderreihung von mehr oder minder aosf&hrlich ge- 
gebenen Aktenstücken oder von Excerpten ans denselben, die 
dnrch Erzählungen ans den Schriftstellern unterbrochen oder in 
einen losen Zusammenhang mit einander gebracht werden. Yer- 
hörsprotokolle Münsterscher Wiedertäufer liegen in gröfserer 
Zahl erst aus dem Herbste 1534/35 vor. Aus der früheren Zeit 
sind nur ganz vereinzelte erhalten, wie das des Jakob von Osna- 
brück und die beiden der Hilla Feicken. Eerss. hat sie nach- 
weislich benutzt \ aber das erstere konnte schon deshalb hier 
nicht mehr ins Gewicht fallen, weil sich seine Aussagen nur 
auf die Zeit vor dem 27. Februar 1534 bezogen, und die letz- 
teren konnten es nur in sehr beschrilnktem Mafse, weil die Ge- 
ständnisse ganz speziell allein die eine Thatsache des versuchten 
Mordanschlags gegen den Bischof im Juni 1534 berühren und 
die sonstigen Verhältnisse in der Stadt völlig aufser Acht lassen. 
Aber gerade für die erste Periode der Ausgestaltung des wieder- 
täuferischen Gewaltregiments, für das Auftreten und die Wirk- 
samkeit des Jan Matthjs, für die EinflLhrung der Gütergemein- 
schaft, die Ernennung der zwölf Aeltesten und auch für manche 
minder wichtige Ereignisse bis in den Juni 1534 hinein finden 
wir bei Kerss. so viele Einzelheiten, denen wir sonst weder in 
den nachmaligen Bekenntnissen der Anabaptisten noch in den 
bekannten zeitgenössischen Schriftstellern begegnen, dafs wir 
von vornherein auf die Vorlage einer uns jetzt in ihrer Gesamt- 
heit nicht mehr zugänglichen einheitlichen Quelle schliefsen 
dürfen. Und wirklich läfst sich eine solche wenigstens in einigen 
AnBiagen des Spurou houto uoch uachweiseu. Sie geht zurück auf Aussagen 
^nde FebT w'fl ^®^ Henuanu Eamers, jenes Mannes, der nach Kerss.'s Bericht 
Mitu Juni 1634). schon im Jahre 1525 an der sozialen Bewegung teilgenommen 
hatte, der am 26. Mai vom Münsterschen Stadtrate zu den 
Fraterherren entsandt war, um den Brüdern ihre sämtlichen 
Einnahmeregister und Handwerkszeuge abzufordern', in dessen 
Hause sich Johann von Leiden während seiner ersten Anwesenheit 



•) Vgl. oben S. 302 Anm. i u. S. 305. — *) S. 131. 



— 327 — 

in Mflnster bis smn 25. Juli 1533 anfliieltS und der nun am 
19. Juni 1534 heimlich ans der Stadt entwichen war, nm den 
Bischof vor der drohenden Ermordung durch Hilla Feicken zu 
warnen. Es ist zweifellos, dafs Bamers, der w^n seines Ver- 
haltens für sich und die Seinen die Onade des Bischofs erlangte, 
umfassende Geständnisse gemacht hat. Soweit sie den Mordplan 
betrafen, sind sie in Ker8s.'s Erzählung yon demselben deutlich 
erkennbar \ Aber wir besitzen auch noch andere Enthüllungen 
von ihm. Sie finden sich handschriftlich niedergelegt in einem 
Manuskripte des Staatsarchivs zu Münster ^ gedruckt in dem 
Flugblatte vom Jahre 1535, betitelt: „Die Ordnung der Wieder- 
täufer^^, und kennzeichnen sich bei beiden in einer Beihe von Nach- 
richten, die selbst bis zum Wortlaute hin genau mit einander 
stimmen. Dafs Aeufserungen des Bamers hier die gemeinsame 
Quelle sind, wird unumstOfslich bezeugt durch die Münstersche 
Bischofschronik, die einen Teil der gleichartigen Angaben beider 
übernahm und einmal ausdrücklich Bamers als den Gewährs- 
mann nennt ^. und wenn wir nun bei Kerss. fast wortgetreu 
dieselben Berichte antreffen, die uns meist übereinstimmend im 
Manuskripte, in der „Ordnung^ und in der Chronik, zuweilen aber 
auch nur in einer dieser Schriften überliefert sind, wenn wir in 
engem Zusammenhange damit bei ihm noch andere Notizen be- 
merken, die jenen Quellen fehlen, so ist es höchst wahrscheinlich, 



') S. 412 Q. 644. 

') YgL S. 605 if. Alles, was dort nicht direkt den beiden Bekennt- 
nisisen HiUa's entstammt, dürfen wir als Aeafserongen Ramers' ansehen, 
so besonders auch S. 607 die Erz&hlnng von dem vergifteten Hemde. 

') M. L. A. 518/19 III fol. 327 ff. mit der Ueberschrift: ,Wn idt 
bynnen Monster is togegangen, folgeth.* 

«) Neudruck in der Zeitschrift 17 (1856) S. 240 ff: 

^) In der Bischofschronik heifst es („Geschichtsquellen** Bd. 1 8.333): 
^Item Herman Rameth, de dusse tidunge** (über Plünderung und 
Verwüstung der Kirchen) „heruth brachte, hefft geseen ein koer- 
kappe ful segel und breve mit der kappen up dem doemhave vor- 
bemen.'* Im Manuskripte des Staatsarchivs lautet es: «Ick hebbe ge- 
seyn eyn koerkappe vull segel und breve, de kappe medden ynth 
f^ier werpen vor des dompravesth porten van Paderborn." — Vgl. zur Sache 
auch meine Ausführungen in der Zeitschrift 51^ (1893) S. 107 ff; wo auch 
die dem Manuskripte eigentümlichen Nachrichten angegeben sind. 
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daTs er die Bamers^sclien Zeugnisse vediUtnismUSsig am ans- 
flllirlichsten verwertet hat. Besonders wichtig sind sie fOr uns, 
weil sie uns einen klareren Einblick gewähren in das Treiben 
innerhalb der Stadt während der ersten Monate der Wieder- 
tftnfertyrannei, als noch Jan Matthys, der Yerkfindiger des Eom- 
mnnismns, der Allgebieter war, und als nach seinem Tode unter 
dem nnbeschr&nkten Einflasse Johannas von Leiden das Begi- 
ment des Kollegiums der zwölf Aeltesten an die Stelle der alten 
Formen der städtischen Verwaltung trat. Auf Bamers* Aussagen 
beruht zunächst ganz sicher das meiste, was Eerss. Yon der 
Besitzergreifung und Ausplünderung der Wohnungen der Dom- 
herren und der aus Münster entwichenen Geistlichen und Bürger, 
was er von der Entweihung und Verwüstung der Kirchen, der 
Klöster und der bischöflichen Besidenz, von der Vemichtong 
zahlreicher Werke der Kunst und Wissenschaft, yon der Ver- 
brennung der Urkunden und Akten erzählt^. Nach ihnen hat 
er berichtet, wie auf Geheifs des Propheten Jan Matthys die 
zurückgelassene Habe der Ausgewanderten für Gemeingut erklärt 
und an bestimmte Plätze der Stadt zusammengebracht wurde, 
wie dann die Ernennung der sieben Diakone erfolgte, denen die 
Verteilung der Güter an die Bedürftigen übertragen bleiben 
sollte*. Sie sind weiter die Quelle für die Angabe, dafs bald 
darauf auf Befehl desselben Propheten die Bewohner der Stadt 
ihr Gold und Silber und alle ihre Schmucksachen auf dem Bat- 
hause abliefern mufsten, da fär die wahren Christen sich kein 
Geld gezieme "; sie sind es auch für einige Details bei der Bß- 
Schreibung der Wahl und der Bestätigung der zwölf Aeltesten \ 
Auf sie sind endlich die Bemerkungen zurückzuführen, mit denen 
Kerss. erwähnt, dafs Jungfern aus dem Aegidii- und üeberwasser- 
stifte, nachdem sie ihr klösterliches Leben schon länger aufge- 
geben hatten, zur Verheiratung schritten^, dafs die Kleider- 



») S. 520if. u. 542ff. - «) 8. 556ff. — •) 8. 561f. — *) S. 576f. 

'^) S. 627. Vgl. aaeh S. 633. Doch ist zu beachten, dafs Kens, 
diese Thatsache und die gleich folgenden, die er in gani Ähnlichem Wort- 
laute erz&hlt, wie es in der „Ordnung* geschiebt, seinem Berichte erst 
einfügt, nachdem er von der Einführung der Vielweiberei geredet haf^ dafs 
er mithin seine Quelle am unrechten Orte Tenrertet. Dann die Polygamie 
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traclit bei den MSnnern nnd Frauen yereinfaclit wnrde, dafs die 
»Israeliten im neuen Sion^ sich gegenseitig ihre Schulden er- 
liefsen, dafs sie mit unerschütterlichem Vertrauen auf die Oe- 
rechtigkeit ihrer Sache den drohenden Gefahren der Belagerung 
entgegensahen, dafs der Prophet, wenn er von seinem himm- 
lischen Vater etwas erbitten will, sich mit ausgestreckten Armen 
kreuzweise auf den Bücken legt, zuweilen drei oder vier Tage 
lang den Stummen spielt und das göttliche Oebot mit Kreide 
auf eine Tafel schreibt \ Allen diesen Nachrichten über die 
immer festere Begründung der Herrschaft der Wiedertäufer mit 
den mancherlei Begleiterscheinungen im grofsen und im kleinen 
stehen bei Eerss. in dieser Partie seiner Geschichte noch andere 
Ausführungen zur Seite, die sich zwar nicht mit Oewifsheit als 
direkte Zeugnisse des Hermann Bamers erkennen lassen, die aber 
mit grSfster Wahrscheinlichkeit als solche zu betrachten sind. 
Wenigstens mufsten sie den Aussagen eines Mannes entstammen, 
der mit den damaligen Verhältnissen in Münster genau vertraut 
gewesen ist ; und dafs Bamers auch noch andere Dinge enthüllte, 
als nur diejenigen, die uns in der „Ordnung'^ und den ihr ver- 
wandten Quellen niedergelegt sind, läfst sich ja mit Sicherheit 
vermuten. Auf seine Erzählungen geht daher vielleicht zurück, 
was Kerss. von der Verteilung der Klöster unter den vielen Zu- 
gewanderten gleich nach dem 27. Februar 1534 weifs*, was er 
an Einzelheiten über die Mafsnahmen zu einer möglichst wirk- 
samen Verteidigung der Stadt beibriogt ', und was er von den 
ersten glücklichen Ausfällen der Belagerten im März berichtet ^. 
Aus Bamers* Mitteilungen kann sehr wohl auch die Darlegung 
der näheren Umstände bei der Bestrafung des gegen das fremd- 
ländische Oewaltregiment aufsässigen Schmiedes Hubert Büscher 
entnommen sein, fflr den sich angesehene Bürger vergeblich zu 
verwenden suchten ^ ebenso die Beschreibung des Verhaltens 
Jan Matthys*, der, als er versteckten Widerstand gegen seine 



wurde erst am 28. Jnli proklamiert^ als Ramers schon über einen Monat 
aus der Stadt entfernt war. 

') 8. 630ff. — •) 8. 54lf. — «) S- 553 f. - *) 8. 564f. 
'^) 8. 559 ff. Die Erzftblnng des Vergehens selbst hat aber auch 
Aehnlichkeit mit der bei Dorp nnd bei Hortensiiis. 



— 330 — 

Anordnungen in Betreff des Kommnnismitfl bemerkte, die (Ge- 
meinde durch Schreckmittel zum Gehorsam zwangt Bamers 
wird den Hohn nicht unerwähnt gelassen haben, den die Inhaber 
der Stadt mit ihren Feinden trieben, indem sie zur Yerspottaiig 
des Bischofs und seiner Anhänger den Friedensvertrag von 1533 
in beschimpfender Weise den Tjandsknechten vor Angen fahrten *; 
er sprach wohl anch von der Art, wie die Wiedertäufer das 
Niederreifsen der Turmspitzen, speziell derjenigen zu St. Martini, 
ins Werk setzten ^ von den Plänen des Brandstifters Wilhelm 
Bast, die auf die Einäscherung der benachbarten kleinen Städte 
gerichtet waren ^ und von den listigen Anschlägen, durch welche 
die bischöflichen Truppen wiederholt in gefährliche Hinterhalte 
gelockt wurden ^ Wenn wir das alles fOr Qeständnisse des 
Hermann Bamers annehmen dürfen, so haben wir in Kerss/s 
Darstellung vom Treiben in der Stadt bis zur Mitte des Jani 
1534 kaum eine einzige wichtige Thatsache, die sich njcht heate 
noch auf eine ganz bestimmte, freilich nicht inuner mehr er- 
halten gebliebene Quelle zurückführen liefse. 

Nicht viel anders ist es im fortgehenden Verlaufe der Er- 
zählung. Denn die entscheidenden Wendepunkte in der ferneren 
Entwickelung der anabaptistischen Herrschaft und den gröfsten 
Teil der damit zusammenhängenden hauptsächlichsten Ereignisse 
hat Kerss. weiter getreu nach Dorp, nach Ergänzungen za ihm 
aus Hortensius und Fabricius Bolandus und dann nach viel- 
seitigen Aussagen der gefangenen Wiedertäufer, wie sie sich 
noch jetzt in zahlreichen Yerhörsprotokollen und verschiedent- 
lichen Briefen und Akten vorfinden, geschildert Vereinzelt tritt 
auch noch die Benutzung einer zeitgenössischen flugblattartigen 
Veröffentlichung hinzu, indem Kerss. die Einrichtung des Hof- 
halts des Königs erwähnt und die Namen der königlichen Be- 
amten und Diener, auch diejenigen der Frauen Johannas und 
der Personen des Hofstaates der Königin Divara nennte Aber 



M S. 563 f. — ») S. 568. — ») S. 572f. — *) S. 589f. — ») 8. 594f. 

*) 8. 646 ff., 657 ff. u. 661 f. Die hier von Kens, gebotenen Namoi 
and Amtsbezeichnungen decken sich mit wenigen Ausnahmen mit denen in 
der vollst&ndigeren „Des Münsterischen Königes JohAnn von Leden Hoffind- 
nung*', die zusammen mit einem kunen Berichte Hermann von Mengeaaen'a 
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es Ueibt doch immer noch eine Beihe von Berichten ftbrig, fCbr 
die wir in den bekannten gleichzeitigen Dokumenten und Schrift- 
stellern entweder vergeblich nach einem Belege suchen, oder 
die uns in anderen Quellen nicht mit den Einzelheiten geboten 
werden, die Kerss. beibringt. Abgesehen von kleineren Notizen *, 
seien als bedeutendere Ereignisse in dieser Beziehung hier an- 
gefOhrt: der zügellose üebermut trunkener städtischer Soldaten 
im Hause Eberhard Beimensnider's gegen Ende Juni 1534 und 
das strenge Einschreiten dagegen seitens der Aeltesten^, der 
Mollenheckesche Aufstand unmittelbar nach Einführung der Viel- 
weiberei im Juli, die blutige Niederwerfung desselben und die 
Hinrichtung der Bürger, die auch dann noch gegen die Be- 
rechtigung der Polygamie aufzutreten wagten', die ablehnende 
Aufnahme einer bischöflichen Gesandtschaft in die Stadt kurz 
vor der zweiten Bestürmung im August und der Befehl Johannas 
von Leiden, dafs niemand die aus dem feindlichen Lager stam- 
menden Briefe lesen dürfet die strenge Entschlossenheit, mit 
der Johann Dusentschuer im September dem drohenden Auf- 
stände des Volkes gegen den König zu begegnen wufste^, das 



über die Erobenmg der Stadt unter dem Titel: „Newe tzeittung, wie die 
Stadt Münster erobert und eingenommen . . .'^ im Jahre 1535 in hochdeut- 
scher Sprache als Flugblatt erschien. Neu gedruckt ist die „Hofordnung*' 
nach einer niederdeutschen Handschrift im Besitze des Altertumsvereins 
zu Münster in der Zeitschrift 16 (1855) S. 358 ff. Eine andere nieder- 
deutsche Handschrift wird auf der Universitäts-Bibliothek zu Göttingen 
(Cod. ms. bist. 657 Nr. 8) aufbewahrt. Eerss. hat, wie man aus einzelnen 
Abweichungen scUiefsen mufs, ein anderweitiges Exemplar der „Hoford- 
nung" vor sich gehabt. Einen Teil der Namen läfst er, wie er sagt, „brevi- 
tatis causa prudens' aus. — Auf die Benutzung sonstiger Flugblätter durch 
Kerss. für diese Zeit weist höchstens noch die Schilderung von der grofsen 
Hungersnot in Münster, bei der manche Angaben grofse Aehnlichkeit haben 
mit denen in der 1536 bei Hans Guldenmundt in Nürnberg erschienenen 
kleinen Flugschrift: „Der gantze handel und geschieht von der stat 
Munster . . .* Vgl. die Anmerkungen zu S. 799 ff. 

') So s. B. S. 638 f. über Job. Dusentschuer's Eleiderordnung, S. 659 
aber die Kinder Johannas von Leiden, S. 668 über die Vorschrift, dafs alle 
neu einzugehenden Ehen vorher dem Könige angezeigt werden mufsten, 
8. 740 f. über kriegerische Uebungen in der Stadt 

«) S. 6l2f. - ») S. 621ff. - *) S. 671f. — ») S. 687. 
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nachsichtslose Einschreiten g^en alle, die sich den bestehen- 
den Vorschriften nicht fttgen oder heimlich ans der Stadt ent- 
fliehen wollten ^ endlich die Verteilnng der Herrscheigebiete an 
die im Mai 1 535 neu ernannten zwölf Herzöge *. Im ganzen 
ist die Zahl solcher Nachrichten nnr sehr gering; nnd nehmen 
wir nnn hinzu, dafs Eerss. sich auch in dem, was er von den 
Verhältnissen bei dem belagernden Heere meldet, meist eng an 
seine Akten oder an die bisher erw&hnten Schriftsteller an- 
schliefst, dafs wir anch da nnr ganz selten seine spezielle Vor- 
lage nicht mehr kennen ^ so dfirfen wir überhaupt sagen, daüs, 
wenn anch nicht alles, so doch der überwiegend gröfste Teil 
dessen, was wir über die Vorg^Lnge in Münster nnd unmittelbar 
vor den Thoren der Stadt während der Herrschaft der Wieder- 
täufer durch Kerss. erfahren, noch heute an der Hand der älteren 
Quellen genau kontrolliert werden kann. 

Es lag nahe, dafs Eerss. auch öfter die Rückwirkungen 
berühren mufste, die der Gang der Ereignisse in Münster auf 
die nähere Umgebung der Stadt und auf die entfernteren Ge- 
biete des Reiches ausgeübt hat. Soweit in der Hinsicht die 
kleineren Orte des Stiftes in Frage kamen, lieferten die Archiye, 
die früher reichliche Auskunft gewährten ^ jetzt für die Zeit^ 
als die Bewegungen immer mehr und mehr in die wiedertäufe- 
rischen Bahnen eingelenkt waren, nur dürftigen Stoff. Für 
Dülmen und Coesfeld liegen uns nur kuize Notizen vor, die 
den Erfolg des bischöflichen Einschreitens gegen die radikalen 
warendorfer Neuerungen beweisen *. Ausführlichere Nachrichten hat Eerss. 
* nur über Warendorf. Sie deuten entschieden auf eine jetzt ver- 
mifste zusammenfassende chronikartige Darstellung der dama- 
ligen Schicksale der Stadt hin. Spuren für die Benutzung einer 
solchen Quelle erkennen wir schon bei Eerss.^8 Beschreibung 



') S. 687 ff., 733, 784 ff. u. 820 ff. — «) S. 775 f. 

') So keimen wir de nicht fEbr seine Erzählung Ton der Desertion 
der Landsknechte im meifsenschen Lager Ende Juni (S. 616 fL) und Yon 
den Meutereien der Knechte im deyischen Lager im Oktober 1534 (8. 706). 

«) 8. oben 8. 298 n. 301. 

^) Vgl. for DfOmen 8. 418, f&r Coesfeld 8. 534. Bocholt betreffend 
erw&hnt Kerss. 8. 548 f. nnr den Widerstand, den dort der Befehl des Bi- 
schofis zur EinUefemng der Kirchenkleinodien geftmden hatte. 
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der kirchlichen Unruhen zu Warendorf im März und April 1533, 
als Hermann Begewart, ein eifriger Anhänger Bothmann's, zuerst 
gegen den katholischen Glauben und gegen die alten Formen 
des Gottesdienstes auftrat und den Bat auf seine Seite brachte ^ ; 
wir sehen sie weiter bei der Schilderung der Kirchenentweihungen 
und der Bilderstürmerei im Juni desselben Jahres, unmittelbar 
nachdem der Bischof die Huldigung der Einwohnerschafk em- 
pfangen hatte K |Die Akten allein reichten für diese detaillierten 
und oft mit genauen Daten versehenen Mitteilungen nicht aus. 
Auch später werden die Verhältnisse in Warendorf noch mehr- 
fach verfolgt, teils zwar allein an der Hand des zwischen dem 
Landesherm und der Stadt geführten Schriftwechsels^; aber 
gerade bei dem wichtigen Ereignisse des Strafgerichts über die 
Abtrünnigen, die den anabaptistischen Aposteln im Oktober 1534 
bereitwillige Aufnahme gewährt hatten, ist wegen der Vollstän- 
digkeit des Berichtes die Verwertung einer Spezialchronik neben 
den Geständnissen der Münsterschen und einheimischen Wieder- 
täufer zweifellos. Denn wir erfahren z. B. — was uns sonst 
nirgends überliefert ist und nur aus eingehenden lokalen Auf- 
zeichnungen geschöpft sein kann -^ Näheres von vergeblichen 
Verhandlungen des Bats mit dem Bischof über Bedingungen zur 
üebergabe der Stadt; wir hören, wie der Fürst am 25. Oktober 
bei der Wiedereinführung katholischer Zeremonien in der Kirche 
persönlich zugegen gewesen ist; wir lernen die Namen der wieder- 
täuferischen Batsherren kennen sowie die Namen derjenigen 
Bürger, denen einstweilen, wenn auch mit mancherlei Einschrän- 
kungen, die Verwaltung des aller Privilegien beraubten Gemein- 
wesens anvertraut wurde; wir erhalten Kunde von einzelnen 
Mafsregeln zur Verhütung abermaliger Unruhen, und schliefslich 
vernehmen wir, wie sich die schrittweise Zurückgewinnung der 
vollen städtischen Freiheiten bis in das Jahr 1555 hinein ver- 
zögert hat^. In auffallendem Gegensatze dazu steht Kerss.'s völ- 
liges Schweigen über die Art, wie in Coesfeld die dorthin ent- 
sandten Apostel aufgenommen wurden, und die dürftige Knapp- 
heit seiner Angaben darüber, wie sie bestraft worden sind^. 



>) S. 397 ff. - «) 8. 410 f. - •) 8. 457, 468 u. 539. - *) 8. 710 fL 
u. 716 ff — ») 8. 721. 
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Ftbr die Versache der Wiedertäufer in Münster, auch weiter 
nach answärts hin Propaganda für ihre Sache zu machen, sp&ter 
dann Hülfe zur Befreinng der Stadt aas ihrer sich immer ge- 
fährlicher gestaltenden Lage zu gewinnen, war Kerss. haupt- 
sächlich auf die Akten angewiesen^. Die schriftstellerischen 
Quellen berichteten darüber nicht viel Nur wäre es ihm, wie 
schon erwähnt ', möglich gewesen, besonders für seine Mittei- 
lungen über die täuferischen Bewegungen in den Niederlanden 
zum Entsätze Münsters einige wertvolle Ergänzungen ans Hor- 
tensius beizubringen. Dorp und Hortensius gemeinsam sind 
benutzt bei der Notiz, dafs Bothmann schon gleich im Februar 
1534 die Oesinnungsgenossen in den benachbarten Orten durch 
Zuschriften zur üebersiedelung nach dem neuen Jerusalem be- 
weg '. Die spezielle Vorlage Eerss/s für die Angabe, dafs Hein- 
rich Bell, weil man in Münster eine Belagerung fürchtete, am 
21. Februar mit Vollmacht in die Niederlande abgeordnet wurde, 
um Knechte anzuwerben^, kennen wir nicht, ebensowenig die- 
jenige für die kurzen Erzählungen von der Unterdrückung ana» 
baptistischer Anschläge zu Deventer im Dezember 1 &34 und zu 
Leiden im Januar 1535^ von dem Strafgerichte des Herasogs 
Yon Cleye zu Wesel im April 1635 *, von der Versenkung dreier 
mit Wiedertäufern besetzter Schiffe in die Tssel im April ^ und 
von der Niederwerfung des Aufruhrs zu Amsterdam im Mai 
1535 ». 

Was endlich Eerss.'s Darstellung der vielfachen Bemü- 
hungen zur Dämpfung des Aufstandes betrifft, so beruht auch 
sie, soweit sie die Mafsregeln des Bischofs zur Einleitung und 



') In Betracht kommt hier besonders der nur durch Kerss. bekannte 
Werbebrief Rothmann^s an Heinrich Slachtscaef vom Februar 1534 (8.541), 
der Bericht über die grofsen T&uferansanmüungen in den Niedaianden 
im M&n 1534, im Januar und März 1535 mit dem Zwecke des Znxuges 
nach Münster (S. 56H f., 776 f. u. 793 f.), die Schilderung der Aussendung 
der Apostel im Oktober 1534 (S. 700 ff.), gelegentliche Notizen aus den 
Bekenntnissen des Cort van dem Werde und des Johann Kettel Yon Tiel 
(S. 734 f.), des Dieners des Malers Ludger tho Ring (8. 737 ff.), des Haas 
Nagel (8. 780 f.), Turban Bill (8. 782) und Nikolaus von Boppard (S. 792). 

") 8. oben 8. 316. — «) 8. 508f. — *) 8. 518. — ») 8. 740 u. 
777. — •) 8. 731 f. — ') 8. 795. — •) 8. 819 f. 
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DnrclifBlinuig der Belagerung berfihrt, dem gröfsten Teile nach 
auf aktenmäfsigen Quellen, deren Wiedergabe nur gelegentlich 
mit Schilderungen aus Fabricius Bolandus untermischt ist '. 
Weniger reich, ja lückenhaft ist die Verwertung von Akten 
jedoch, sobald es sich um das Eingreifen der benachbarten 
Fürsten und der Stände des Reiches handelte Oefter hat 
Eerss. sich da entweder mit einem Auszuge aus den „Acta^ des 
Anton Corvin oder mit fast wortgetreuen Anführungen aus der 
verbreiteten Seichsgeschichte des Johannes Sleidan begnügt. 

Dafs Eerss. die „Acta^ Gorvin^s ^ schon benutzte, bevor er Ant. corrii*« 
einen grOfseren Abschnitt derselben teilweise excerpierte, geht ^^' 
deutlich aus zwei früheren Stellen seiner Wiedertäufergeschichte 
hervor, einmal aus derjenigen, wo er erzählt, dafs Bothmann, 
der sich vor dem Volke durch sein ehrbares Auftreten für einen 
„Engel des Lichtes^ auszugeben beliebte, dem Landgrafen Philipp 
von Hessen und den Marburger Theologen seine schriftlich 
niedergelegten Anschauungen über die Taufe und das Abend- 
mahl zur Begutachtung übersandte, und zwar mit durchaus 
nicht befriedigendem Erfolge ^ und dann aus der anderen, an 
der er berichtet, wie Enipperdolling dem Eönige zum Hohne 
sich auf dessen Thron setzte und als göttliche Offenbarung der 
Gemeinde verkündigte, Johann von Leiden sei wohl ein Eönig 
dem Fleische nach, er selbst, Enipperdolling, sei aber der Eönig 
dem Geiste nach K Die Bedeutung des Corvinschen Buches liegt 
hauptsächlich in der Bekanntmachung der Verhandlungen, die 
zu Beginn des Jahres 1535 von den Inhabern Münsters mit 
dem Landgrafen Philipp von Hessen angeknüpft wurden; und 



') Vgl. oben S. 302, 307 u. 317. — «) Vgl. auch oben S. 308 f. 

') Der Titel lautet genauer: «Acta, Handlungen, Legation und 
acbriffte, bo durch . . . Herrn Philipsen, Landgraven zu Hessen etc., in der 
Mflnsterschen sache geschehen . . .*^ Wittenberg (1536). 

*) 8. 442. Doch hat Kerss. hier offenbar nicht die im April 1533 
wirklich nach Hessen geschickte evangelische Eirchenordnung (vgl. S. 388 
Anm.) im Auge, sondern irrtiimlich die erst im Nov. im Druck erschienene 
Schrift der Mnnsterschen Predikanten: „Bekentnisse van bejden Sacra- 
menten Doepe vnde Nachtmaele.* 

^) S. 693. Corvin hat diese AeoTserang Enipperdolling's aus des 
Königs eigenem Munde. 
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gerade in dieser Hinsicht ist es auch Yon Eerss. eingehender, 
wenn auch nur bmchstückweise, ansgebeutet. Nachdem Kerss. 
n&mlich im Auszüge das Schreiben der im Dezember 1534 in 
Coblenz versammelten Kreisstftnde an die Stadt, daranf im Wort- 
laute den Brief mitgeteilt hat, in dem sich die Führer der 
Wiedertäufer am 13. Jannar 1535 bereit erklärten, f&r einen 
ständischen Boten freies Geleit zn bewilligen \ schliefst er sich 
im Weiteren genan an Conrin an. Nach ihm charakterisiert er 
knrz die Antwort der Bebellen vom 14. Jannar anf die Anf- 
fordemng znr Ergebnng, nach ihm thnt er des Briefes Erwäh- 
nnng, in dem sie sich nnter der Anfschrift: „Unserem lieben, 
besonderen Lips^ speziell noch an den Landgrafen wandten, 
nach ihm bringt er die Worte ans derselben Znschrift bei, mit 
denen sie sich gegen den Yorwnrf verteidigen, als hätten sie 
ans sich selbst nnd nicht ans Eingebung Gottes das Königtom 
in Mflnster errichtet *. Dnrch ihn weifs er davon, dafs der Land- 
graf die ihm gleichzeitig überschickte Sothmannsche „Besti- 
tntion^ gelesen hat nnd eine von ihm selbst verfiifste Wider- 
legung der in ihr enthaltenen Irrtümer in die Stadt zurück- 
gelangen liefs \ Mit Corvin's Worten giebt er den Inhalt eines 



S. 752 f. — ') Wie wdt die wOrtliche üebereingtimmwng Ken&'a 
mit Corvin geht, leigt folgendes Beistpiel. Corrin BL B n sagt: «In 
beiderlei Schriften sah man nichts anderes, denn ein nnnüts, nftrrisch und 
nnbest&ndig Gewäsch, damit sie ihre Sache, wie Adam mit den Feigen- 
biftttem, gerne geschmückt hätten.** Kerss. ftbersetit S. 756: „Utnimqae 
antem scriptum nihil continebat praeter inanem et ineptom Terbomm stre- 
pitnm, quo rez non aliter snam impietatem qoam Adamns sna verenda fici 
foliis obtegere contendebaf 

") 8. 757 f. Der Kurse halber (.cum perlongmn dt*) läfirt; Kerss. 
jedodi die von Corrin namhaft gemachten nenn hauptsächlichsten irrigen 
Artikel der «Bestitation'', die der Landgraf bekämpfte, fort und f&hrt auch 
nicht wie Corvin diejenigen Stellen aus der Antwort Philipp^s an, die sieh 
auf die Errichtung des Königtums und auf den Wunsch der Mflnaterer 
besiehen, auch jetzt noch zum VerhOre zu gelangen. — Die „Restitution* 
ist für Corrin j,ein teuflisch, unchristlich und schändlich Buch;* Kerss. 
nennt sie „libeUum plane impium ac satanicum.* Corrin urteilt: j^Gott 
gebe, dals dergleichen Restitution ja nicht viel geschehen, sonst würde in 
Germania kein Stein auf dem anderen bleiben;* Kerss. sagt: |,Deus autem 
anabaptistarum restitutionem ayertat; nam si ea admitteretur, nihil inte- 
grum per totum Imperium relinqueretur.* 



erneuten Briefes der AuMhrer an den Landgrafen wieder, in 
dem sie — sie lieferten zugleich das im Februar erschienene 
Buch Bothmann's „Von Verborgenheit der Schrift des Beiches 
Christi^ ein — ihr Vorgehen nicht nur abermals rechtfertigten 
und sich zum Verhöre erboten, sondern jetzt auch dem Fürsten 
vorhielten, dafs er mit Waffengewalt Bischöfe bedrängt, den 
Herzog von Württemberg gegen den Willen des Kaisers wieder 
in sein Land eingesetzt und Klöster geplündert habe K So weit 
hat Kerss. die „Acta" genau benutzt. Aus der bei Corvin noch 
folgenden Antwort Philipp's vom Mai entnimmt er dann pur 
noch einige wenige auf das Verhör bezügliche Sätze *, läfst aber 
die ausführliche Gegenschrift der hessischen Predikanten gegen 
die „Verborgenheit" ganz achtlos bei Seite. 

Die Geschichte des Johannes Sleidan ^ ist in der Partie, nie Besohs- 
die den Münsterschen Aufruhr behandelt, im wesentlichen nichts ^t*?^^^, *** 

' Job. Sleidan. 

weiter als eine auszugsweise üebersetzung des Berichtes H. Dorp's, 
doch sind ihr auch einige Bemerkungen beigefügt über Tagungen 
der Beichsstände, soweit sie sich mit dem Plane zur Nieder- 
werfung des anabaptistischen Königtums beschäftigten. Für 
Kerss. konnten hier zunächst die Versammlungen zu Goblenz 
im Dezember 1534, zu Efslingen im März und zu Worms im 
April 1535 in Betracht kommen. Für die erstere hatte er jedoch 
die Akten vor sich, die er fast vollständig seinem Werke ein- 
verleibte*. Während er dann aber die Vereinbarungen der 
Reichsstädte zu Efslingen, die gegen den Coblenzer Abschied, 
insofern er die Städte in Mitleidenschaft zog, Protest erhoben ^ 
ganz stillschweigend übergeht, giebt er die Abmachungen zu 
Worms im April beinahe Wort für Wort genau nach Sleidan* 
und zeigt dieselbe ungenaue Darstellung, die seiner Vorlage eigen 
ist. Denn auch er erwähnt nicht die wichtige Bestimmung, die 
freilich der schon in Goblenz getroffenen sehr ähnlich war, dafs 
nach Eroberung der Stadt die Neuregelung ihrer Verhältnisse 
nicht ohne Wissen und Willen des Beiches geschehen dürfe, 



») 8. 759. — «) 8. 760 f. 

') ,,Joan. 81eidani de stata religionis et reipnblicae Carolo Qninto 

Caesare commentarii.^ Benutzt ist die 8traf8burger Ausgabe vom Jahre 1&Ö5. 

*) 8. 741ff. - ») Vgl Joh. Sleidan a.a.O. 8. 154t. — •) 8. 79öf. 
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auch er weifs nichts davon, dafs fortan auch von seiten der 
Stödte ein Kriegsrat ins Lager vor Münster abgeordnet werden 
solle; wohl aber meldet er, ganz wie Sleidan^ den BeschlnlSy 
bei einem Siege die unschuldigen zn verschonen nnd den aas 
der Stadt vertriebenen Bürgern die ihnen gehörigen unbeweg- 
lichen Güter Zurückzuerstatten, ein Beschlnfs, über den sieh 
in dem Beichstagsabschiede nichts findet. Wahrscheinlich ist 
Sleidan von Eerss. dann später noch benatzt bei der ErzUünng 
von der letzten am 22. Juni 1535 erfolgten Anffordemng rar 
üebergabe der Stadt', ganz sicher, nnd zwar wieder in wört- 
licher Ausschreibung, bei der kurzen Erwähnung des Tages zu 
Worms im Juli, auf dem wegen der geringen Anzahl der er- 
schienenen Beichsstände über das fernere Schicksal Münsters 
keine definitiven Entschlüsse gefafst worden sind ', und endlich 
wenigstens teilweise bei dem Berichte über die weitere Ver- 
sammlung daselbst im November, hier aber nur, soweit die ein- 
leitenden Erklärungen der Gesandten des Königs Ferdinand und 
des Bischofs Franz und die einander entgegentretenden An- 
schauungen über eine gerechte Verteilung der gewonnenen Beute 
berührt werden. Hält Eerss. sich da noch getreu an den Wort- 
laut Sleidan's^ so bringt er im Folgenden sogleich eine Beihe 
der bedeutendsten Wormser Bestimmungen nach dem Beichs- 
tagsabschiede selbst bei. 
Kam.*! Bericht In der Geschichte Sleidan's sehen wir somit bereits eine 

™« der stldt Q^öUöj ^^® Kerss. vereinzelt auch im letzten Abschnitte seines 
Werkes verwertet hat, für den die früher von ihm benutzten 
Schriftsteller mehr und mehr in Wegfall kommen mufsten. Nor 
in dem ausführlichen Gedichte des Fabricius Bolandus konnte 
er zunächst noch einige Notizen zur Beschreibung der groüsen 
Hungersnot und dann besonders der endlichen Eroberung der 
Stadt finden. Er hat sie, wie wir wissen ^ zum Teile über- 
nommen, aber reichlich auch mit Zuthaten versetzt, für die wir 
heute keine bestimmte Quelle mehr nachzuweisen vermögen und 
die allem Anscheine nach häufig auch auf mündliche Angaben 



*) A.a.O. S. 156. — •) S. 832. Vgl. Job. Sleidan ajLO. S. löG^. — 
') S. 860. Tgl. Joh. Sleidan a.a.O. S. 157. -- «) S. 8681 Tgl. Job. 
Sleidan a. a. 0. S. 157. — '^) YgL oben 8. 317. 
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von Zeitgenossen oder überhaupt auf die im Volke lebendig ge- 
bliebene Tradition zurückgeführt werden dürfen. Aofserdem bot 
sich gerade hier für den Oeschichtschreiber günstige Gelegen- 
heit, seine Fertigkeit, lebhaft und drastisch zu schildern, auch 
moralisierende Betrachtungen einzuflechten, möglichst glänzen 
zu lassen. Daher erklären sich seine heute trivial erscheinenden 
Beflexionen über die Schändlichkeit, dafs Eltern, vom Hunger 
getrieben, gegen das Leben der eigenen Kinder wüteten \ daher 
die langen Jammerreden, mit denen die aus Münster Entwei- 
chenden ihre grauenvolle Lage darstellen ^, mit denen die Frauen 
für ihre Kleinen das Mitleid erflehen ', daher auch die zur Ver- 
söhnung auffordernden Worte, die beim entscheidenden Kampfe 
von den in die Enge getriebenen Wiedertäufern den siegreichen 
Landsknechten entgegengerufen werden ^ Während indessen bei 
der Erzählung von der Hungersnot die vielen von Kerss. ange- 
führten Einzelheiten sich durchweg durch Fabricius Bolandus 
nnd andere Quellen bestätigen lassen ^y ist das bei dem Berichte 
▼on der Einnahme der Stadt vielfach nicht mehr der Fall. 
Akten dafür hat Kerss. nicht vor sich gehabt, höchstens den 
Brief, mit dem der Bischof, wie Kerss. selbst sagt^, am 25. 
Juni mehreren verbündeten Fürsten und Städten den glücklichen 
Ausgang des Unternehmens meldet, der aber in seiner dürftigen 
Kürze so gut wie gar keine Details bietet. Hätte Kerss. noch 
andere Akten benutzt, wie sie uns jetzt in Briefen einiger Ver- 
treter der Beichsbehörden vorliegen, so würde er die wichtige 
Bolle nicht völlig unerwähnt gelassen haben, die Heinrich Gres- 
beck bei dem Plane zur Gewinnung der Stadt spielte. Schon 
Cornelius wies darauf hin ^, dafs, seitdem die Belagerung Mün- 
sters zur gemeinsamen Sache des Beichs erhoben worden war. 



') S. Ö02. — •) S. 807. - ») S. 808 f. — *) S. 841 f. 

^) Eine Ausnahme macht nnr S. 800 der Bericht, dafs man versucht 
habe, auch tierische und menschliche Exkremente zur Nahrung zu ver- 
wenden. Dafs Kinder von ihren Eltern getötet wurden, ist vielfach in den 
Quellen überliefert, aber nur Kerss. führt 8. 801 eine Familie, bei der es 
geschah, mit Namen an. 

*) 8. 849. — ^) In seinem Aufsatz „Die Eroberung der Stadt Münster 
im Jahre ir>35*' im .Historischen Taschenbuch^ 5. Folge Jahrg. 2 (Leipzig 
1872) 8. 243 ff. 
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sich sofort zwischen den Interessen der Beichsst&nde und den«! 
des Bischofs ein schroffer Gregensatz zeigte, der sich im weit^Bn 
Yerlanfe der Ereignisse immer schärfer zuspitzte, und dafs die 
ganze Literatur nur von der Münsterschen Seite beherrscht wmr. 
Auf diese Literatur, die yon Gresbeck nichts weifs, die genauer 
nur die Anschläge Hans Eck's yon der Langenstraten und deren 
Ausführung kennt, über das spätere Eingreifen des Hauptheeres 
unter Wirich von Dhaun dagegen nur sehr mangelhaft unter- 
richtet ist, geht Kerss.'s Erzählung zurück. Sie ist die sach- 
lichste und ausführlichste, die wir von Schriftstellern besitzen. 
Zwar lehnt sie sich besonders im Anfange nicht selten eng an 
die des Fabricius Bolandus an, zwar giebt sie keine ausdrück- 
liche Erklärung für die auffallende Thatsache, dafs gleich nach 
dem Eindringen der ersten kleinen bischoflichen Schar das Kreuz- 
thor geschlossen wurde und dadurch die Verbindung mit dem 
Oros der Belagerer zeitweilig vollständig unterbrochen blieb ■; 
aber sie hat doch wiederum auch manches, was auf einzelne 
Vorgänge ein helleres Licht wirft, als es uns sonst geboten wird, 
und was eine eingehende Information voraussetzt. Schon gleich 
bei der Darstellung der glücklich gelungenen Flucht Hans Eck's 
von der Langenstraten ' treffen wir auf sonst nicht überlieferte 
Mitteilungen. Nur durch Eerss. lernen wir Eonrad Sobbe als 
denjenigen kennen, dem gemeinsam mit Eck das Wagnis gelingt, 
unaufgehalten durch die feindlichen Wachen hindurchzugelangen, 
und der sich dann in Hamm von seinem Genossen trennt*; 
durch Kerss. erfahren wir von dem Eriegsrate zu Wilkinghege, 
in dem die Mafsregeln für den üeberfall nach den Anschlägen 
Eck's festgesetzt wurden^; er weifs auch die Namen der Hanpt- 
leute, denen neben Wilken Steding die Leitung des üntemeh- 



') Er sagt S. 837 nur ganz nebenbei: «Interea* (während der Kampfe 
der Bischöflichen auf dem Domplatze) „portola, qua hostia in nrbem Te- 
nerat, arctissime concluditur.** Der Sinn ergiebt jedoch, dafs das Schliefsen 
des Thores von den Wiedertftafem bewerkstelligt wurde. Dieser Sachrer- 
halt wird in den Berichten Wirich's v. Dhaan wiederholt bestätigt. 

') Eerss. setzt sie S. 826 jedoch unbestimmt ,|Circa festom Yiti* 
(15. Juni), w&hrend sie sicher am 23. Mai stattfand. 

') S. 827. — *) S. 830. Nach H. Gresbeck S. 208 war die Schluls- 
beratnng auf Haus Koerde. 
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mens anvertraut sein sollte \ Fagt alle Quellen sind darüber 
einig, dafs es die Wiedertäufer im entscheidenden Augenblicke 
in unbegreiflicher Weise an der nötigen Wachsamkeit fehlen 
liefsen. Auch Eerss. erzählt davon ^, aber er allein fügt gleich 
hinzu, wie sich unter den städtischen Vorposten in der Person 
des Kürschners Bernhard Schulte ein Verräter fand, der den 
Eingedrungenen die wiedertäuferische Losung zurief, dadurch 
sein Leben rettete und sich den Bischöflichen anschlofs ^ Weiter 
hören wir durch Eerss. von einzelnen Wendungen des Gefechts 
innerhalb der Stadt. Zunächst wird nach seiner Schilderung 
dem Hauptmann Egbert von Deveren die üeberwachung des am 
Dome vorgefundenen (Geschützes der Anabaptisten übertragen^. 
An der Ifichaeliskapelle kommt es alsdann zum ersten ernst- 
lichen Zusammenstofs ; die Landsknechte werden in die Enge 
getrieben, aber wohlberechnend weifs Wilken Steding sich und 
die Seinen aus der gefährlichen Lage zu befreien und die (Gegner 
zurückzuschlagen, die sich nun auf dem Markte verschanzend 
Bei der Ermüdung der Bischöflichen und bei den sich stets er- 
gänzenden Streitkräften der Wiedertäufer hält Johann von Leiden 
es für möglich, mit den Feinden wegen Ergebung erfolgreich 
zu verhandeln. Die Unterredungen führen zu keinem Ziele; doch 
gelingt es inzwischen dem Fähnrich Johann von Twickel, unbe- 
merkt mit einigen Begleitern auf den Wall zu kommen und das 
Hauptheer zur schleunigen Hülfe anzufeuern ^. Die schwach be- 
setzten Thore werden mit Gewalt geöflfoet, der helle Haufe dringt 
hinein, die Stadt ist für die Wiedertäufer verloren ^ Nur ein 
letzter Widerstand bleibt noch zu überwinden, da eine verzwei- 
felte Schar sich auf dem Markte heldenmütig verteidigt, um- 
ständlicher als irgend eine andere Quelle berichtet nun Eerss.®, 
wie dem gegenüber die Führer der siegreichen Truppen zu einer 
Beratung zusammentreten und trotz einiger Stimmen, die die 
Vernichtung der Gegner bis auf den letzten Mann fordern, be- 
schliefsen, den Eämpfenden das Leben zu schenken und sie 
nach Niederlegung der Waffen zur Stadt hinausgeleiten zu lassen. 



') S. 832. — ») S. 833. - ») S. 835. - *) S. 886. 

») S. 887 u. 839. — •) S. 839f. — ') 8. 844f. — «) S. 846 ff. 
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Der Vertrag tritt in Kraft. Viele der so begnadigten Wieder- 
tAnfer snchen jedoch znnächst noch ihre Wohnungen anf und 
werden, als sie dann später den schon nnter sicherer FQhmng 
entkonunenen Oefährten ohne Geleit folgen wollen, von den 
Landsknechten gefangen nnd trotz ihrer Bemfang anf die ge- 
troffene Vereinbarung getötet \ In allen diesen Teilen hebt sich 
Eerss.'s anschauliche Darstellung vorteilhaft von den verworrenen 
und lückenhaften Schilderungen anderer Schriftsteller ab. Ans 
den verschiedenen noch jetzt bekannten gleichzeitigen Flug- 
blättern, die sich bei aller Kürze ' doch häufig widersprechen, 
kann sie nicht geschöpft sein ; wohl aber finden manche Angaben 
in ihr durch diese ihre Bestätigung. Neben einzelnen Stellen 
aus Fabricius Bolandus giebt Kerss. gewifs im ganzen die Tra- 
dition wieder, die sich bis in seine Zeit hinein über das wich- 
tige Ereignis der Eroberung, sofern es sich in den Mauern der 
Stadt selbst abspielte, erhalten hat. Was aufserhalb der Wälle 
geschah, die Bivalität, die sich dort zwischen den Plänen des 
Bischofs und denen der Vertreter der Beichsstände zeigte, ist 
darin nicht berührt. Inwieweit aber diese Tradition auf schrift- 
liche Vorlagen oder auf mündliche üeberlieferungen zurückgeht, 
läfst sich heute nicht mehr entscheiden. Nicht zu bestimmen 
ist dann weiter noch die Quelle, der Kerss. seine Notizen über 
das Schicksal einzelner Wiedertäufer während des allgemeinen 
Blutbades entnahm. Den Tod Bothmann's, der, als er an dem 



') Wenn C. A. Cornelius a. a. 0. S. 239 sa^, Kerss. gebe emen 
„Erklärungsversuch für den Yertaragsbmch, den er nicht auBdrücUich aus- 
spricht, aber auch nicht ausdrficklich in Abrede stellt; er erzShlt nlmlich 
nirgends, dafs wirkL'ch jemand friedlich hinausgeleitet oder entlassen worden 
sei," so ist das nicht richtig. Denn Kerss.'s Worte lauten: ^Donantur ergo 
yita et positis armis urbe protinus praeeuntibus quibusdam militiae dudbns 
exire iubentur. Cum vero liberum exeundi commeatnm impetrassent, mnlti 
eorum ad aedes suas necessariorum forte aliqnid inde secum elatori sese 
subducunt atque ita ab aliis ad exeundum paratis sponte sua diyellantnr; 
ubi cum longiorem moram fecissent, iam tuto egressos eodem 
certe commeatu confisi sine ducibus subsequi contendunt, 
qui a militibus intercepti mactantur frustraque conuneatum sibi datum 
implorant.*^ 

') Eine Ausnahme macht in der Beziehung nur der „Warhafftige 
bericht,'' dem Kerss. in seinem Jugendgedichte folgte. 
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gläcUichen Ausgang seiner Sache verzweifelte, sich mitten ins 
Kampfgewühl stürzte, nm nicht gefangen nnd einer härteren 
Strafe unterworfen zu werden, erzählt er zwar, wie auch H. 
Dorp u. a., als eine feststehende Thatsache ' und weifs nichts 
davon, dafs man noch später Nachforschungen nach dem Ver- 
bleib des Predigers anstellte, da immer wieder die Meinung 
auftauchte, er sei doch schliefslich noch entkommen; aber nur 
durch Kerss. erfahren wir von den näheren Umständen des ge- 
waltsamen Endes, das Bernhard Swerthen, Magnus Koehus, Jo- 
hann Eschman, Dietrich Schloscheu, Hermana Tilbeck, Johann 
Boentrup, Gerhard Eibbenbrock, Heinrich Sanctes, Tilanus und 
die vier Wächter auf dem Lambertiturme ereilte ', nur durch 
ihn hören wir, dafs am 7. Juli die oberste Königin Divara zu- 
sammen mit einer Frau und der Schwiegermutter Knipperdol- 
ling's und anderen wiedertäuferischen Weibern hingerichtet 
wurde, und dafs am folgenden Tage auch Eberhard Beimen- 
snider, der sich lange verborgen zu halten gewufst hatte, das- 
selbe Schicksal erlitt^, durch ihn auch, dafs unter den nam- 
hafteren Wiedertäufern Gerlach von Wullen, einst einer der 
zwölf Aeltesten, später Oberbefehlshaber im Heere des Königs 
Johann, vom Bischöfe im Oktober 1535 Begnadigung erhielt, 
während Christian Kerckerinck bei dem Transporte nach Dülmen 
am 24. Juli auf offenem Felde den Tod erleiden mufste ^. Manches, 
was Kerss. hier berichtet, mag sich als lebendige Tradition von 
Mund zu Mund auf die nachkommenden Geschlechter übertragen 
haben und so von ihm in sein Werk übernommen sein; denn 
sicher wurde im Volke noch lange die Erinnerung daran wach 
gehalten, wie das Verhängnis endlich über die Abtrünnigen her- 
eingebrochen ist. 



>) S. 842. — *) 8. 849 ff. Nur D. Lilie 8. 258 f. erwähnt ganz 
kurz, dafs Tilbeck im Handgemenge gefallen und dafs ein Wächter Yom 
Lambertitonne auf den Markt hinuntergeworfen sei. 

^) 8. 855 f. Wieder erwähnt sonst nur noch D. Lilie 8. 260 ganz 
kurz die Enthauptung Reimensnider's und einer Frau Knipperdolling's. Er 
fugt hinzu, daÜB auch eine Schwester Tilbeck's hingerichtet worden seL 

^) 8. 851. Die Hinrichtung Kerckerinck's ist 8. ö60f. noch einmal 
erwähnt. E6r88.'8 Bericht weicht in Einzelheiten von dem bei D. Lilie 
8. 259 ab. 






Brief »n 
O. Spftlatin. 



M^tbMdi« Das gprOfste Interesse mofste natnigem&fs das Schicksal 

wied^ttefer-' Johann's von Leiden und seiner hervorragenden Helfershelfer 
ftiurer. Bernhard Enipperdolling nnd Bernhard Erechting in Ansprach 
nehmen. Aber gerade hier sind Eer8s.'s Angaben zunächst ziem- 
lich dürftig. Auffallend kurz und dabei ungenau ist seine Nach- 
richt über die Oefangennahme des EOnigs^, f&r die er bei Fa- 
bricius Bolandus und in Johann's Bekenntnissen leicht Bestimm- 
teres hätte finden können, kurz auch die über die Eigreifung 
Erechting's im A^diikloster *, ausführlicher nur die über die 
Art, wie Enipperdolling in die Gewalt der Sieger geriet ^ Ein- 
gehende und zusammenhängende Eunde erhalten wir erst über 
die schliefsliche Bestrafung der drei WiedertiäuferfQhrer, und 
zwar zum Teile auf Grund einer noch heute nachweisbaren zeit- 
genössischen und zuverlässigen Quelle, auf Grund des Briefes 
nämlich, in dem Anton Corvin, nachdem er in Münster der 
Hinrichtung der Verurteilten beigewohnt hatte, von Witzenhansen 
aus seinem Freunde Georg Spalatin seine Erlebnisse nnd Er- 
fahrangen in der eroberten Stadt mitteilte ^ Aus diesem Schreiben 
hat Eerss. die Notiz, dafs der Eönig zu Bevergern in Gewahr- 
sam gehalten wurde, seine beiden Gefährten zu Horstmar, nnd 
dafs Anton Corvin und Johann Ejmeus mehrfach mit den Ge- 
fangenen über verschiedene Glaubensartikel unterhandelten, wobei 
sich Johann von Leiden im ganzen zugänglich und gefllgig zeigte, 



<) 8. 843. Die Erzählung 8. 846, dafs Johann Bokol während des 
Kampfes in Abwesenheit des Königs in den Palast eindringt, dort die 
Krone nnd einige Herrscherinsignien an sich nimmt und mit genauer Not 
dem Feinde entgeht, bietet auch Fabricius Bolandus, der aber den Namen 
nicht nennt und den Vorgang in Einzelheiten anders darstellt. Sp&ter 
wurde das Ereignis noch weiter ausgeschmückt. Vgl. ILRöchell in den 
»Geschichtsquellen'' Bd. 3, 8. 232 f. 

') 8. 851. — ") 8. 852 f. Kerss. ist hier hesser unterrichtet als 
Fahricius Bolandus, wenn er sich auch nach Ausweis der Akten in der 
Zeitangabe irrt 

*) Der Brief ist zuerst 1536 in Wittenberg gedruckt unter dem 
Titel: „De miserabili Monasteriensium anabaptistarum obsidione, exddio, 
memorabilibus rebus tempore obsidionis in urbe gestis, Regis, Knipper- 
dollingi ac Krechtingi confessione et ezitu epistola Antonii Corvini ad 
Georgium 8palatinum scripta. ** Ueber die wiederholten Abdrucke YgL P. 
Bahlmann's Bibliographie (in der Zeitschrift 51' [1893] 8. 153 f.). 
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seine Oenossen dagegen liartnScldg nnd verstockt anf ihrer Mei- 
nung verharrten^. Nach diesem Briefe f&hrt er zwar noch die 
Themata an, über die disputiert worden ist', aber er hat es 
dann unterlassen, nach ihm auch den Verlauf der Gespräche 
genauer wiederzugeben. Er wendet sich vielmehr sogleich zur 
Schilderung der letzten Stunden der Verbrecher, die mittlerweile 
nach Münster gebracht waren. Mit oft wörtlichen Anklängen 
an Corvin's Beschreibung erzählt er, wie der König sich Johann 
von Syburg, den Kaplan des Bischofs Franz, am Tage vor der 
Hinrichtung zum geistlichen Beistande erbat, wie er diesem 
seine Beue offenbarte, zehnfach des Todes schuldig zu sein er- 
klärte, nur allein in Bezug auf die Taufe und die menschliche 
Natur Christi keine Irrlehren eingestehen wollte, wie sehr er 
bedauerte, die heilsamen Batschläge des Landgrafen von Hessen 
80 oft und so hochmütig verschmäht zu haben, und wie Knipper- 
dolling und Krechting jeden Zuspruch eines Geistlichen zurück- 
wiesen ^ Teilweise wörtlich schöpft er weiter aus dem Berichte 
Corvin's, wenn er die formelle Verurteilung der Gefangenen 
schildert und ausdrücklich dabei hervorhebt, dafs Johann von 
Leiden einräumte, er habe wohl die Obrigkeit beleidigt, nicht 
aber Gott, er erkenne sich jedoch der Wiedertäuferei, des Ver- 
suches, Aufruhr zu erregen, sowie des Majestätsverbrechens für 
schuldigt Die näheren Umstände bei der Hinrichtung selbst 
hat Corvin nur sehr kurz behandelt, doch auch das wenige, was 
er (besonders über die Standhaftigkeit der Gemarterten) bietet, 
hat Kerss. nicht weiter übernommen. Bei ihm sind vielmehr 
einzelne Angaben denen ähnlich, die wir in dem gleichzeitigen 
Flugblatte „Des Münsterischen Königreichs und Widertauffs an- 



*) 8. 869. — *) Nur rergifst er, das Thema «de instificatione* zn 
erwähnen. — ') S. 871 f. — *) S. 873 f. Aher nur Kerss. nennt hier die 
Namen des Richters nnd der Beisitxer. Wie genau sich Kerss. an den 
Gedankengang seiner Vorlage hält, sieht man daraus, dafs er die Worte 
Corvin's : ^Contra magistratnm qnidem peccasse se respondit, sed non contra 
Denm. Qnasi vero non eadem ratione et in Deum et in Dei ordinationem 
peccetnr!^ wiedergiebt mit: „Respondet, se qnidem magistratnm, non antem 
Denm otfendisse. Qnasi vero non offendat Denm, qni ordinationem illins 
contemnit et evertit!* 
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und abgang, Blnthandel nnd End*^ antreifeii, so die ftber das 
znm Zwecke der Toitnr auf dem Markte helgerichtete Gerfi^ 
über die Zeit des Beginns der Exekntion, fiber die Anwesenheit 
des Bischofs bei derselben nnd über das schliefsliche Diirch- 
stofsen der Bmst der Verurteilten *; aber auch von diesem Be- 
richte weicht Eerss. mehrfach ab ' nnd ist anfserdem bei weitem 
nicht so detailliert. Nnr zwei Erzählungen finden wir noch bei 
ihm, fftr die wir sonst keinen Beleg kennen. Die eine ist dem 
Ansznge ans dem Briefe Corvin's über die Unterredung des 
Königs mit dem bischöflichen Kaplan beigefügt Nach ihr hätte 
Johann von Leiden den Wnnsch ansgesprochen, dafs auch die 
Königin yon gleicher Bene erfafst sein möge, wie er selbst» und 
hätte alsdann dem Beichtiger, der sich zur üebermittelung des 
Wunsches bereit erklärte, in cynischer Weise einen Yorgaiig 
verraten, durch dessen Erwähnung er sich bei Divara als glaub- 
würdigen Zeugen einfahren könnet Die andere knüpft an die 
Hinrichtung Knipperdolling^s an und meldet, wie dieser in 
Furcht vor den bevorstehenden Qualen sich selbst zu erdrosseln 
versuchte, jedoch von den Henkern daran verhindert wurde ^ 
Vielleicht haben wir es hier wieder mit mündlicher Tradition 
zu thun. 
Die .Kort« yffif gjnd mit den Quellen zur eigentlichen Geschichte des 

1536-^1X3. Wiedertäuferreiches zu Ende. Was Kerss. dann femer noch in 
seinem Werke zu geben beabsichtigte, sollte nach seinen eigenen 
Worten in der Vorrede an die Leser auf die Darstellung be- 
schränkt bleiben, wie die Stadt die infolge ihres AbfaUs ver- 
lorenen Privilegien zurückgewann^. Schon in einem anderen 
Zusammenhange wurde erwähnt, dafs der Münstersche Bat dnrch 



') Neadrnck in der Zeitschrift 27 (1867) S. S67 ff. 

•) S. 871, 873 u. 875. 

') So Iftfst das Flugblatt — und das wird durch Conin's Brief be- 
stätigt — die Gefangenen nicht wie bei Kerss. zu gleicher Zeit, sondeni 
nach einander gemartert werden. Auch weifs es nichts dATon, dafs Kaipper- 
dolling und Krechting, wie Eerss. sagt, die Qualen ungeduldiger ertragen 
als der König. 

*) S. 872 f. — *) 8. 875. 

') Er sagt S. 6: „. . . benignus lector . . . sciat me . . . dictunun . . . 
tandem, quomodo privilegia flagitiis amissa sint recuperata.*' 
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Eerss.'s dchildemng der darauf bezüglichen YerhUtnisse sich 
tief verletzt fDhlte and den Verfasser zn dem Eingeständnisse 
zwang, er habe anch in diesem Abschnitte seines Buches „übel 
nnd znm Teil wider die Wahrheit geschrieben;^ zugleich wurde 
aber auch darauf hingewiesen, dafs der Obrigkeit zu einem stich- 
haltigen Vorwurfe jeder ernstliche und hinreichende Omnd fehlte, 
weil Eerss. — und darauf kam es besonders an — die feind- 
selige Haltung des damaligen Magistrats gegen die auf Wieder- 
erlangung der altgewohnten rollen Selbständigkeit gerichteten 
Bestrebungen der Gilden fast durchweg im engsten Anschlüsse 
an eine den erzählten Ereignissen sehr nahe stehende Quelle 
wiedergiebt, ohne damit eigene Zuthaten oder gar aufreizende 
Bemerkungen nach irgend einer Seite hin zu verbindend Wir 
lernten diese Quelle mit dem Titel: „Eine körte antekunge, 
wes sick binnen Münster nach veraverunge der stadt uit der 
wedderdoper gewalt in der ersten und lösten restution(!) he£ft 
begeven und togedragen ... Anno 1562''' ebenfalls bereits in 
ihrer Bedeutung und als eine solche kennen, in der wir eine 
lebhaft geschriebene chronikartige Aufzeichnung eines unge- 
nannten besitzen, dessen Angaben über die inneren Kämpfe in 
der Stadt den Stempel der Zuverlässigkeit an sich tragen und, 
wenn auch im einzelnen nicht mehr kontrollierbar, doch in ihrem 
wesentlichen Kerne durch eine Reihe noch vorhandener Akten 
bestätigt werden \ Hier kann es daher genügen, noch einmal 
hervorzuheben, dafs Kerss. diese in niederdeutscher Sprache ge- 
schriebene Quelle dem grOfsten Teile ihres Inhalts nach ge- 
treulich, nur hin und wieder kürzend übersetzt, nachdem er 
vorher an der Hand der Akten gezeigt, wie der Bischof im 
Gegensatze zu den Bestimmungen des Wormser Tages die selb- 
ständige städtische Freiheit Münsters von Grund aus vernichtet 
hatte, und wie es den Anschein gewann, als ob es bei den 



') Vgl. oben 8. 156 ff. 

*) Sie wird jetzt in der Königlichen Bibliothek zn Berlin (Mscr. 
Bomfs. Qn. 272) aufbewahrt 

') Die Akten sind zusammengestellt von R. Krnmbholtz: Die 
Gewerbe der Stadt Münster („Publikationen aus den Kgl. Preufs. Staats- 
archiven*" Bd. 70 [Leipzig 1898] S. 69 ff.). 
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getrofPenen Yerftguigen sein Bewenden behalten würdet Zum 
ersten Male ist sie verwertet bei der Erz&hinng, dals aucli die 
infolge der Wiedertänfenmniben ans der Stadt entwichenen 
Bürger trotz ihrer Oegenvorstellongen dem Bischöfe einen neuen 
Eid leisten mnfsten '; dann wieder bei dem Berichte darüber, 
dafs die nichterbm&nnischen Ratsherren — die erbm&nnischen 
schlngen sich bei dieser Oelegenheit auf die Seite des Adels — 
sich weigerten, im Namen Mftnsters und der kleineren Stifts- 
städte mit den übrigen Ständen gemeinsam die vom Landesherm 
festgesetzte Neuordnung der städtischen Verfassung zu nnter- 
siegeln^ und bei der Charakterisierung des tyrannischen Regi- 
ments des bisch(^flichen Statthalters und seiner Diener^. Hier 
hat jedoch Eerss. die Notizen der Vorlage, die sich lediglich 
auf Stadtangelegenheiten beschränkt, seiner vielseitigeren Dar- 
stellung eingefügt. Als Hauptquelle ist die „Eorte anteknnge* 
erst für die Vorgänge seit dem Jahre 1541 benutzt, und Haupt- 
quelle bleibt sie alsdann mit sehr geringen Ausnahmen bis zum 
Schlüsse des ganzen Werkes. Nach ihr erzählt Eerss., wie der 
Bat unter dem bestimmenden Einflüsse Hermann Heerde's und 
Hermann Schenckinck's und kiAftig unterstützt von dem bischöf- 
lichen Leibarzt Johann Wesseling und dem gleichnamigen Stadt- 
richter zunächst durch Bestechung den mächtigen Hofineister 
Friedrich von Twist, dann auch den Bischof für seine Absichten 
zu gewinnen weifs, und wie es nach monatelangen Unterhand- 
lungen gelingt, den Fürsten zum Erlafs des ersten Bestitntions- 
ediktes vom 5. August 1541 zu bewegen, das der Stadt zwar 
alte Privilegien (wenn auch mit manchen Einschränkungen) aufe 
neue zuerkennt, die Gilden aber nach wie vor für abgeschafit 
erklärte Nach ihr wird dann zusammenhängend ausgeführt*, 
wie der Bat zunächst für längere Zeit durch innere Parteiongen 
daran gehindert war, die städtischen Verhältnisse genügend zu 
regeln, und wie er, als er durch wiederholten bischöflichen Befehl 
vom Jahre 1 550 dazu gezwungen wurde, in seinen Anordnungen 



') Ueber die dafor benutsten Akten vgl. oben S. 310 f. 
•) S. 862. — «) 8. 885 f. - *) 8. 895. — *) 8. 912—919. 
*) 8. 920—929 u. 931—947. Vgl. ancb die DanteUnng tob IL 
KrnmbholtB a. a. 0. Einleitung 6. 54 ff. 



sofort anf scharfen Widersprach der Aemter traf, deren Ver- 
einignng zn einer Gtesamtgilde untersagt, denen anch für die 
Zukunft jeder staatsrechtliche Einflafs benommen bleiben sollte. 
Wir erfahren, dafs die Korporationen im Januar 1553 formell 
den Antrag einbrachten, sie wieder mit allen ihren früheren 
Beekten auszustatten, dafs sie aber, weil sich der Bat mit Hin- 
weis auf seine dem Landesherm gegenüber eingegangene Ver- 
pflichtung dessen weigerte, ihre Forderungen herabminderten 
und nur solche erhoben, deren Erfüllung ihnen freieren Spiel- 
raum für die Selbstverwaltung ihrer Angelegenheiten gewährt 
hatte. Die Forderungen — so hören wir weiter — gelangten 
schliefslich an den Bischof, der seine den Aemtem jetzt gün- 
stige Gesinnung aufs deutlichste zu erkennen gab, indem er den 
Bat seines Eides, die Gilden nicht wieder zuzulassen, entband 
und seine Genehmigung für alles, was zwischen den Parteien 
selbst vereinbart werden würde, in sichere Aussicht stellte. Und 
dann berichtet Kerss., durchweg in fast wörtlichem Anschlüsse 
an die Darstellung seiner Vorlage, wie gerade beim Bäte sich 
fortan deutlich die Abneigung gegen die Bestitution der Gilden 
bekundete, wie er versuchte, die Entscheidung zu verschleppen, 
sie immer wieder und wieder dem Bischöfe, der doch schon ge- 
sprochen hatte, anheimzustellen, bis endlich in der Stadt ein 
ofiener Aufruhr nur mit Mühe verhindert wurde und es allein 
der besonnenen Haltung einiger weniger, besonders des Doktor 
Wesseling, zuzuschreiben war, dafs sich der Bat in seiner Mehr- 
heit der Notwendigkeit fügte und sich mit den Korporationen 
einigte. Das Ergebnis der Verständigung, d. h. die Wiederein- 
setzung der Gilden mit allen ihnen vor der Wiedertäuferzeit 
gewährt gewesenen Bechten und Freiheiten, wurde am 17. Mai 
1553 durch den Bischof mit dem zweiten, umfassenderen Besti- 
tutionsedikt bekräftigt; nur behielt sich der Fürst, der jetzt 
auch die völlige Unabhängigkeit der Batswahl in Münster aner- 
kannte, die endgültige Entscheidung in allen Fragen vor, bei 
denen es zwischen den Ansprüchen der Obrigkeit und der Aemter 
zu etwaigen neuen Mifshelligkeiten kommen sollte. — Das alles 
beschreibt Kerss., ohne auch nur im geringsten anzudeuten, auf 
welcher Seite der kämpfenden Parteien er das Becht sieht. Er 



^ I 
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urteilt nicht selbst^ sondern läfst seiner Quelle das Wort» der 
einzigen zeitgenössischen, die uns bis heute in zusammenhän- 
gender Darstellung über die einschlägigen Verhältnisse genauer 
unterrichtet. Kerss., der die bewegte Zeit als Bektor in Mfinster 
selbst erlebte, h&tte möglicherweise aus eigener Erinnerung noch 
Einzelheiten hinzufflgen können. Er that es nichts vielleicht 
in der bewufsten Absicht, die Glieder des damaligen Bates zu 
schonen. Die Hauptsache aber, die hartnäckige G^fnerschaft 
des Bates gegen die Selbständigkeitsgelüste der Aemter, die in 
den Akten ihre volle Bestätigung findet, geht aus sein» Er- 
zählung klar genug hervor, auch wenn er die Stelle seiner Vor- 
lage fortgelassen hat, in der die Bestrebungen einzelner Bats- 
herren aufs deutlichste zu Tage treten, diejenige Stelle nämlich, 
in der die „Körte antekunge^ behauptet, dafs man sich im Bäte 
— als Wortführer wird Hermann »Heerde besonders genannt — 
eidlich verpflichtet hatte, die Gilden nicht wieder in ihrer frü- 
heren Bedeutung und Stärke zu duldend 
Kam. und Zulotzt bleibt uus als eine Quelle Kerss.'s, der wir wieder- 

Dtotricii UM: Y^^Yt im Schlufsabschnitte seines Werkes begegnen, nur noch die 
Arbeit zu berühren übrig, in der Dietrich Lilie die Osnabrücker 
Bischofschronik Ertwin Ertman's aus der lateinischen Sprache 
in die niederdeutsche übertragen und bis zum Jahre 1553 fort- 
gesetzt hat. Schon F. Bunge, der neueste Herausgeber Lilie's, 
erkannte und führte aus, dafs zwischen seinem Chronisten und 
Kerss. stellenweise engere Beziehungen existieren'; nur die 
Frage mufste noch offen bleiben, wie weit die Benutzung des 
älteren Werkes Lilie's — es mufs zwischen löö3 und laö8 
vollendet gewesen sein — durch Eerss. als sicher nachzuweisen 
sei. Die Darstellung der Mflnsterschen Unruhen nimmt in der 



^) Nor giebt er den Sinn zweier Aktenstflcke wieder, die in der 
„Körten antebinge* feUen, einmal S. 923 f. den der ersten Bittschrift der 
Aemter an den Rat Yom 7. Januar, dann S. 928 f. den der dritten vom 
30. Januar 1553. 

«) Ygl. 8. 925 Anm, 1. 

') Vgl. die Bemerknngen F. Bange's auf S. &5ff. der Einleitong 
zu seiner kritischen Aasgabe von liilie's »Beschriringe sampt den hande- 
lingen der hoichwerdigen bisschopen van Ossenbrugge* in den ^Osnabrücker 
GeschichtaqueUen'' Bd. 2 (Osnabr&ck 1894). 
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selbständigen Chronik Lilie's einen verhältnismäfsig grofsen 
Banm ein; nnd es ist zuzugeben, dafs manche ihrer Nachrichten 
besondere Beachtung verdienen, weil sie auf uns sonst nicht 
mehr erhaltene teils schriftliche, teils wohl auch mündliche 
üeberliefemngen zurückgehen. Im grofsen und ganzen aber ist 
Lilie's Bericht über die hauptsächlichsten Ereignisse in und bei 
Münster vor und während der Herrschaft der Wiedertäufer so 
sunmiarisch, überdies von demjenigen bei Eerss., dem, wie wir 
sahen, Akten und Literatur in reichstem Mafse zur Verfügung 
standen, so sehr yerschieden, dafs von einem Abhängigkeitsver- 
hältnisse Eerss.'s von Lilie für diese Zeit gewifs nicht die Bede 
sein kann. Wenn Eerss. Lilie's Chronik auch gekannt, sie in ihrem 
späteren Teile sogar gelegentlich verwertet hat, so ist er ihr doch, 
wie wir meinen, bei Erzählung gerade der anabaptistischen Be- 
wegung in der Hauptsache nicht gefolgt. Abgesehen von kleineren 
Irrtümern, die wir bei Lilie finden und die in Oedächtnisfehlem 
oder mangelhafter Ausnutzung der Quellen ihren Grund haben 
mögen \ zeigt sich bei ihm in Bezug auf die bedeutendsten Vor- 
gänge bald eine auffallende Lückenhaftigkeit, bald eine ebenso 
auffallende Verwirrung und Ungenauigkeit. Es mag genügen, 
einige Beispiele anzuführen. Nach Lilie * wäre der Vertrag vom 
14. Februar 1533, der Münster im Grunde zu einer evangeli- 
schen Stadt machte, nicht nur durch die Vermittelung des 
Landgrafen von Hessen, sondern zugleich auch durch diejenige 
des Eurfürsten von Sachsen, des Herzogs von Cleve und anderer 
Fürsten und Herren, die alle das Friedensinstrument untersiegelt 
hätten, zu Stande gekommen. Es mag noch als ein leichteres 
Versehen Lilie's gelten, wenn er' das Gebot zur Austreibung 
der „Gtottlosen^ statt an das Ende in den Anfang des Februar 
1534 verlegt; bedenklicher ist schon, dafs er die Ernennung 



^) So, wenn Lilie 8. 220 im Februar 1534 die Ordnnngsparteien den 
Markt, die Wiedert&nfer den Üeberwasserkirchhof^ anstatt umgekehrt, ein- 
nehmen, wenn er S. 225 Münster schon am 22. Februar 1534 durch den 
bischöfliohen Befehlshaber Wilken Steding ^berennen' l&fst, wenn er S. 239 
des Mollenheckeschen AuÜBtandes und S. 243 des Mordplanes der Hilla 
Feicken in ganz falschem Zusammenhange gedenkt 

«) 8. 218. - ») 8. 223. 
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der zwölf Aeltesten und ihr Begiment mit keinem Worte er- 
wähnt, noch bedenklicher, dafs er^ die Einf&hmng der Viel- 
weiberei zeitlich der Errichtnng des Königtums Johann's von 
Leiden folgen l&fst und in unmittelbarem Anschlüsse daran die 
Einsetzung der zwölf Herzöge erzählt. Von der durchgreifende 
Wirksamkeit des Johann Dusentschuer hat er keine Kenntnis', 
auch die Feier des grofsen Abendmahles ist ihm völlig unbe- 
kannt. Wohl schildert er eingehend die Aussendnng der Apostel 
und verbreitet sich ausführlich über ihr Schicksal, besonders 
das des Heinrich Qraes, und Aber die Ereignisse in Warendoif ; 
dann aber folgen wieder nur noch kurze Notizen Aber die Hun- 
gersnot und Aber die Einnahme der Stadt Alle die angezogenen 
kleineren IrrtOmer und gröfseren Fehler der OsnabrtLcker Bi- 
schofschronik treffen wir in dieser Weise bei Kerss. nicht an^ 
der, durch Akten und die älteren SchriJftsteller meist besser 
unterrichtet, die Darstellung Lilie^s leicht korrigieren, die LQcken 
in ihr leicht ausfüllen konnte. Bemerkenswert ist auch, dab 
Kerss. gerade diejenigen Nachrichten fehlen, die Lilie selbständig 
zu bieten scheint, fAr die wir wenigstens in anderen Quellen 
keinen Beleg haben. So weifs er, obgleich er die antikatholischen 
Begnügen in Beckum kurz berührt ^ nichts davon, daüs Qott- 
fried Stralen dort zeitweilig eine freundliche Aufnahme gefunden 
hat^; ebensowenig meldet er von dem Plane einer Glaubens- 
disputation, die, nach Lilie ^, in Münster noch im Februar 1534 
veranstaltet werden soUte, bei der u. a. Hermann Kothe, früher 
Kaplan an der Lambertikirche, gegen die wiedertäuferische Lehre 
aufzutreten gesonnen war. So hat er kein Wort darüber, dals 
unmittelbar vor der ersten Bestürmung im Mai lö34 städtische 
Gefangene, nachdem man ihnen die mächtigen Geschosse der 
Belagernden gezeigt, von den Bischöflichen wieder in die Stadt 



*) S. 234 ff. 

') Nur ganz beil&tifig erwihnt er S. 245 dessen Hinrichtung. 

*) Freilich giebt auch er S. 633 für die Errichtnng des Kdnigtaou 
das unbestimmte Datum »post festum Jacobi** (25. Juli) an, aber er ver- 
setzt sie doch wenigstens in die Zeit nach Verkündigung der Polyganoie. 
Bei der Einordnung der Ernennung der Herzöge folgt er 8. 772 f. der an- 
richtigen Zeitangabe H. Dorp's. 

*J S. 411. — ») Vgl D. Lilie S, 219. — •) 8. 2201 
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zurückgeschickt wnrden, damit sie dort das Gesehene verkünden 
und vor den Wirkungen der bevorstehenden Beschiefsung warnen 
könnten^. Hätte Kerss. Lilie durchgehends benutzt, er hätte, 
wo er des Offerkampschen Planes zur Eroberung Münsters ge- 
denkt, auch wohl kaum verschwiegen, dafs gerade Oflferkamp 
auf dem Hardenberge bei Iburg für den Bischof eine grofse 
Kartaune, den „Fliegengeist," gegossen hatte*, er hätte später 
wohl auch erwähnt, dafs Johann Kloprifs, bevor er dem Erz- 
bischofe von Köln überantwortet wurde, wenn auch nur ganz 
kurz, in Iburg gefangen safs '. Und doch zeigt sich in einzelnen 
Abschnitten der Werke beider Schriftsteller eine auffallende, 
selbst bis zum Wortlaute genaue Uebereinstimmung. Sie springt 
am meisten in die Augen bei der Beschreibung einzelner Ver- 
hältnisse und Vorgänge, deren genaue Kenntnis nur auf die 
Verwertung von Aussagen der im Oktober J534 aus Münster 
entsendeten Apostel zurückgehen kann. Wie schon erwähnt*, 
haben Kerss. und Lilie als einen ihrer Gewährsmänner gelegent- 
lich Heinrich Graes namhaft gemacht, dessen Bekenntnisse be- 
sonders wichtig sind für die Ereignisse bald nach der Königs- 
wahl. Während jedoch Lilie sich da nur allein an die von ihm 
speziell erwähnten Aufzeichnungen des Graes gehalten zu haben 
scheint, die teilweise auch dem uns durch Dorp gegebenen Be- 
richte zu Grunde liegen *, hat Kerss. mit ihnen aufserdem noch 
die Geständnisse zahlreicher anderer gefangener Apostel ver- 
bunden® und dadurch ein bedeutend vielseitigeres Bild ent- 
werfen können. Daher bei ihm die detaillierten Nachrichten 
über die Herrscherinsignien und den Schmuck des Königs sowie 
über das pomphafte Auftreten Johannas und seines Hofstaates ', 
Nachrichten, die sich bei Lilie ^, ähnlich wie bei Dorp, nur in 



*) Vgl. D. Lilie S. 233. — «) Vgl. ebendas. S. 222. 

«) Vgl. ebendas. 8. 249. — *) S. oben S. 306 f. 

*) Vgl. darüber und über die Uebereinstimmungen Lilie^s mit Dorp 
F. Runge a. a. 0. Einleitung S. 52 ff. 

^) So beruft er sich S. 703 nicht nur auf das Zeugnis des Heinrich 
Graes, sondern sagt ausdrücklich: „. . . sicut Henricus Graefs Iburgi atque 
alii captivi fassi sunf 

'J S. 650ff. - «j S. 234f. 
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wenigen S&tzen zusammengedrängt finden. Längere und wirk- 
liche üebereinstimmong zwischen Eerss. and Lilie ist allemal 
da zu erkennen, wo im weiteren Verlaufe der Ereignisse die 
Persönlichkeit Heinrich Graes' selbst mit in Frage kommt. Das 
ist der Fall bei der Darstellung der Aufnahme, die den nach 
Osnabrttck geschickten Aposteln, unter denen sich Graes befind, 
zu teil geworden ist, und bei der Erzählung von dem nodi- 
maligen Aufenthalte des vom Bischof begnadigten Verräters in 
Münster und von seiner glücklich bewerkstelligten letzten Flocht 
aus der Stadt \ Es könnte wohl auf den ersten Blick scheim», 
als habe Eerss. hier die Angaben Lilie*s teilweise einfach über- 
setzt, aber eine nähere Untersuchung macht es wahrscheinlicher, 
dafs er zwar einzelne Daten, die auf Graes speziell keinen Bezog 
haben, der Osnabrücker Chronik entnahm ', dafs er dagegen sonst 
den Aussagen Graes* direkt folgte, die er ausführlicher nnd in 
ihren verschiedenen Fassungen' ausbeutete, während Lilie nur 
eine Fassung derselben gekannt hat. Damit sind dann zugleich 
die Unterschiede erklärt, die sich trotz aller Aehnlichkeiten in 
der Darstellung beider Geschichtschreiber darthun lassen. Sehen 
wir von kleineren Abweichungen ab^, so findet sich eine be- 
sonders aufiEftllende in dem Berichte darüber, auf welche VTeise 



') Bei Kern. S. 722 ff., bei LiUe S. 246 f. n. 251 ff. 

*) So S. 724 die jedenfalls irrige Notii, dafs (jk>ttfried Stralen im 
Gef&ngiiiBse gestorben und in iborg begraben sei (Eerss. hatte schon S. 714 
richtig angegeben, dafs Stralen in Warendorf hingerichtet wurde), so anch 
die, dafs vier der Osnabrücker Apostel auf dem Stalbrinke bei Ibuig ent- 
hauptet nnd auf R&der geflochten wurden. Vgl. D. Lilie 8. 247. — 
Uebrigens nennt Lilie Gottfried Stralen nicht unter den nach Warendoif 
geschickten Sendboten. 

') lieber erhalten gebliebene Bruchstücke der Aussagen des Graes 
Tgl. oben S. 306 Anm. 3. 

*) Nach Kerss. S. 723 wftre der beabsichtigte Yerrat des Graes dem 
Bischöfe schon gleich nach der Gefangennahme der Apostel Ton der Obrig- 
keit zu Osnabrück angezeigt worden. Dayon weifs Lilie nichts. Dagegen 
ist Lilie wieder genauer unterrichtet, wenn er S. 246 f. die Ueberfuhmng 
der Apostel von Osnabrück nach Iburg erwähnt und dabei meldet, dafs 
die Gefangenen nicht, wie das erregte Volk erwartete, aus dem Johaimis- 
thore, sondern aus dem Hegcrthore hinausgeleitet wurden. 



— 355 — 

der Verräter anfs neue nach Münster gelangte. Nach Lilie ^ 
geschah es unter der Verkleidung eines auf den Stock gestützten 
armen Bettlers; nach Eerss.' aber wurde Graes gefesselt auf 
einem Wagen heimlich bis an die Thore der Stadt gefahren und 
erst, nachdem er vor den König geführt war, auf dessen Befehl 
von seinen Banden befreit. Die Quelle Lilie's ist heute nicht 
mehr nachzuweisen ; wohl aber wissen wir, dafs Eerss. hier aus 
der Instruktion geschöpft hat, die der Bischof durch seine Bäte 
auf dem Tage zu Worms im April 1535 vortragen liefs, in der 
er auch die Oraes'sche Mission berührt ^. In dieser Instruktion 
sind auch die Worte enthalten, dafs der Ankömmling nach seiner 
Erkennung von den Wiedertäufern „mit grofsem, fröhlichem Lob- 
gesange und mit Danksagung^ empfangen ward. Kerss. giebt 
sie ähnlich wieder ^ ; er hatte dafür gewifs eher die Instruktion 
zur Vorlage, als den Bericht Lilie's, in dem der „vermeinte 
christliche Bruder^ freilich ebenfalls „mit Lobgesängen und 
Freuden*' begrüfst wurde. Wir sehen darin nur die Bestätigung, 
dafs selbst aus wörtlichen Anklängen bei Eerss. und Lilie nicht 
immer auf eine unmittelbare Benutzung des letzteren durch den 
ersteren geschlossen werden darf, und so ist anzunehmen, dafs 
auch für die weitere Schilderung von dem Aufenthalte des Ver- 
räters in Münster, von seiner Flucht und seiner Beise nach 
Wesel beide Schriftsteller in Aussagen Graes' eine gemeinsame 
Quelle hatten, die aber von Kerss. in ergiebigerer Weise ver- 
wertet wurde. Bei aller Gleichartigkeit mit Lilie' s Bericht * ist 
der des Eerss. der ausführlichere. Von seiner Erzählung, wie 
Graes den Eönig glauben macht, er sei nächtlicherweile, in 
tiefstem Schlafe von einem Engel aus dem Gefängnisse zu Iburg 



«) S. 252. — «) S. 7-25. — «) Vgl. die Anmerkungen auf S. 725. 

'*) Er sagt: „ . . incredibili gaudio et psalraorum vernaculorum mo- 
dulamine excipitur . . Z' 

^) Vgl. aufser den schon von F. Runge a.a.O. Einl. S. 57 ange- 
führten SteUen auch noch die, wo erz&hlt wird, dafs man anfänglich den 
Verräter doch auch mit Mifstrauen betrachtete, dafs er aber durch die 
Begünstigung des Königs zur Stellung eines Propheten gelangte; femer 
die, in der es heilst, dafs Graes, in Furcht, sein Unternehmen möge durch 
Gefangene verraten werden, sein Entweichen aus der Stadt zu beschleunigen 
suchte. S. Xerss. S. 727, Lilie S. 252 f. 

23* 



- ä56 - 

bis an die Stadt getragen^, hat Lilie kein Wort, ebenso keins 
von dem Geleitsbriefe des Königs, den Kerss. yollständig mit- 
teilt', nnd keins von dem Scheinansfalle der Belagerten, der 
die Aufmerksamkeit der Gegner von der Flachtausf&hrnng des 
erhofften Betters ablenken solltet Anch nennt Kerss. Johann 
Swerthen als zweiten Genossen, der Graes vom Bischöfe neben 
dem Schreiber des Moritz von Amelnnxen für seinen Zug nach 
Wesel beigegeben wurde*. — In Einzelheiten, so dürfen wir 
sagen, wird Lilie durch Kerss. ergänzt; in den Hauptsachen 
decken sich die Nachrichten beider, nicht weil der eine den 
anderen durchweg benutzte, sondern weil beide gemeinsam teils 
aus denselben, teils aus verschiedenen, einander jedoch ähnlichen 
Kundgebungen des Heinrich Graes geschöpft haben, deren ge- 
samte ursprüngliche Fassungen bis heute noch nicht wieder auf- 
gefunden werden konnten. 

Sehr nahe berührt sich die Darstellung Kerss.'s mit der 
Lilie's weiter bei der Behandlung der Vorgänge in Warendorf 
zu der Zeit, als die anabaptistischen Apostel dort eingetroffen 
waren*. Wieder liegt beiden, diesmal in einer gleichzeitigen 
Warendorfer Chronik, ein und dieselbe Quelle zu Grunde, die, 
wie wir wissen, für Kerss. auch sonst noch öfter Vorlage ge- 
wesen ist^. Die Aehnlichkeit tritt zwar in der gesamten Er- 
zählung deutlich hervor, nicht selten wieder in fast wortgetreuer 
üebereinstimmung, so besonders bei Erwähnung der vermitteln- 
den Bolle, die Johann von Bueren und Hermann von Mengersen 
übernahmen, um die Stadt zur Ergebung zu bestimmen, und 
bei der Schilderung, wie nach dem Einzüge der Bischöflichen die 
Geschosse auf dem Marktplatze in die Luft abgefeuert wurden ^; 



') S. 726. - «) S. 728 f. — ») S. 729. — *) S. 731. Lilie S. 254 
erwähnt nur den Schreibor Amelonxen's. Doch ist zu bemerken, dafs hier 
bei beiden nach Ausweis der Akten eine Yerwechselang mit dem Schreiber 
des Hermann von Mengersen vorliegt. Johann Swerthen wird aber auch 
aktonmftfsig als Begleiter des Graes beglaubigt. 

'^) Bei Kerss. S. 708 ff., bei Lilie S. 247 ff. Die Verhältnisse in Soest 
und Coesfeld sind von beiden Schriftstellern (719 ff., bezw. S. 245) viel 
summarischer nach uns unbekannten QueUen behandelt. Doch bringt Kerss. 
für Soest manche Einzelheiten bei, die Lilie fehlen. 

') YgL oben S. d32f. — 'J Bei Kerss. S. 712 f., bei Lilie S. 2481 
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aber andererseits sind doch die unterschiede so grofs, dafs von 
einer direkten Abhängigkeit Eerss.'s von Lilie auch hier kaum 
die Bede sein kann. Zunächst hat Eerss. neben der Chronik 
nachweisbar auch die Geständnisse Münsterscher und Waren- 
dorfer Wiedertäufer benutzt*, dann aber sind seine Angaben, 
die er nur der gut unterrichteten städtischen Spezialaufzeichnung 
entnehmen konnte, in vielem bedeutend reichhaltiger als die- 
jenigen, die Lilie aus ihr bietet. Schon in anderem Zusammen- 
hange haben wir erwähnt, welche Nachrichten der jetzt ver- 
lorenen Quelle uns nur durch Kerss. erhalten geblieben sind*, 
nnd wir dürfen uns deshalb hier darauf beschränken, in Kürze 
anzuführen, worin die Darstellungen beider Schriftsteller sich 
ähneln und doch auch wieder von einander abweichen, zuweilen 
sich auch gegenseitig ergänzen. Da zeigt sich denn, dafs Eerss. 
im ganzen mehr Anspruch auf Genauigkeit erheben darf, dafs 
Lilie's Bericht sich wiederholt als inkorrekt erweist. Gleich zu 
Beginn erfahren wir von beiden ^, wie der Fürst der Stadt durch 
ein Schreiben gebieten liefs, ihm die aufrührerischen Predikanten 
zur Bestrafung einzuhändigen. Lilie fügt hinzu, der Befehl sei 
unbeachtet und unbeantwortet gelassen worden; dagegen hat 
Kerss. die schroff ablehnende Haltung, die der Bat dem Landes- 
herm schriftlich zu erkennen gab, in seine Erzählung mit auf- 
genommen. Wenn wir nun auch heute den Brief der Stadt 
nicht mehr kennen, so läfst sich doch aktenmäfsig noch belegen, 
dafs wirklich eine „spitzige, verhöhnliche" Antwort vom Bäte 
eingetroffen ist. Für die an verschiedenen Tagen ergangenen 
Gebote des Bischofs an alle Bewohner, einmal, ihre sämtlichen 
Waffen auf dem Bathause abzuliefern, dann, sich bis auf wei- 
teres nur noch in ihren Häusern aufzuhalten, giebt Kerss.* ge- 
nauere Tages- und Stundendaten an, während Lilie ^ die Befehle 



Seiner Meldung, dafs die Mfinsterschen Sendboten in Warendorf 
günstigen Boden fanden, fügt er ausdrücklich die Worte hinzu (S. 709 f.) : 
jf. . , sicut 22. Octobris quaestionibus subiecti fassi sunt." S. 709 führt er 
einen Satz aus den Bekenntnissen Erpo HoUand^s, S. 715 einen aus den 
Bekenntnissen Johann Stopenberg's an. 

«) Vgl. oben S. 333. — ») Bei Kerss. S. 7 10 ff., bei Lilie S. 248. 

*) S. 713 f. — ») S. 249. 
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nur ganz aUgemein als gleichzeitige berflhrt. Irrig ist es, wenn 
Lilie erzählt \ dafs anfser vieren der ans Münster entsandten 
Apostel nur ein Warendorfer Bttrger, der Thorwärter Johann 
Stopenberg, hingerichtet worden sei; ganz zutreffend hingegen 
ist wieder Eerss/s Bericht^, nach dem die gleiche Strafe auch 
noch zwei andere Bürger, darunter den Batsherm Erpo Holland, 
ereilte, indessen weitere Angeklagte (er nennt sie mit Namen) 
zu Sassenberg in Haft behalten wurden, weil sie die Zugehörig- 
keit zur wiedertäuferischen Sekte leugneten. Den Namen des 
Befehlshabers über die bei der Stadt angelegte Citadelle lernen 
wir nur durch Kerss. kennen^. Auf der anderen Seite aber 
finden wir auch manche Einzelheiten, die uns nur Lilie ans der 
Chronik aufbewahrt hat. Denn dieser Quelle wird mit gröfster 
Wahrscheinlichkeit seine Angabe entstammen, dafs die Waren- 
dorfer gleich nach Ankunft der Apostel heimlich in Soest, Osna- 
brück und Coesfeld anfragten, wie man dort mit den Predikanten 
verfahre^, ebenso wohl auch die Notiz, dafs man sich fAr das 
Leben des Apostels Dietrich von Alfen zu verwenden suchte, 
freilich vergebens, da der Verurteilte standhaft bei seinem wieder- 
täuferischen Glauben verharren zu wollen erklärtet Genauer 
weifs Lilie endlich darüber Bescheid, wie der Fürst seinen Hof- 
halt in das Gasthaus zum Schwanen verlegte, und wie die Bürger 
durch die aufgezwungene Einquartierung der bischöflichen Trup- 
pen vielfach arg geschädigt wurden^. — So sehen wir, dafs 
auch in diesem Teile ihrer Werke sich unsere Geschichtschreiber 
häufig ergänzen. Ihnen vereint, zumal aber Kerss., verdanken 
wir es, wenn uns eine zeitgenössische Quelle mit wichtigen Nach- 
richten über die damaligen Verhältnisse in Warendorf nicht 
ganz verloren ist. 

Wie Kerss., so läfst uns auch Lilie meist darüber im 
unklaren, welchen Gewährsmännern er im einzelnen gefolgt ist. 
So sicher wir nun aber nach seinen eigenen Andeutungen Be- 
kenntnisse des Heinrich Graes, nach den obigen Darlegungen 
auch eine Warendorfer Chronik als Quellen für ihn betrachten 
dürfen, so zweifellos will es uns scheinen, dafs er auch die 



S. 249. — •) S. 714 f. — •) S. 717. - *) S. 248. 
*) S. 249 f. — ö) S. 251. 
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Bamers'schen AnfzeichnnngeD, wenn nicht in ihrer nrsprfing- 
lichen Oestalt, so doch in Anszügen gekannt nnd verwertet hat. 
Wir wissen bereits, in wie umfangreicher Weise diese Aussagen, 
die gute Aufschlüsse über das Treiben in Münster während der 
ersten Monate der Wiedertäuferherrschaft gewähren, von Eerss. 
übernommen wurden ^ ; und wenn wir nun bemerken, dafs auch 
für diese Periode in der Beschreibung Eerss/s und Lilie's sich 
im einzelnen unleugbare Berührungspunkte finden, so ist, da 
hier am wenigsten an eine Abhängigkeit Eerss.'s von der Osna- 
brücker Chronik gedacht werden kann, der Schlufs auf gemein- 
same Benutzung einer auf gleichen Ursprung zurückgehenden 
Vorlage gevrifs gerechtfertigt. Trotzdem Lilie gerade hier oft 
besonders summarisch verfährt, ist dennoch deutlich, dafs z. B. 
seine Erzählung von der auf Enipperdolling übertragenen Straf- 
gewalt, von der Funktion der Diakone, von der Entweihung und 
Plünderung der Kirchen, von dem Austritte der Nonnen aus den 
Klöstern und von ihrer Verheiratung' nicht nur dem Inhalte, 
sondern auch dem Ausdrucke nach dem Berichte ähnelt, den 
wir darüber in der „Ordnung der Wiedertäufer** oder in der 
Münsterschen Bischofschronik, also in Quellen besitzen, die er- 
wiesenermafsen auf den Bekenntnissen Bamers' beruhen; und 
daher erklärt sich denn auch seine sachliche üebereinstimmung 
in allen diesen Dingen mit Eerss., dem die Bamers'schen Zeug- 
nisse verhältnismäfsig am vollständigsten zu Gebote standen. 
Die üebereinstimmung zwischen beiden erstreckt sich aber noch 
über diese auch in der „Ordnung" oder in der Chronik ent- 
haltenen Notizen hinaus; sie trifift aufserdem fQr manche Vor- 
gänge zu, deren genauere Eenntnis, wie schon oben gezeigt ^ 
im letzten Grunde nur den Erzählungen des Hermann Bamers 
zu verdanken sein dürfte, nur dafs Eerss. fast stets der bei 
weitem ausführlichere Berichterstatter ist. In Betracht kommen 
hauptsächlich die Nachrichten über die Mafsnahmen zu einer 
wirksamen Verteidigung der Stadt ^, über den schimpflichen 



Vgl. oben S. 326 ff. — >) Siehe S. 224, 226 u. 228 f. 
») Vgl. oben S. 328 f. 

^) Bei Kens. S. 553 f., bei Lilie S. 228 n. 233. Beide sprechen 
davon, dafs man die Ijdchensteine der Bischöfe, Domherren a.8.w. zur Ver- 
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Spott, den man mit der Friedensvertragsnrlnmde vom Jabre 
1533 trieb*, über das Niederreifsen der Turmspitzen*, über 
den Brandstifter Wilhelm Bast' nnd dann, wie wir meinen, 
anch die über das vergiftete Hemd, mit dem HiUa Feicken den 
Bischof zu töten beabsichtigt haben soll K Man hat wohl ver- 
mutet^, dafs Eerss. gerade diese letzte Erzählung speziell aus 
Lilie geschöpft haben könne. Wirklich ist sie uns, soweit wir 
wissen, in dieser Form sonst nachweisbar nicht überlieferte 
Aber der Zusammenhang, in dem Eerss. sie anführt, die Art, 
wie er gerade Bamers, der ja den Mordanschlag verriet, nach 
der Gefangennahme wiederholt vor den bischöflichen Befehls- 
habern über das tödliche Geschenk aussagen läfst^, macht es 
wahrscheinlicher, dafs er direkt auf die ihm bekannt gewordenen 
Bekundungen des Betters des Fürsten zurückgriff, und dafs 
Lilie, wie in anderen Dingen, so auch hier, wenn schon in völlig 



stftrkniig der BefestigüDgswerke verwandte. S. 59*2, bezw. S. 233 haben 
beide die Angabe, dafs den Wiedertftufom der Tag der ersten Bestürmung 
der Stadt verraten worden sei. 

*) Bei Kerss. S. 568, bei LUie S. 232. 

•) Bei Kerss. S. 572 f., bei Lilie S. 228. 

») Bei Kerss. S. 589 ff., bei Lilie S. 232. Doch nennt Lilie hier 
keinen Namen, auch läfst er den Mordbrenner in Telgtc, Kerss. dagegen 
in Wolbeck hingerichtet werden. Die Erzählung von dem Plane der Ein- 
äscherung Wolbecks ist auch in die Mnnstersche Bischofschronik über- 
gegangen. 

*) Bei Kerss. S. 607: „lila etiam indusium ex tenuissimo lino in- 
signi arte a so elaboratum ac praesentissimo veneno imbutum muneris loco 
adomat, quo episcopum eins rei ignarum extinguat.*^ Bei Lilie S. 243: 
„Dit wiff hefrt ein hemmet gehadt, kostliken mit golde dorchgetogen unde 
gesticket, dar inwendige in dem kragen des hemmedes venin gelacht so 
behendeliken, dat men des nicht mercken konde.' 

^) Vgl. F. Runge a.a.O. Einleitung S. 56, Ausgabe S. 243 Anm. 2. 

^) Die Bischofschronik und H. Gresbeck (vgl. „Geschichtsquellen" 
Bd. 1 S. 335, Bd. 2 S. 45) wissen zwar von der Absicht, den Bischof durch 
Gift ums Leben zu bringen, thun aber des kunstreichen, vergifteten Hemdes 
keine Erwähnung. 

^) S. 609: „Emissam enim esse intra biduum mulierem a retinctis, 
quae exitiali munere saluti principis insidiaretur^ und: „Dubium proinde 
non esse, si ad principem admissa fuerit^ quin ipsum munere, quod secnm 
gerit, veneno efficacissimo imbuto incautum extinguat.** 
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falscher chronologischer Einordnung, demselben Qewährsmanne 
folgte. Die nächstliegende gemeinsame Quelle f&r beide wäre 
also Bamers, nicht, wie man anch angenommen hat \ Graes ge- 
wesen, dessen Bekenntnisse in den nns vorliegenden Fassungen 
den Plan Hilla Peicken's mit keinem Worte erwähnen und sich 
überhaupt zeitlich nicht bis in eine verhältnismäfsig so frühe 
Periode erstrecken; und wir hätten in Bamers auch hier den 
noch von Cornelius* vermifsten, für Kerss. „glaubwürdigen" 
Zeugen gefunden. 

Beruhen somit die vielen Aehnlichkeiten, die Kerss. mit 
Lilie bei der Beschreibung des Wiedertäuferaufruhrs ganz un- 
verkennbar aufweist, durchweg nur darauf, dafs beide Schrift- 
steller nicht selten aus den gleichen Quellen geschöpft haben, 
so ist doch sicher, dafs Kerss. wenigstens in dem letzten Ab- 
schnitte seines Werkes die Chronik des Iburger Mönches mehr- 
fach auch als direkte Vorlage benutzte. Wir können dafür be- 
sonders drei Stellen anführen, denn die Nachrichten einiger 
weiterer, die zwar Anklänge an Lilie zeigen, sind auch sonst 
noch von anderer Seite, die Kerss. kannte, überliefert ^ oder sie 
sind so allgemeinen Inhalts, dafs eine spezielle Vorlage für sie 
gar nicht erst gesucht zu werden braucht^. Die erste Stelle 
bezieht sich auf die Ordination und Konsekration des Bischofs 
Franz im Dezember 1540 und Januar 1541 ^ die zweite auf den 
feindlichen Einfall der Braunschweiger in die vereinigten Stifter 
Osnabrück und Münster im April 1553. Während die erstere 
den Wortlaut Lilie's, jedoch ein wenig gekürzt, wiedergiebt, ist 



') Vgl. F. Runge a. a. 0. 

«) Vgl. «Geschichtequellen« Bd. 2 Einleitung S. 50. 

') So die Erw&hnung, dafs die Landleute herangezogen wurden, um 
die Toten in der Stadt zu hegraben (Kerss. S. 851 f., Lilie S. 2<)0), so 
auch die Erz&hlung vom Einzüge des Bischofs in Münster (Kerss. 8. 853, 
Lilie 8. 260 f.). 

*) Wie die Nachricht über die Einsetzung besonderer Gottesdienste 
zum Dank für den Sieg und zur Erinnerung an die Gefallenen (Kerss. 
S. 859, Lilie S. 259) und die über die Wiederherstellung der Kirchen 
(Kerss. S. 87B, Lilie S. 266 f.). 

*) Bei Kerss. 8. 900, bei Lilie S. 268 f. Den Wortlaut beider hat 
schon F. Runge a. a. 0. Einleitung S. 57 f. nebeneinandergesteUt. 
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die Eweite nnr ein Anszng ans der eingehenden Erz&hlnng, die 
nns Lilie von dem Kriegsereignisse bietet, das er zun Teil als 
Augenzeuge schildern konnte. Gleich die Veranlassnng zum 
Baubznge berührt Eerss. getreu nach dieser Quelle ' und schürst 
daran — immer in deutlicher Anlehnung an Lilie — den Be- 
richt über den gelungenen Handstreich gegen Ibuig, von wo 
Bischof Franz nur mit genauer Not entkommen war, meldet^ 
wie Osnabrück durch Zahlung von 29 000 Ooldgulden sich Scho- 
nung erkaufen mufste, und wie endlich in Warendorf auch für 
Münster unter schweren Bedingungen der Friede zu stände ge- 
kommen ist*. Dafs zum Schlüsse auch eine dritte Stelle noch, 
nämlich die über die letzten Tage und über den Tod des Bi- 
schofs Franz am 1 5. Juli 1 553, direkt auf Lilie zurückgeht, ist 
mit grOfster Wahrscheinlichkeit daraus zu entnehmen, dals Kerss. 
den 12. Juli als Datum für die gefährliche Erkrankung des 
Fürsten in Wolbeck anführt und weiter hinzufügt, wie dem 
Sterbenden durch Hermann Eothe das Abendmahl gereicht 
wurdet Notizen, die wir in dieser Genauigkeit unter den nns 
bekannten zeitgenössischen Schriftstellern nur in der OsnabrOcker 
Bischofschronik antreffen. 



>) S. 930. Vgl. Lilie S. 297. Nur verschweig Kerss. den Namen 
desjenigen, der in erster Linie eine gütliche Auseinandersetzang des Bi- 
schofs mit den Braunschweigem hintertrieb. Er sagt: „Sed omnea ad- 
monitiones sngges tione et saasu quorundam, quos honoris cauaa prae- 
ter eo, in ventos excossit^ (seil, princeps). Bei Lilie beifstes, die Klage- 
schriften der Braunschweiger seien y^yekn itliken reeden, als Wendelen, 
cantzeler** (gemeint ist Wendelin Colbecher), „nnde anderen worden vor- 
stillet, unde bisschop Frantz achtede nener waminge." 

<) S. 930 f. Vgl. LUie 8. 298 n. 303 ff. Nor mofste das Stift Münster 
nach Lilie eine Snmme von 120000, nach Kerss. eine solche von 100000 
Gnlden zahlen. Lilie f&hrt dann fort: „Darto moste de bischop overlaten 
dat gantze stifft van Minden . . . Desgeliken makeden dat stifit van Pader- 
bome, de grave van der Lippe, de grave van Schonwenborch, de grave van 
der Hoj unde andere heren mit dem hertogen ein vordrach mit itliken 
dosent goltgnlden ..." Ganz ähnlich sagt Kerss.: „Dioecedm Mindenaem 
princeps resignare coactos est. Dioecesis quoqne Paderbomensia et comites 
Lippiacns, Schonwenborgicns, Hoianus et alii multia miUibns anreomm 
mulctati feliciter se tuentnr." 

») S. 948. Vgl Lilie S. 308. 
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Werfen wir nun zuletzt knrz noch einen Blick auf die Quellen n 
Quellen zur Beschreibung Münsters, die von Kerss. seiner 6e- ^jj^^i",*^ 
schichte der Wiedertäufer gleichsam als Einleitung voraufge- seiireibang der 
schickt ist, und die, wie wir wissen, so verhängnisvoll für ihn ^**^* Mtaeter. 
werden sollte. In ähnlicher Weise war schon früher von Jo- 
hannes Fabricius Bolandus das ganze erste Buch seines umfang- 
reichen „Motus Monasteriensis^ einer Schilderung des Aeufseren 
der Stadt und des Charakters ihrer Bewohner gewidmet worden. 
Sehr wahrscheinlich hatte Kerss. sie als Beispiel vor Augen, 
als er es unternahm, auch seinerseits seinen Landsleuten eine 
Zeichnung ihrer engeren Heimat mit manchen ihrer Sitten und 
Einrichtungen zu entwerfen. Doch war es ihm möglich, seine 
Absicht vollständiger imd planmäfsiger durchzuführen, als es 
sein Vorgänger gethan, der sich zumeist durch die von ihm 
gewählte poetische Form der Darstellung eingeschränkt und 
gehemmt fühlen mufste. Ohne zu verallgemeinem oder häufiger 
den festen Boden der Wirklichkeit zu verlassen, geht Eerss. 
Schritt für Schritt vor. Er erwähnt die Lage, die klimatischen 
Verhältnisse der Stadt und ihre räumliche Ausdehnung. Von 
Osten her nach Süden und weiter fort zum Osten zurück um- 
wandem wir mit ihm die Wälle Münsters und lernen im all- 
gemeinen die Befestigungen kennen, die an den einzelnen Thoren 
und in ihren Zwischenräumen auch nach der Wiedertäuferzeit 
noch erhalten geblieben sind. Die zahlreichen Kirchen und Ka- 
pellen, die Stifter, Klöster und Ordensniederlassungen werden 
uns in ihrer äufseren Gestalt sowie mit ihrem Schmucke im 
Innern beschrieben, und daran reiht sich die Aufzählung der 
freien Plätze, der hauptsächlichsten öffentlichen Oebäude, der 
Kranken- und der Armenhäuser. Wir erfahren von einigen alt- 
hergebrachten Gebräuchen, von der irt, wie der Jahreswechsel, 
wie einzelne kirchliche Feste, vor allem wie die Fastnachtstage 
begangen wurden, und wie einstmals speziell den Zöglingen der 
Domschule besondere feierliche Veranstaltungen gestattet gewesen 
waren. Auf ein kurzes Kapitel über das geistliche und welt- 
liche Gericht in der Stadt folgt ein weiteres, das sich ausführ- 
lich nur mit den Bewohnern, mit ihrer Gliederung in einzelne 
Stände beschäftigt, von der höchsten Würde der Domherren an 
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bis hinab zn den Niedrigsten nnter den Plebejern. Das alles 
hat Kerss. uns unmittelbar nach seinen eigenen langjährigen 
Beobachtungen und Erfahrungen dargelegt; und wenn bei ihm 
auch hin und wieder, besonders bei der Beurteilung der Natur- 
anlagen der Westfalen und der Münsterer und bei der Erwäh- 
nung des ausgelassenen Fastnachts- und Maigangstreibens, der 
Hang zur Einseitigkeit, zur engherzigen und kleinlichen Nörgelei 
hervortritt ^ so bleibt im ganzen, wenigstens für die damalige 
Zeit, doch richtig, was schon Cornelius bemerkt ^ dafs „wenige 
Städte sich eines so vollständigen und wohlgeordneten Bildes 
ihrer Vorzeit zu erfreuen^ gehabt haben mögen, wie gerade 
Münster durch Kerss.'s Zeichnung. Denn Kerss. hat es nicht 
dabei bewenden lassen, die Oertlichkeiten und Einrichtungen 
nur so zu schildern, wie sie in seinen Tagen bestanden, sondern 
er hat sehr häufig auch die historische Entwickelung mit be- 
rücksichtigt, und gerade darin hat er einen grofsen Vorzog vor 
Fabricius Bolandus voraus, einen Vorzug, der nicht dadurch be- 
einträchtigt wird, dafs manchmal auch Quellen benutzt sind, 
deren Angaben vor der heutigen Kritik nicht mehr standhalten 
können. So geht gleich am Anfangt seine Erzählung, dafs die 
Sachsen, die mit den Langobarden vereinigt nach Italien gezogen 
waren, nach ihrer baldigen Bückkehr von dort und nach Ver- 
änderung ihres alten Stammnamens in den der Westfalen ^ schon 
im Jahre 584 das heutige Münster als „Mediolanum'^ (Mailand) 
gegründet haben sollen, auf den sagenhaften Bericht zurück, den 
wir zuerst in der Chronographie des Valentin Müntzer und in 
der Kosmographie des Sebastian Münster finden ^ während die 
älteren Bischofschroniken von dieser Sage nichts wissen. Aus 
der (jetzt als Fälschung erkannten) Lebensbeschreibung des hei- 



Vgl. dazu oben S. 159 ff. — *) Siehe C. A. Cornelius: Die 
Münstcrischcn Humanisten (Münster i85i) S. 40. 

^) S. 8 ff. — *) Von dieser Namensänderung spricht Kerss. mit wört- 
lichen Anklängen an die Saxonia des Alb. Crantzius. 

°) Die Berichte beider sind sich sehr ähnlich. Dafs Kerss. das Werk 
des Val. Müntzer kannte, geht deutlich daraus hervor, dafs Kerss. es später 
in seinem Münsterschen Bischofskataloge, wo er die Gründung Münsters 
ebenso erzählt wie in der Wiedcrtäufcrgeschichto, ausdrücklich als seine 
Quelle nennt. 
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ligen Snidbert durch Marcellin ist ferner nach Kerss/s eigener 
Angabe die Behauptung genommen, dafs sich der Name ,,Mimim- 
gardevorda" für Münster zum ersten Male für das Jahr 0915 
nachweisen lasset aus der „Historia Westfaliae^ des Bernhard 
Witte, der ebenfalls als Gewährsmann ausdrücklich angeführt 
wird, die Notiz, dafs sämtliche Bischöfe von Ludger bis auf 
Hermann I. dem Benediktinerorden angehört hätten \ Qanz ver- 
einzelt zeigt sich bei Kerss. auch der Versuch zu selbständigen 
Kombinationen oder zu einer kritischen Auseinandersetzung mit 
seinen Quellen, so, wenn er den Namen „Mimimgardevorda^ zu 
erklären bemüht ist *, wenn er die richtige Ansicht vertritt, dafs 
die für die Stadt erst allmählich und verhältnismärsig spät 
üblich gewordene Ortsbezeichnung „Münster*^ abzuleiten sei von 
dem durch Ludger auf dem Domhügel angelegten „Monasterium", 
und nicht von dem erst im 1 1 . Jahrhundert gegründeten Kloster 
zu üeberwasser ^, oder wenn er die ersten kirchlichen Nieder- 
lassungen örtlich festzustellen trachtet *. Häufig schliefst er sich 
wörtlich an die üeberlieferungen an, die er in den verschiedenen 
älteren Bischofschroniken vorfand. Nach ihnen erwähnt er z. B. 
den Bau der Mauern um die Domimmunität durch Bischof 
Burchard von Holte ^, die üeberführung der Kanoniker in ein 



*) S. 10. Zweimal hat Kcrss. aach sonst noch, ohne seine Quelle 
zu bezeichnen, aus Pseudo-Marcellin geschöpft, und zwar S. 32 f. u. 50, 
wo er der Missionsthätigkeit des liciligen Suidbert gedenkt und mit ihr 
die Gründung der ersten kirchlichen Niederlassungen auf Münsterschem 
Boden in Verbindung bringt. 

«) S. 11. — «) Ebcndas. — ••) S. 13. Er sagt: „Est igitur huic urbi 
nomen inditum non a virginum nobilium coenobio trans amnem sito, ut 
quidam existimant, sed a coetu nobilium piorumque virorum mona- 
sterio tanquam digniori, splendidiori et antiquiori . . .** Zu Gunsten des 
Ueberwasserklosters hatte sich u. a. auch noch Seb. Münster in seiner weit- 
verbreiteten Eosmographie ausgesprochen. Doch schliefst Kerss. seine Er- 
klärungen mit den Worten: „Non tamen haec ideo dixisse yelim, ut alio- 
rum auctoritatem elevem; relinquo enim cuique suam existimationem et 
opinionem hac in parte illaesam.'* 

«) S. 33 f., 37 u. 50. — «) S. 26 f. Auf der Benutzung der Chro- 
niken beruht es auch, wenn er hier sowie S. 34 u. 51 ganz ungenau Bischof 
Burchard auf Bischof Dietrich II. folgen läfst, während doch thataächlich 
Burchard der Vorgänger Dietriches war, und wenn er die Kämpfe in Münster 
chronologisch ganz falsch einordnet. 
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neaes Stift durch Bischof Dodo \ die Herstellung der beiden 
Domtürme durch Bischof Hermann 11.^, die Grundsteinlegung 
zum Hauptbau der jetzigen Kathedrale unter Bischof Dietrich IQ. 
und die Eonsekration des Gebäudes durch Bischof Gerhard von 
der Mark '; liach ihnen berichtet er von der Beform des A^dii- 
klosters 1468 ^ Ton der Austragung der Streitigkeiten des Bi- 
schofs Eberhard von Diest mit der Stadt durch einen Vertrag 
vom Jahre 1278, der die Gerichts- und die Brausteuerrerhält- 
nisse in Münster regelte^, und davon, wie das Domkapitel das 
Becht zur Bischofswahl erlangt haben soll'. Ebenso häufig 
schöpft er daneben aus anderen Aufzeichnungen, die dazu bei- 
tragen konnten, die Geschichte der von ihm genannten Kirchen 
und EQöster zu erläutern. Er kennt die näheren BestimmungeQ 
bei der Stiftung der Antonius-Kapelle ^, bringt die Verfügungen 
Bischof Burchard's bei, mit denen im alten Dome der Gottes- 
dienst wiederhergestellt und daselbst ein neues Kapitel gegründet 
wurde®, weifs auch aus Urkunden Genaueres über die 1377 
vereinbarte Einräumung der bisherigen bischöflichen Kapelle für 
das Kollegium des alten Doms '. Eingehendere Nachrichten, die 
wir heute freilich nicht mehr alle auf ihre Bichtigkeit prüfen 
können, hat er zur Geschichte des Magdalenenhospitals , des 
Fraterhauses, der Johanniterkommende, des Minoriten- und des 
Niesingklosters ' **, die ausführlichsten zu der des Liebfrauen- 
stiftes in Ueberwasser, dessen Gründung und erste Entwickelung, 
dessen Beformation im 15. Jahrhundert an der Hand der alten 
Dokumente des Klosters beschrieben wird, und von dessen Privi- 
legien wir wenigstens einige der hauptsächlichsten erfahren *\ 



*) S. 34. — «) S. 30. — ») S. 34f. — *) S. 71. — ») S. 94. 

^) S. 96 f. Kerss. übernimmt hier den Bericht der Chroniken mit 
allen ihren sachlichen und chronologischen Irrtümern und Yerwimingen. 

') S. 19. Doch giebt er f&lschlich das Jahr 13G8 sUtt 1350 an. 

») S. 35. — •) S. 37. — ^0) g. 50 ff.^ ^if^ e4ff, u. 70ff: Doch 
zeigt sich Kerss. nicht frei von offenbaren chronologischen Irrtümern. 

^') S. 48 if. Nur der Bericht S. 51 über die Einführung einer siren- 
geren Klosterzucht durch Bischof Egbert zwischen 1127 und 1132 scheint 
unmittelbar den Bischofschroniken entnommen zu sein. Zur Geschichte 
der Beformation des 8tifts im 15. Jahrhundert vgl. auch das schon oben 
S. 319 Anm. 4 angeführte Manuskript im Staatsarchive zu Münster, Je- 
suitenfonds XI Y. B 1. 
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Dann nnd wann nimmt er auch schon hier in der Einleitung 
anf die von den Wiedertäufern angerichteten Zerstörungen Bück- 
sicht und zählt, speziell beim Dome, eine Beihe von Kunst- 
werken auf, die dem Vandalismus der Masse zum Opfer gefallen 
waren ^. Ein letztes £[apitel ist der Erwähnung der Zeichen 
gewidmet, die nach Eerss.'s Meinung das ftirchtbare Schicksal 
Münsters schon lange Zeit im voraus hätten ahnen lassen. Wir 
hören in diesem Zusammenhange von zahlreichen Wundererschei- 
nungen am Himmel, von Sonnen- und Mondfinsternissen, von 
Unglück verheifsenden Kometen K Die ganze Art der Behand- 
lung beweist, mit welcher Vorliebe sich Kerss. astronomischen 
und astrologischen Betrachtungen hingegeben hat. Seine Quellen 
nennt er nicht; er beruft sich nur allgemein auf „Annalen*. 
Es ist uns nicht gelungen, für jede einzelne seiner Erzählungen 
einen Beleg in der Literatur nachzuweisen, aber wenigstens 
manche derselben finden sich ganz ähnlich wie bei Kerss. in 
der 15(34 erschienenen astrologischen Schrift des Cyprianus Le- 
yitius a Leonicia „De coniunctionibus magnis,^ andere in der 
weitbekannten Chronik des Sebastian Franck^ Noch andere, 
die Yon sonderbaren Gesichten in Münster selbst zur Zeit des 
Beginns der anabaptistischen Herrschaft reden, und die Kerss. 
zum Teil später ausführlicher berührt, deuten auf persönliche 
Erinnerungen aus der Jugend oder gehen zurück apf die Be- 
kenntnisse Jakob's yon Osnabrück und auf Angaben Bothmann's 
in der „Beschlufsrede^ zur „Bestitution'' K Auch die Verheerung, 



') S. 29 f. u. 39 ff. Ueber die Yerwüstangen der Kirchen s. S. 520 ff. 
u. 542ff. — «) S. Il5f. u. n9ff. 

') Auf eine Benutzung Seb. Franck's durch Kerss. weisen übrigens 
noch zwei SteUen der Einleitung hin, einmal die S. GO, in der als Zeit- 
punkt der Gründung des Deutschherrenordens das Jahr 1216 angegeben 
wird, dann die S. 64, nach welcher der Johanniterorden im Jahre 1308 
ins Leben getreten sein soll. Für diese Zeitbestimmungen habe ich eine 
andere Quelle nicht aufzufinden vermocht. 

*) Nachtr&glich bemerke ich, dafs Kerss.'s Bericht S. 123 über die 
drei am 9. Februar 1534 erschienenen Sonnen nnd S. 124 über den in der 
Luft sich zeigenden gekrönten Mann mit dem Schwerte und der Rute, 
über einen anderen mit bluttriefenden H&nden und über einen gewaffheten 
Reiter fast wörtlich der Schrift Rothmann^s entnommen ist Zum Wort- 
laut daselbst vgl. Kerss. 8. 501 Anm. 2. 
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die, wie an anderen Orten, so nicht minder in Münster die 
Seuche des Englischen Schweifses im Jahre 1529 angerichtet 
hahe, sei, sagtKerss.^ ein untrügliches Zeichen für kommendes 
gröfseres Unheil gewesen; warnend hätten dann weiter noch 
die Ereignisse in benachbarten Städten wirken sollen, wo man 
die ersten Beligionsunruhen mit Gewalt zu unterdrücken Ter- 
sucht habe. In dieser Beziehung werden einzelne Vorgänge in 
Soest und Lippstadt, in Paderborn und Ahlen angeführt-, und 
zwar die in den ersten beiden Städten nach Georg Spormacher's 
Chronik von Lünen *, die in Paderborn nach eigener Erinnerung *, 
die in Ahlen mit deutlicher Anlehnung an die bis 1557 reichende 
Münstersche Bischofschronik eines Ungenannten ^ So finden wir 
Spuren vielfacher Quellenbenutzung auch in der Einleitung, 
deren hauptsächlichster Wert jedoch darin besteht, dafs sie das 
Aeufsere der Stadt und die Zustände in ihr so beschreibt, wie 
sie sich zu Kerss/s Zeiten dargestellt haben. 
Bückblick auf Fassen wir die Ergebnisse unserer Umschau nach den 

^■^rrtUflr- Q^^^^^^ ^®r Wiedertäufergeschichte zusammen, so müssen wir 
geschieht«, sagen: Als Augenzeuge kann Kerss. nur für einzelne Begeben- 
heiten während der kurzen Zeit von Januar bis Ende Februar 
1534 gelten, aber auch hier nur als ein damals noch jugend- 
licher, zu eigenem Urteil nicht befähigter Augenzeuge, dem das 
Verständnis für den inneren Zusammenhang und die Entwicke- 
lung der Ereignisse in Münster noch abging, und dessen Ge- 
dächtnis allein an den in die Oeffentlichkeit getretenen tumul- 
tuarischen Vorgängen haften geblieben war. Die Verwertung 
im Volke lebender Traditionen oder mündlicher Mitteilungen 
unterrichteter Zeitgenossen fehlt zwar nicht völlig, aber sie ist, 



') S. 116, wo die Sache nach der Niesingchronik erwähnt ist. 

«) S. 117 ff. — ») Abgedruckt bei J. D. y. Steinen: Westfälische 
Geschichte Bd. 4 (Lemgo 17G0), die einschlägigen Stellen S. 1461 f. Spor- 
macher hat auch mauche Notizen über ebenfalls von Kerss. erwähnte Him- 
melserscheinungen; doch sind seine Angaben kürzer und unbestimmter, so 
dafs Kerss. dafür nicht aus ihm geschöpft haben kann. Spormacher's 
Quelle war wohl die Chronik Seb. Franck's, daher auch seine Aehnlichkeit 
mit der Dortmunder Chronik des Dietrich Westhoff. 

*) Vgl. oben S. 4. 

^) Vgl. „Geschichtsquellen* Bd. 1 (1851) S. 828. 
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besonders was die letzteren anbetrifft, im ganzen doch so gering 
und bietet so wenig wichtige Anfschlüsse, dafs es den Anschein 
gewinnt, als habe es Eerss. öfter dnrchans an der wünschens- 
werten Sorgfalt mangeln lassen, sachgemäfs nnd an der richtigen 
Stelle Erknndignngen einzuziehen ^ Ueberraschend aber ist dem 
gegenüber die umfangreiche nnd vielseitige Benutzung der schrift- 
lichen Quellen; und gerade darauf beruht die Bedeutung des 
Werkes, das trotz des Verfassers Mangel an historischer Ge- 
samtauffassung und trotz der mancherlei Schwächen bei der Ver- 
arbeitung des Stoffes doch auch heute noch als Materialien- 
sammlung für die Geschichte der religiösen Bewegung in Münster 
ganz unentbehrlich ist. Unter den älteren Schriftstellern, die 
dem folgenschweren Ereignisse eine zusammenhängende Darstel- 
lung zugewendet haben, ist Kerss. der bei weitem am besten 
unterrichtete, da ihm die originalen Quellen am zahlreichsten 
zu Gebote standen, darunter Quellen, die uns inhaltlich zum 
Teil nar noch durch ihn bekannt geblieben sind. Zwar dürfen 
wir bei ihm nicht die vielen kleinen Detailzüge der lebhaften 
und urwüchsigen Schilderung erwarten, die uns so anziehend 
sind in der volkstümlichen Schreibart Heinrich Gresbeck's, der, 
wenn auch von beschränktem Standpunkte aus, das Treiben in 
Münster während der Wiedertäuferherrschaft allein nach eigener 
Anschauung erzählt; aber auch er greift doch oft auch auf Ge- 
währsmänner zurück, die, wie Gresbeck, Glieder der anabap- 
tistischen Gemeinde gewesen sind, die zudem mehr als der wenig 
gebildete Schreiner mit den mafsgebenden Führern der Partei 
in unmittelbare Berührung getreten und tiefer in die Pläne und 
Absichten derselben eingeweiht waren. Als Eerss. schrieb, lag 
das Ende des Münsterschen Trauerspiels bereits über 30 Jahre 
zurück. Der einen Aufgabe, da er in der Hauptsache als Augen- 
zeuge nicht berichten konnte, so doch wenigstens in möglichster 
Fülle seiner Arbeit authentische, den erzählten Ereignissen gleich- 
zeitige schriftliche Zeugnisse zu Grunde zu legen, ist Eerss. ge- 
rechter geworden, als der anderen, persönlich aus dem Munde 
kundiger Leute Zuverlässiges über Einzelheiten zu erfahren, 



*) Vgl. dazu die treifenden Worte von 0. A. Cornelias in den 
.Geschichtsquellen*' Bd. 2 Einleitung S. 45 f. 8. auch oben 8. 292 ff. 
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gerechter, als irgend einer, der yor ihm die gleiche Zeit be- 
handelt hat, stellenweise sogar in so hohem Mafee, daGs er uns 
hente, wie gesagt, geradeza unersetzlich ist. Die Literatur, so- 
weit sie gedmckt vorlag, hat er in ihren Hanpterscheinmigai 
gekannt, viele Thatsachen ans der eigentlichen WiederiAnfer- 
periode den ältesten Berichten Dorp's entlehnt nnd sie häufiger 
mit Notizen ans Hortensins nnd Fabricins Bolandns ergänzt 
Aber die Angaben Dorp*s waren zu knapp, die des Hort^isins 
ebenfalls zu wenig ausgiebig nnd die des Fabricins Bolandns 
auch inhaltlich zn sehr beeinflnfst durch den gewollten Zweck 
einer poetischen Wirkung, als dafs sich Eerss., der seine Ziele 
weiter steckte, durch sie hätte befriedigt fBhlen können. Er 
beabsichtigte, auch die religiösen Kämpfe zu beschreiben, die 
dem Siege des Anabaptismus voraufgegangen waren, zu melden, 
wie man sich zu dem Versuche vereinigte, die Stadt ans den 
Händen der Tyrannen zu befreien, und wie nach dem (Gelingen 
des Unternehmens erst ganz allmählich die Buhe im Inneren 
wiederhergestellt wurde; er wollte weiter dann noch selbst für 
das Gebahren der verhafsten Sekte genauere Einzelheiten bei- 
bringen als nur solche, denen er in seinen gedruckten Vorlagen, 
deren Quellen er mehrfach selbst kannte, begegnete. Es war 
mithin ein Werk in gröfserem Stile, das er unternahm; nnd 
mit diesem Ziele im Auge durfte er wohl klagen, dafs er in den 
Schriften seiner Vorgänger viele Lücken fand^ Zu ihrer Aus- 
fUllung war gerade er besonders begünstigt durch seinen langen 
Aufenthalt in Münster, durch seine angesehene Stellung als 
Bektor der dortigen Domschule und durch die vielfache Be- 
rührung, in die er infolge seines Amtes mit der geistlichen nnd 
weltlichen Obrigkeit und mit der gesamten Bürgerschaft der 



') Er sagt am Anfang seiner Vorrede an den Leser (S. 3) : »Quamrä 
viri doctissimi tarn ligata quam soluta oratione latine germaniceque de 
fnrore anabaptistico . . . satis diligenter et accnrate perscripserint, tarnen 
cum yalde mnlta ad principinm progressnmqne istins fnroris, 
qnae ignoraverant gesta ant somnia et deliramenta potiiis 
anilia ipsis visa sunt, praetermiserint, proinde me . • . rem 
gratam fiactorom putan, si plaeraque ad hnnc motom apeetantia ac non- 
dnm publicata ... describerom ...** 



— Sil — 

Stadt trat. Denn leicht waren zwar auch an anderen Orten ge- 
druckte Arbeiten zu erlangen, die, wie die Schriften Corvin's und 
die Beichsgeschichte Sleidan's, über einzelne Scenen des grofsen 
Dramas spezielle Aufschlüsse gewährten ; aber allein in Münster 
konnten ihm in gröfserer Menge auch die nur handschriftlich 
erhaltenen Aufzeichnungen rein lokalen Ursprungs zufliefsen, mit 
denen er unsere Kenntnis der Dinge mehrfach um so dankens- 
werter bereichert, da die originalen Vorlagen uns zum Teile bis 
heute nicht bekannt sind. Die Memorabilien des Nicolaus Holtmann 
sowie die Chronik des Schwesterhauses Niesing, aus denen er die 
Grundlage ftb: seine Schilderung der ersten kirchlich-sozialen Be- 
wegung der Jahre 1525 und 1526 gewann, wurden in neuerer Zeit 
freilich durch Veröffentlichung des unverkürzten Textes direkt 
nutzbar gemacht S und von der „Eorten antekunge^, die fast 
den gesamten Stoff für Kerss.'s Beschreibung der Wiedererlan- 
gung der städtischen Privilegien lieferte, ist wenigstens das 
Manuskript jetzt aufgefunden worden*; aber noch immer fehlt 
fast jede Spur der verschiedenen kleineren kirchlichen und son- 
stigen Aufzeichnungen in der Stadt selbst, aus denen er seinen 
Bericht über die wachsende Erregung des Volkes und über das 
Schwinden der Autorität der Obrigkeit während der Jahre 1532 
und 1533 vervollständigte ^ ebenso jede Spur der von ihm be- 
nutzten tagebuchartigen Notizen vom November 1533 bis zum 
Februar 1534, die in trefflicher Weise die letzten Kämpfe der Ord- 
nungsparteien gegen die anabaptistischen Häupter und ihren An- 
hang vor Augen führen \ endlich auch jede Spur der Warendorfer 
Chronik, die ausführlich die damaligen Vorgänge in dieser stets 
zum Aufruhr geneigten Stadt behandelt K Nur durch seine zahl- 
reichen Verbindungen in Münster konnte Eerss. weiter Gelegen- 
heit finden zur Einsichtnahme in einen Teil der Bothmannschen 



^) Nie. Holtmann durch D. Möhlmann in einer Ausgabe von Stade 
1854, die Niesingchronik durch CA. Cornelius in den „Geschichtsquellen 
des Bisthums Munster*" Bd. 2 (Munster 1853) S. 421 ff. 

«) Vgl. oben S. 156 ff. u. 347 ff. 

') Ygl. oben S. 318 ff. Nur aus dem Ueberwasserkloster sind einige 
Kachriditen nachweisbar. 

«) Ygl. oben S. 822 ff. - '^) Ygl. oben 8. 832 1 
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Korrespondenz und in andere wichtige Dokumente, die uns heute, 
wie die Hofordnung König Johannas, nur in einem äufserst sel- 
tenen Flugblatte, oder, wie die Kundgebungen der wiedertaufe- 
riscben Gewalthaber, nur handschriftlich oder gar nicht mehr 
vorliegen ^ ; solchen Verbindungen verdankte er wohl auch seine 
eingehende Kenntnis der Aussagen des Hermann Bamers und 
Heinrich Graes, in denen wir beachtenswerte Nachrichten über 
das Begiment unter Jan Matthys und den zwölf Aeltesten sowie 
über die erste Zeit des Königtums Johannas und über die Aus- 
sendung der anabaptistischen Apostel besitzen l Die genciein- 
samen programmartigen Ausarbeitungen der Münsterschen Prädi- 
kanten, die ersten evangelischen und die sp&teren wiedertäufe- 
rischen Hauptschriften Bothmdnn's konnte er am ehesten noch 
in Münster vorfinden. Am wirksamsten aber wurde er durch 
das Vertrauen der kirchlichen und weltlichen Behörden unter- 
stützt, die ihm mit seltener Liberalität ihre Archive eröffiieten. 
Hauptsächlich dadurch ist es ihm erst möglich geworden, ein 
Werk zu schaffen, das eine historisch bedeutsame Erscheinung 
bleibt, einzig in ihrer Art für die damalige Zeit schon allein 
durch die reiche Fülle des in sie verwobenen aktenmäCsigen 
Materials. Wie ausgedehnt und vielseitig die Akten benutzt 
und zu Worte gekommen sind, haben wir zusammenhängend zu 
verfolgen versucht \ Sie mufsten überall da in den Vordergrund 
treten, wo die erzählenden Quellen spärlicher flössen oder auch 
ganz versagten. Das war besonders der Fall für die Schilderung 
der dem Anabaptismus voraufgehenden Zeit der evangelischen 
Bewegung, für die Beleuchtung der damaligen inneren Partei- 
ungen in Münster sowie des Verhältnisses der Stadt zum Landes- 
fürsten, zu den kleineren Orten des Stifts, zu Köln, zu Hessen 
und zu den in Braunschweig und Höxter tagenden Gliedern des 
Schmalkaldischen Bundes ; das war weiter, wenn auch mit einigen 
Einschränkungen, f&r das Jahr 1533 der Fall bei der Darstellung 
der Versuche des Bischofs zur Dämpfung der sozialen und reli- 
giösen Unruhen durch Verhandlungen mit dem Bäte und den 
Gilden, durch Besprechungen mit den Ständen seines Stifts und 



Vgl. oben 8. 296 Anm. 2, d02f. o. 330. 

>) Vgl oben S. 32G ff., 300 f. u. 3(>3ff. — *) Vgl oben 8. 296 IL 
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durch Yerbindnugen mit den benachbarten Ffirsten. Fflr alle 
diese Dinge ist Eerss/s Bericht fast nichts anderes, als eine 
nur selten unterbrochene Mitteilung von Aktenstücken ans dem 
städtischen und dem bischöflichen Archive. Als dann die Wieder- 
tanfe ihren Einzug in Münster gehalten hatte und siegreich 
durchgedrungen war, konnte Eerss. zwar den eigenen Erinne- 
rungen, mündlichen üeberlieferungen und der mit Einzelheiten 
jetzt reicher ausgestatteten darstellenden Literatur ausgiebigeren 
Stoff für die Erzählung der Hauptvorgänge im neuen Jerusalem 
entnehmen, aber er yerband damit doch sehr oft auch Auszüge 
aus den Protokollen der mit den Gefangenen angestellten Ver- 
höre, die Näheres über die Zustände unter der Zwangsherrschaft 
enthielten, als sonst durch Schriftsteller und Flugblätter be- 
kannt geworden war ^ oder aus Briefen des Bischofs und des 
Oberbefehlshabers Wirich Yon Dhaun. Dagegen blieb er fQr die 
Beschreibung der Art, wie der Bischof die Belagerung Münsters 
ins Werk setzte, wie er sie nach zweimaligem vergeblichen Sturme 
immer wirksamer durchzufahren trachtete, meist wieder nur 
auf Akten angewiesen, ebenso auf Akten, sobald er genauere, 
die Schriftsteller ergänzende Angaben über die Mafsnahmen bei- 
bringen wollte, die in den Nachbargegenden und später im ganzen 
Beiche zur Niederwerfung des Aufstandes getroffen wurden. 
Während dann das wichtige Ereignis der Eroberung der Stadt 
in der Hauptsache ohne Hinzuziehung aktenmäfsigen Materials 
fast ausschliefslich nach Fabricius Bolandus und besser unter- 
richteten Gewährsmännern, die wir nicht mehr kennen, geschil- 
dert wird, kommen die Akten abermals allein in Betracht bei 
der Darlegung der Bestimmungen, durch die der Bischof im 
Einverständnisse mit den Landständen die frühere Selbständig- 
keit der städtischen Verwaltung Münsters fQr längere Zeit ge- 
brochen hatte, treten dann aber wieder zurück vor einer gleich- 
zeitigen literarischen Quelle, die, selbst mit den einschlägigen 



') In Betracht kommen da in gröfserem umfange neben den Ennd- 
gebangen des Hermann Bamers und Heinrich Graes hauptsächlich die von 
Kerss. S. 732 ff., 736 ff. n. 778 IL benutzten Aussagen von Werner Scheiffert, 
Cort van dem Werde, Johann Eettel von Tiel, von dem Diener des Malers 
Ludger tho Bing und von Hans Nagel. 
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Akten Tertraui, in detaillierter Weise die Wiedeigewinnuiig der 
alten Privilegien dnrch den Bat nnd die Gilden darthnt. 

So haben für Eerss.'s Werk von An&ng bis zn Ende über- 
wiegend die ältesten Qaellen die Grundlage gebildet, und alles, 
was gerade bei ihm recht häufig anf solche nnter den derartigen 
Qaellen zurückgeht, die nns in ihrer ursprünglichen Gtestalt 
nicht mehr erreichbar sind, muTs uns um so willkommener sein, 
wenn wir anderseits sehen, dafs es sich durchgehends da, wo 
eine Veigleichung von Sätzen im originalen Texte der Qaellen 
mit der Wiedergabe Kerss.'s noch durchführbar ist, als Ge- 
wohnheit des Gtoschichtschreibers zeigt, sowohl das aus Akten 
wie auch das aus literarischen Aufzeichnungen Entlehnte in 
möglichst engem Anschlüsse an den Wortlaut der Vorlagen 
selbst mitzuteilen. Aus dieser yielfach erkennbaren und, wo sie 
sich kontrollieren läfst, im grofsen und ganzen stets wieder- 
kehrenden Eigenart dürfen wir schliefsen, dafs Kerss. uns häufig, 
wenn es sich um sonst nicht mehr nachweisbare, von ihm 
allein berichtete Bekundungen und Thatsachen handelt, die nur 
aktenmäfsigen oder schriftstellerischen Ueberlieferungen zu ent- 
nehmen waren, einen erwünschten und beachtenswerten Ersatz 
für verloren gegangene zeitgenössische Nachrichten bietet; und 
in dieser Hinsicht können wir, ganz abgesehen von Kerss/s Er- 
zählung selbst erlebter Ereignisse und selbst gewonnener Ein- 
drücke, seine Arbeit, obwohl sie hin und wieder mit weniger 
zuverlässigen Bestandteilen aus parteiisch getrübter oder auf 
vagen Gerüchten beruhender Tradition durchsetzt ist, doch auch 
heute noch in gewisser Weise als ein oft unentbehrliches QueUen- 
werk zur näheren Erkenntnis vieler Vorgänge und Zustände in 
und um Münster während der Zeit der dortigen religiösen Un- 
ruhen betrachten. 
Lfteken in d«r Gerade woil wir wissen, dafs Kerss., was das Zusammen- 

^k7w"'1°* bringen des Quellenmaterials anbelangt, nach verschiedenen Sich- 
tungen hin ganz aufsergewöhnlich begünstigt gewesen ist, liegt 
die Frage nahe, ob die auf&llenden Lücken, die sich bei allem 
Beichtum seiner Angaben in mancher Beziehung doch auch 
wieder in seiner Erzählung finden, lediglich der Flüchtigkeit 
und Versäumnis des Forschers, oder vielleicht auch anderen 
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Orfinden znzusclireiben sind. Schon Conielius hat diese Frage 
berührt und eine Reihe von Beispielen angegeben, bei denen er 
hanptsikchlich anf Nachlässigkeit nnseres Autors glanbte schliefsen 
zn müssen^. Nnn ist es zwar hente nicht mehr möglich, in 
jedem einzelnen Falle, besonders wenn etwa ein spezielles Akten- 
stück oder eine gewifs anch damals schon seltene Druckschrift 
in Betracht kommt, mit Sicherheit zu entscheiden, ob Eerss. 
das betreffende Dokument in den ihm eröfheten Archiven hat 
finden können oder nicht, ob er emsig genug nach dem Drucke 
gesucht hat und er ihm dennoch verborgen geblieben ist *; aber Lttoken infolge 
wenn Kerss., wie wir gleich weiter ausführen werden, leicht zu ^tlt Kw«8.Tbei 
vermeidende Mängel und UnVollständigkeiten seines Berichtes Verwertung ihm 
öfter auch dadurch verschuldete, dafs er ganze Teile des Inhalts generVenen! 
einiger ihm nachweisbar zugänglich gewesener literarischer 
Quellen vollständig ignorierte, so ist zu vermuten, dafs er ebenso 
auch bei der Berücksichtigung des ihm zur Verfügung gestellten 
aktenmäfsigen Materials mehrfach nicht nur nicht sorgfältig ge- 
nug, sondern bisweilen auch geradezu nachlässig und oberflächlich 
verfuhr. Und wirklich ist es bei ihm kaum anders zu nennen, 
wenn wir bemerken, wie wenig er im einzelnen die Protokolle 
der mit den gefangenen Wiedertäufern angestellten Verhöre aus- 
gebeutet hat, sobald sie sich nicht, wie die der Hilla Feicken, 
des Heinrich Oraes und des Hans Nagel, allein auf ganz be- 
stinmite zeitlich und sachlich begrenzte Sondervorgänge bezogen, 
sondern sich, wie die Johannas von Leiden, EnipperdoUing's und 



*) Vgl. 0. A. Cornelius in den „Geschichtsquellen'' Bd. 2 (Mfinster 
1853) Einleitung S. 48 f. 

*) So ist es z. B. durchaus nicht ausgeschlossen, dafs er den Befehl, 
mit dem Kaiser Karl Y. am 28. Dezember 1531 ein strenges Einschreiten 
gegen Rothmann forderte, nur deshalb nicht verwerten konnte, weil er in 
den Archiven keine Spur desselben fand. Auch heute ist das Aktenstück 
weder im Staats- noch im Stadtarchive zu Münster anzutreffen. Zur Sache 
Tgl. Wiedertäufergeschichte S. 173 Anm. 1. — Ebenso ist es z. B. immer- 
hin möglich, dafs er kein Exemplar des Druckes der „Zuchtordnung** von 
1533 auftreiben konnte, w&hrend er die gleichzeitig erlassenen „Grundzüge 
der evangelischen Kirchenverfassung der Stadt Münster** zur Hand gehabt 
und übersetzt hat (S. 385 ff.). — Ob er mehr von der Rothmannschen 
Korrespondenz gekannt hat, als er uns mitteilt, mufs auch dahingestellt 
bleiben. 



- 876 - 

Bernhard Erechting^s, auf die Ereignisse w&hrend der gesamten 
Dauer der Wiedertänferherrschaft aasdehnten oder, wie die des 
Dionysins Vinne und Johann Eloprifs, anf solche während gros- 
serer Abschnitte derselben. Gewifs ist es verständlich, wenn 
Eerss. z. B. die Bekenntnisse des Cort van dem Werde, Eettel 
von Tiel and des Dieners des Malers Ladger tho Bing nicht 
vollständig mitteilt, sondern sich daranf beschränkt. Auszöge 
ans ihnen zu geben, die im ganzen die Art and die Bichtoi^ 
der Aassagen genügend charakterisieren ^; anch mag es ans 
anderen Gründen — wir kommen gleich daranf zurück — er- 
klärlich sein, dafs er es unterläfst, die zahlreichen in den Ver- 
hören zerstreuten Aeufserungen über die anabaptistischen Olau- 
benslehren und ihre Begründung sowie über die Motive zusam- 
menzustellen, durch welche die Häupter der Bew^^nng zur Ein- 
führung des Kommunismus und der Vielweiberei imd zur Er- 
richtung des Königtums veranlafst wurden, — aber in hohon 
Mafse nachlässig und flüchtig ist es, wenn er des öfteren wichtige 
Thatsachen ganz stillschweigend übergeht, die er bei einiger 
Achtsamkeit gerade den ihm bekannt gewesenen umfassenderen 
Geständnissen hätte entnehmen können. So berichtet er, um 
nur einiges anzuführen, nichts von dem heftigen Widerstände, 
den die sämtlichen Prädikanten anfänglich der Proklamiemng 
der Polygamie entgegensetzten ; und doch konnte er darüber be- 
sonders aus den Aussagen des Königs und des Johann Kloprifs 
genauer unterrichtet sein \ So hat er auch nicht einmal ein Wort 
über den entscheidenden Wendepunkt, der in der Entwickelung 
der Verhältnisse in Münster dadurch eintrat, dafs gleich zu 
Beginn des Jahres 1534 die Abgesandten des Jan Matthys in 
der Stadt eintrafen und am 5. Januar an Bothmann und dessen 
Genossen die Wiedertaufe vollzogen \ Nicht nur derartige Lücken, 



^) S. 733 ff. — *) Vgl. 8. 619 und die dort erwähnte Literator. Schon 
allein durch U. Dorp hätte er von diesem Widerstände wissen müssen. 

') Nor ganz beiläufig berichtet Eerss. (8. 707), dafs Joh. Kloprifs 
an diesem Tage die Wiedertaufe empfing. Genaueres hätte er den ihm 
bekannten Geständnissen Knipperdolling's vom 20. Januar 1536 entnehmen 
können. Den Beginn der Wiedertaufe in Münster setzt auch Rothmann in 
seiner Kerss. zugänglich gewesenen «Restitution* auf den Ö. Januar 1534. 



— 877 — 

auch offenbar unrichtige und miTsTerständliche Angaben hätten 
sich leicht yermeiden lassen, wäre die Aktenansnntznng immer 
sorgfältig genng gewesen. Man mag zngeben, dafs Eerss., ob- 
wohl er die Ankunft Jan Matthys' selbst erlebte, das genauere 
Datum derselben nicht im Gedächtnis behalten hat; warum aber 
setzt er sie da, wo er den Aufruhr vom 29. Januar 1534 nach 
eigener Erinnerung erzählt ^ in die Zeit um den 13. Januar 
herum, während er aus Enipperdolling's Aussagen wissen konnte, 
dafs sie erst nach den gefährlicheren Tumulten vom 9. Februar 
und den folgenden Tagen stattgefunden hat? Eerss. kennt die 
Unruhen, die in Bocholt dadurch hervorgerufen waren, dafs auf 
Befehl des Bischofs die Eirchenkleinodien eingezogen werden 
sollten; warum versäumt er, als Datum fttr sie nach den ihm 
vorliegenden Akten den August 1534 beizufügen, warum erweckt 
er vielmehr den Anschein, als seien sie schon im März ausge- 
brochen?' Nach Eerss.'s Berichte müfsten wir annehmen, dafs 
KnipperdoUing, unmittelbar nachdem er Johann von Leiden auf 
offenem Markte verhöhnt hatte, vom Eönige gefangen gesetzt 
worden sei; und doch bekennt Johann selbst ausdrücklich, dafs 
sein unbotmäfsiger Genosse von ihm nicht sofort, sondern erst 
später zur Bechenschaft gezogen wurde, hauptsächlich weil das 
Yolk in dessen bisheriger Straflosigkeit die Ursache für man- 
cherlei von Oott verhängtes Unheil erblicktet 

So sehr wir auch anerkennen, dafs es Eerss., sobald er 
den Wortlaut seiner Dokumente vollständig oder auszugsweise 
wiedergiebt, beim blofsen Uebersetzen durchweg an der wün- 
schenswerten Sorgfalt nicht fehlen liefs, dafs er den Sinn der 
Vorlagen durch seine Uebertragung nicht verdunkelte oder gar 
entstellte, so bemerken wir doch schon an den eben erwähnten 
Beispielen — und weitere lassen sich leicht hinzufügen * — , 



') S. 478. — «) S. 548 f. — ») Vgl. S. 694. 

^) Schon C. A. Cornelius a.a.O. S. 54 f. Anm. 61 tadelt n. a. mit 
Recht, dafs Kerss., obgleich er die AnfschluTs gebenden Akten übersetzt 
(Tgl. S. 2*17, 276 u. 430), in seiner eigentlichen Darstellung die frühe Wirk- 
samkeit des Brictius tom Korde als Hanptgohülfen Rothmann's in Munster 
gar nicht erwähnt, ebensowenig die Zusammenlnmft einiger Ratsmitglieder 
in Bösenscll, wu man die flüchtigen Bürgermeister Eberwin Droste und 
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dafs er durchaus nicht immer alles wichtige Material, das ihm 
durch die Akten bekannt sein mnfste, fttr eine mOgliehst er* 
schöpfende nnd pj^ise Darstellung verwertet hat. Die Yer- 
sänmnisse nnd üngenanigkeiten, deren er sich damit schuldig 
macht, faUen zuweilen um so schwerer ins Gewicht, je bedeut- 
samer die Vorgänge, die er verschweigt, in den Gang der Er- 
eignisse eingegriffen haben, je charakteristischer sie f&r die 
Handlungsweise und für die Geistesrichtung der bei der ganzen 
Bewegung mafsgebenden Führer gewesen sind; und da& solche 
Lücken und Mängel zum Teil lediglich auf Nachlässigkeit und 
Flüchtigkeit des Geschichtschreibers beruhen, wird abermals 
deutlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie Eerss. in einzelnen 
Fällen verfuhr, in denen es fQr ihn hätte gelten müssen, die 
Berichte mehrerer Quellen mit einander zu vereinigen. Wir 
können zwar wiederholt in seinem Werke beobachten, daCs er 
es wohl verstanden hat, sobald es ihm ernstlich darum za üiun 
war, auch in dieser Beziehung billigen Ansprüchen gerecht zu 
werden. Seine ganze Beschreibung z. B. vom Hofhalte und vom 
prunkhaften Auftreten des Königs Johann, seiner Beamten nnd 
Diener ist in der Hauptsache eine bunte Mischung von Aus- 
sagen der gefangenen Wiedertäufer, verbunden jedoch mit Nach- 
richten vor allen aus Dorp und aus den wichtigen AufiBeichnua- 
gen der „Hofordnung^ ^. Ebenso legte er bei der Schilderong 
des grofsen Abendmahls und der sich unmittelbar daranschlies- 
senden Aussendung der Apostel zumeist die Angaben der Yer- 
hörsprotokolle zu Grunde, aber daneben zog er auch schrift- 
stellerische Quellen zu Bäte, vorzüglich wieder Dorp, dann Hor- 
tensius und eine Warendorfer Chronik ^ Wie er überhaupt die 
Erzählungen Dorp's durch solche aus Hortensius und Fabricius 
Bolandus vervollständigte, ist bereits berührt worden ^ Auch 



Wilbraad Ploenies zur Rückkehr in die Stadt und sur Wiederfibemahme 
ihrer Aemter bestimmen wollte, dafs er auch nicht mitteilt, wie der Bat 
nach der grofsen Disputation über die Wiedertaufe es unterlief«, die ihm 
von Glandorp, Wirtheim und Brictius zugestellten Entgegnungen auf die 
Auslassungen der anabaptistischen Pr&dikanten an Bothmann und dessen 
Genossen auszuh&ndigen. 

') Vgl. S. 646 ff. - •) Vgl. S. 696ffi. - •) VgL oben 8. 313ff. 
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bei ganz speziellen Einzelvorkommnissen griff er nicht selten 
auf mehrere sich gegenseitig ergänzende Ueberliefemngen zurück. 
So folgte er in der Darstellung, wie Johann von Leiden znm 
König erhoben wurde, besonders genau den Worten Dorp's. Sie 
melden aber nichts von der bemerkenswerten Thatsache, dafs die 
Menge, die den Vorgang nicht gerne sah, unwillig murrte. Eerss. 
hat die Notiz hinzugefflgt. Er entnahm sie der einzigen Quelle, 
in der sie zu finden war, den Bekenntnissen des Joh. Beckmann, 
nach denen er dann auch die drohenden Worte beibringt, mit 
denen der König die Opposition des Volks zum Schweigen 
brachte ^ Im grofsen xmd ganzen aber f&Ut auf, dafs Eerss. die 
Verbindung verschiedener Angaben mehrerer Quellen zu einer 
vielseitigeren Schilderung in reicherem, wenn auch nicht er- 
schöpfendem Mafse nur durchführte für Begebenheiten in und 
bei Münster zur Zeit, als die Wiedertäufer bereits die unum- 
schränkten Herren in der Stadt geworden waren. Für den vor- 
aufgegangenen eyangelischen Teil der Bewegung, für das Bingen 
der Ordnungsparteien mit der für den Anabaptismus gewonnenen 
Masse, dann weiter für die Zeit, in der das straffe Begiment 
der Fanatiker infolge der langen Belagerung und infolge der 
dadurch herrorgemfenen Hungersnot an Energie abnahm und 
endlich gebrochen ward, tritt der Versuch zu einem ähnlichen 
Verfahren bei ihm weit weniger herror, wenn er auch stellen- 
weise nicht ganz fehlt'. Oerade bei diesen Perioden sehen wir 



*) Vgl. 8. 633 ff., bes. S. 637 f. 

*) So zeigt er sich gleich anfangs (S. 127 f.) bei der Beschreibung 
der kirchlich-sozialen Unruhen in Münster im Jahre 1525 und 1526 und 
weiter z. B. bei Erz&hlung der antikatholischen Bewegungen in Warendorf 
im Frühjahr 1533 (S. 393 ff.). Er zeigt sich auch darin, dafs Eerss. seiner 
Darstellung der Yorg&nge in Münster im Februar 153i den damals zwischen 
dem Bischöfe und den Bürgermeistern Herrn. Tilbeck und Kaspar Judefeld 
geführten Schriftwechsel einfügt (S. 490 f. u. 507 f.) und dafs er die Ver- 
handlungen bietet, die im Februar und M&rz desselben Jahres angesehene 
aus der Stadt entwichene Bürger mit dem Landesfürsten anknüpften 
(8. 505 f., 555 f. u. 565 f.). Ebenso berücksichtigt er sp&ter (S. 811 ff.) bei 
der Schilderung Yon den Schrecken der Hungersnot die Mafsregeln, die der 
Bischof ergriff als die Massenflucht aus der Stadt immer gröfsere Aus- 
dehnung annahm. 
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öjfter, dafs da, wo die Akten ergiebig m Gebote standen. Bei* 
träge ans schriftstellerischen Quellen achtlos bei Seite gelaasen 
werden, nnd umgekehrt, dafs da, wo die erzählenden Berichte 
ausführlich sind, das Aktenmaterial nicht genfigend herangezogen 
ist; und aus dieser nachlässig bequemen Art der Qnellenb^iii- 
tzung haben sich dann weitere Lücken in Eerss.'s Arbeit er- 
geben, die man darin am wenigsten erwarten sollte. Zwei be- 
sonders charakteristische Beispiele mögen das hier erhärten. 
Wir wissen, wie umfangreich und genau Eerss. in den späteren 
Teilen seines Werkes, sobald es sich um Vorgänge ¥^rend der 
eigentlichen Blüte der Wiedertäuferherrschaft handelte, den An- 
gaben Heinrich Dorp's gefolgt ist, wie er diesem Gewährsmanne 
auch schon zum Jahre 1533 vereinzelte Notizen entnahm '. Das 
Dorpsche Buch hat eine Bedeutung aber auch für die Zeit der 
ersten kräftigen Entfaltung eyangelischer (Besinnungen innerhalb 
der Bürgerschaft Münsters, und es finden sich in ihm gerade auch 
dafür mehrere Nachrichten, die wir um so weniger entbehren 
möchten, da sie auf gute Information schliefsen lassen. So 
meldet uns Dorp, dafs Bothmann im Auftrage von Yertretem 
der Gemeinheit an die Theologen in Marburg schrieb, um diese 
zu bestimmen, gelehrte Männer zu entsenden, die in Münster 
dem Mangel an tüchtigen Predigern abhelfen könnten. Er f&gt 
hinzu, dafs infolgedessen alsbald Peter Wirtheim und Gottfiried 
Straten eintrafen, und bei dieser Gelegenheit nennt er Johann 
Glandorp, Heinrich Boll und Brictius tom Norde als die bis- 
herigen hauptsächlichsten Mitarbeiter Bothmann*s. Er yerzeichnet 
femer die wichtige Thatsache, dafs auf dem Schohuse — es ge- 
schah am 10. August 1Ö32 — die evangelischen Prädikanten 
vom Bäte, den Older- und Meisterleuten in aller Form zum Pre- 
digtamt berufen wurden, und er giebt genauer an, welche Pfior- 
kirchen die einzelnen Prediger zugewiesen erhielten; und endlich 
fahrt er den üeber&U von Telgte am 26. Dezember 1532 aus- 
drücklich in erster Linie auf einen Beschlufs der Gildemitglieder 
zurück. Das sind Angaben, die gewifs der Beachtung wert waren. 
Eerss., der sie kennen mufste, hat sie jedoch mit keinem Worte 
berücksichtigt. Wenig auf eine zusammenhängende und in sich 

>) Vgl. üben S. 313 «f. 
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abgenindete Darstellung bedacht, ist es ihm genug, da ihm das 
st&dtische Archiv reichlichen Stoff lieferte, einfach Aktenstück 
an Aktenstück zn reihen, hin nnd wieder als notdürftige Ver- 
bindung auch wohl einige Sätze aus anderweitigen Aufzeich- 
nungen, besonders der Abtei üeberwasser, einzuflechten, mit 
denen er darthun will, wie tumultuarisch es in der Stadt her- 
g^angen sei ; aber flüchtig übersieht er gerade diejenige schrift- 
stellerische Quelle, die er doch sonst so häufig benutzte, und 
durch deren Verwertung auch hier er in einigen wesentlichen 
Punkten das Bild vervollständigt hätte, das er von den dama- 
ligen Vorgängen in Münster entwarf. Die Nachlässigkeit Kerss.'s 
erscheint in diesem Falle nur um so gröfser, weil der Inhalt 
der von ihm übersetzten Akten mehrfach Anknüpfungspunkte 
zur Einschaltung der Dorp'schen Nachrichten bot ^ — Auf der 
anderen Seite hat Eerss. die Eroberung der Stadt nur nach 
lebendig gebliebener mündlicher Tradition dargestellt*. Wenn 
nun auch wirklich nur wenige Akten darüber vorhanden waren, 
und wenn die hauptsächlichsten unter ihnen, die wir heute in 
einigen Berichten von Vertretern der Beichsbehörden besitzen, 
unserem Autor nicht zugänglich gewesen sind, so ist doch sicher, 
dafs er wenigstens für eins der wichtigsten Ereignisse während 
des erbitterten Kampfes, für die Oefangennehmung des Königs 
Johann, bei einiger Achtsamkeit gerade aus einem ihm bekannt 
gewesenen Aktenstücke einen wünschenswerten Beitrag hätte er- 
langen können. Diejenige Fassung des Bekenntnisses Johann's 
von Leiden nämlich, aus der Kerss. früher verschiedene das 
Leben des Königs betreffende Sätze getreu wiedergab, fahrt an, 
dafs Johann, nachdem die Landsknechte in die Stadt einge- 
drungen waren, . zum Aegidiithore entwichen sei und von dort 
aus mit den Gegnern Unterhandlungen in der Absicht angeknüpft 
habe, sich selbst freiwillig als (befangenen zu stellen, falls man 



^) Vgl. S. 225, wo Kens, von einer Botschaft Münsters an den Land- 
grafen Philipp Ton Hessen (etwa im Juli 1532) redet; vgl. auch S. 230 f., 
wo er den von den Gilden erzwungenen Beschlufs der Obrigkeit erwähnt, 
den katholischen Geistlichen ansagen sn lassen, sich vorerst des Predigens 
SU enthalten nnd bis auf weiteres die vom Rate bestellten Prediger su dulden. 

«) Vgl. daiu oben S. 338 fT. 
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seinen Oenossen das Leben lassen wollet Vergeblich suchen 
wir bei Kerss. nach irgend einer Andeutung fiber dieses An- 
erbieten. Je mehr ihn die sonst reichlich benutzten schriftstelle- 
rischen Quellen in Bezug auf die näheren Umstände, wie der K^^nig 
schliefslich in die Gewalt der Sieger geriet, im Stiche lielsen, 
je weniger mitteilenswert ihm yielleicht die darüber umlaufenden 
mflndlichen Erzählungen erschienen sein mochten, um so eher, 
sollte man annehmen, hätte Kerss. hier auf aktenmäfsig festge- 
stellte Aeufserungen aus dem Munde Johannas selbst, ron denra 
er wissen konnte, zurftckgreifen müssen. Dafs er es nicht that, 
dafs er vielmehr der augenscheinlich aus Fabricius Bolandus 
entlehnten Nachricht über die Flucht des Königs zum Aegidü- 
thore nur ganz auffallend kurz und dürftig das Faktum der 
Gefangennahme hinzufügt ^ bezeugt abermals, wie wenig um- 
sichtig und gründlich er stellenweise auf eine ergänzende Ver- 
wertung der Angaben verschiedener Quellengattungen bedacht 
gewesen ist, selbst in Fällen, wo bedeutsame Vorgänge za schil- 
dern waren. Die Mittheilung, dafs der König thatsächlich das 
Anerbieten machte, sich selbst zu Gunsten seiner Anhänger preis- 
zugeben, hätte wesentlich zur Vervollständigung der Enählung 
beigetragen, auch wenn Kerss. gezwungen gewesen wäre, einzu- 
gestehen, dafs er über den Erfolg der Unterhandlungen nichts 
Näheres habe in Erfahrung bringen können'. 
Lftckan Infolge So wcuig mitMu goleuguet Werden kann, dafs Kerss. es 

^Mat!ri»r ^^^ *^ ^®^ nötigen Sorgfalt bei der Verarbeitung des gesamten 
ihm sicher zugänglich gewordenen Stoffes hat mangeln lassm, 



') Ygl. das Geständnis Johannas bei J. Nies er t: Münsierische Ur- 
kundensammlung Bd. 1 (Coesfeld 1826) S. 180. 

') S. 843. Die spätere Notiz des Fabricius Bolandus, nach weldier 
der König die eindringenden Knechte mit drohenden Worten Tor der Be- 
rührung seiner Person warnt, l&fst Kerss. unberücksichtigt 

**) Johann fugt n&mlich seiner Aussage bei : „Offte dem so geschehen* 
(d. h. ob seinen Genossen das Leben zugesagt sei) „oder nit, sj eme un- 
bewusf Von Unterhandlungen mit dem KOnige am Aegidiithore weifs 
sonst nur noch H. Gresbeck zu erzählen. Er meldet dann weiter, dafs 
Johann mit einem Teile seiner Genossen gefangen genommen wurde, dab 
anderen Wiedert&ufem bei ihm aber gestattet worden sei, in ihre Woh- 
nungen zurückzukehren. 
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80 dürfen wir doch aach nicht alle Lücken des Baches einzig und 
allein anf Nachlässigkeit des Verfassers zurückführen; manche 
haben vielmehr gewifs ihren Gmnd darin, dafs das Material zur 
YoUen Klarlegnng einzelner Verhältnisse thatsächlich gefehlt hat, 
andere wieder darin, dafs Eerss. mehrfach anch Stoff, den er 
kannte, in bewnfster Absicht für seine Darstellnng anfser Acht 
liefs. Was zunächst das Fehlen von Material anbetrifiR;, so ist 
zu berücksichtigen, dafs Kerss., besonders wenn nur Akten die 
eigentliche Grandlage seiner Mitteilungen bilden konnten — und 
das was sehr häufig der Fall — , doch immer abhängig gewesen 
ist nicht nur von der Reichhaltigkeit der ihm eröffneten Archive, 
sondern auch davon, ob die mafsgebenden Kreise, denen er die 
Einsicht in die archivalischen Schätze verdankte, ihm unbe- 
schi^kt allen Stoff, über den sie geboten, zur Verfügung ge- 
stellt haben. Wie grofs die Zahl der unter städtischer Aufsicht 
verwahrten Dokumente, deren Menge durch die planmäfsige Ver- 
nichtung seitens der Wiedertäufer schon stark zusammenge- 
schmolzen war, noch zur Zeit gewesen ist, als Kerss. schrieb, 
läfst sich heute nicht mehr beurteilen; wir wissen nur, dafs 
jetzt auch der überwiegend gröfste Teil derjenigen Akten als 
verloren gelten mufs, die Kerss. durch das Entgegenkonmien der 
weltlichen Obrigkeit noch benutzen durfte und nach denen er 
ans eine Beihe wichtiger Vorgänge aus den Jahren 1531 bis 
1533 geschildert hat, Akten, die wenigstens einiges Licht ver- 
breiten über die Befestigung und Ausdehnung evangelischer Ge- 
sinnung in Münster, über die Verhandlungen und Kämpfe des 
Bates mit den Gilden und der Gemeinheit, über die Bestrebungen 
des Hauptorts, die kleinen Städte des Stifts an sich zu ketten, 
und über die Beziehungen Münsters zum Landgrafen von Hessen, 
zu den anderen Gliedern des Schmalkaldischen Bundes und zum 
Kurfürsten von Köln^. Der heutige, gerade für diese Periode 
an originalen Schriftstücken überaus kümmerliche Bestand des 
Münsterschen Stadtarchivs giebt absolut keinen Anhalt zur Ent- 
scheidung darüber, ob Kerss. den damaligen Sammlungen des 
Bates mehr wertvollen Stoff hätt« entnehm^a können, als er es 
wirklich getrau hat, auch keinen zur Beantwortung der Frage, 



>) YgL dasu oben S. 297 ff. 



^ I 
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ob ihm vielleicht Tom Bäte aus irgend einem Grande bedeut- 
sames Material vorenthalten worden sei ; nnd wenn wir nns auch 
gern über manche Begebenheiten, die Eerss. berührt, genauer 
unterrichtet sehen möchten, wenn wir auch spüren, dafs uns 
trotz seiner Angaben noch vieles recht dunkel und lückenhaft 
bleibt; wir werden rückhaltlos und dankbar anerkennen müssoi, 
wie sehr unsere Kenntnis der Dinge allem durch seine Sdifl- 
derang bereichert wird, ohne des näheren hier feststellen ni 
können, ob und wie weit die in den aktenmäfsigen Hitteilun- 
gen vorhandenen Lücken dem Oeschichtschreiber zur Last zu 
legen sind. 

Anders verhält es sich dagegen bei manchen ünvollstän- 
digkeiten in solchen Abschnitten des Werkes, die Kerss. in der 
Hauptsache nur mit Hülfe des landesherrlichen Archivs zusam- 
mentragen konnte. Die meisten der von ihm aus dieser Samm- 
lung mehr oder minder ausführlich beigebrachten Dokumente 
sind uns nebst vielen anderen, die wir bei ihm nicht finden, 
noch heute im Königlichen Staatsarchive zu Münster, dem die 
reichen Schätze des bischöflichen Archivs einverleibt wurden, 
erhalten geblieben. Wie wir somit noch jetzt sehr häufig in 
der Lage sind, die Zuverlässigkeit der Uebersetzungen und Ex- 
cerpte an dem Wortlaute der benutzten Vorlagen selbst zu kon- 
trollieren, so ist es uns, da Kerss. doch immerhin nur eine Aus- 
wahl aus einer ihm überwiesenen gröfseren Masse authentischer 
Zeugnisse getroffen haben wird, ebenfalls noch möglich, zu prüfen, 
in welchem Verhältnisse die Anzahl und die Art der von ihm 
verwerteten Akten zu der Menge, beziehungsweise dem Charakter 
derjenigen Schriftstücke steht, die wir mit Bestimmtheit als 
alten Bestand des bischöflichen Archivs ansehen dürfen, und 
weiter dann zu untersuchen, ob nicht einzelne aufhllende Lücken 
der Darstellung Kerss.'s vielleicht doch auch durch das Fehlen 
des einschlägigen Materials zu erklären sind. Und dabei ge- 
langen wir denn öfter zu einem unseren Schriftsteller in mehr- 
facher Beziehung entlastenden Besultat An und ftür sich scheint 
es — um gleich ein schlagendes Beispiel zu geben — in hohem 
Qrade befremdlich, dafs Kerss., obwohl er sonst die zwischen 
dem Bischöfe und der Stadt Münster schwebenden Streitigkeiten 
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nnd deren Erörterung yerhältnismäfsig genau zn yerfolgen weifs, 
mit keinem Worte auf die Kernpunkte der wichtigen Verhand- 
lungen eingeht, die unter hessischer Vermittlung endlich zum 
FriedensYertrage vom 14. Februar 1533 führten, durch den die 
Stadt allseitig als eine im Grunde evangelische anerkannt wurde ^ 
Er berichtet, nachdem er den Telgter üeberfall erzählt hat, Yon 
den Bemühungen des Bischofs Franz, bei benachbarten Fürsten 
Hülfe gegen die Aufrührer und Fürsprache zur Befreiung der 
Gefangenen zu erhalten; er bringt Schreiben der Gefangenen 
selbst an den Bischof bei und wieder andere, in denen die 
bischöflichen B&te und hochgestellte Verwandte der Gefangenen 
sich eindringlich mahnend und drohend an Münster wandten; 
er kennt die darauf von der Stadt gegebenen ausweichenden 
nnd ablehnenden Antworten, zeigt, wie der Bat bestrebt war, 
das Vorgehen der Bürger dem Kurfürsten von Köln, besonders 
aber dem Landgrafen von Hessen gegenüber zu rechtfertigen; 
er ist davon unterrichtet, dafs die in Höxter versammelten Glieder 
des Schmalkaldischen Bundes den Bischof zum energischen Ein- 
schreiten aufforderten, dafs Franz von Waldeck in Bheine sich 
mit seinen Land ständen über die Beschaffung der für einen be- 
vrafiheten Angriff notwendigen Geldmittel beriet; er erwähnt 
auch, wie die Friedensverhandlungen nach Ankunft der hessi- 
schen Gesandten ihren Anfang nahmen, wie der Bischof sie zu 
fördern, Münster dagegen sie in die Länge zu ziehen trachtete; 
— aber speziell über den Verlauf der Unterredungen selbst, über 
die Art, wie erst allmählich ein Ausgleich zwischen den An- 
sprüchen des Bischofs imd denen der Stadt zuwege gekommen 
ist, erfahren wir von Kerss. nichts '. Er meldet nur noch von 



') Tgl. zum Folgenden S. 343 ff. üeber die wichtigen Beratangen 
8. bes. C. A. Cornelius: Gesch. des Münsterischen Aufruhrs Bd. 1 (Leipzig 
1855) S. 204 ff. 

*) 8. 371 heifst es bei Kerss. nur: „. . . Monasterienses . . . legatis 
copiam seeum agendi faciunt Itaque conditiones legesque pacis Tarias 
aliis hoc, aliis yero illud volentibus cudnnt atque recudunt;** und S. 372: 
„Cum yero diu multumque sursum deorsum, ultro citroque addendo, detra- 
hendo mutandoque causam haue yolyissent, tandem . . . unanimiter in pacis 
leges 14. Februarii utrinque consentiunf Dazwischen hat Kerss. nur die 

25 
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dem zeitweiligen Widerstände, den einzelne Adelige leisteten, als 
es sich nm die Yersiegelnng des schliefslich vereinbarten Ver- 
trages handelte, nnd er teilt dann endlich die Friedensnrknnde 
in ihrem Wortlaate mit, nur nnter Fortlassnng der einleitenden 
S&tze. Erst wenn w^ir die alten Akten des früheren bischöflichen 
Archivs dnrchmnstem, wird ans das Schweigen verstSjidlich. 
Denn während wir da beinahe für alle Thatsachen, die Kerss. 
berichtet, die Belege finden, die er in H&nden gehabt haben 
mofs^ so suchen wir dort vergeblich nach Schriftstücken, die 
ihm anch über den Gang der bedeutsamen sachlichen Aasein- 
andersetznngen die nötigen Aufschlüsse gewährt hätten. Bei der 
Gründlichkeit und Vielseitigkeit nun, mit der Eerss. jenes Archiv, 
soweit wir es wenigstens nach dessen jetzigem Bestände heute 
noch beurteilen können, für die Ereignisse au^ebeutet hat, die 
mit dem Telgter üeberfalle in unmittelbarem Zusammenhange 
stehen ^, und bei der vorher durchgehends an ihm bemerkbaren 
Neigung, gerade zur Erläuterung der Zerwürfhisse zwischen Stadt 
und Landesherm Aktenstück an Aktenstück zu reihen, dürfen 
wir annehmen, dafs er auch jetzt, wo es darauf ankam, die 
letzten Schritte zu einem für beide Seiten erwünschten Frieden 
zu schildern, das dazu dienliche Material, wäre es ihm über- 
haupt erreichbar gewesen, wenn nicht ganz, so doch teilweise 
benutzt haben würde. Schon der umstand, dafs hier nicht nur 
ein einzelnes Aktenstück, sondern eine ganze, ihrem Inhalte nach 



NoÜK, dafs Kaspar Jadefeld nnd Johann v. Deventer für den ihnen Tom 
Bischöfe zngefQgten Verlust Schadenersatz erhielten. 

') Nur den Briefwechsel Münsters mit dem Landgrafen Ton Hessen 
nnd dem Enrforsten von Köln wird er dem Stadtarchive entnommen haben. 

*) Kaum ein einziges wesentliches Aktenstück des Archivs, es seien 
denn die Belege über kriegerische Rüstungen des BischoÜB (vgl. S. 357 
Anm. 2 n. S. 358 Anm. 2), ist von Kerss. ganz aufser Acht gelassen. Der 
Bericht, den Fr. v. Twist und J. Roland am 5. Febr. 1533 dem Bischof 
über den Fortgang der Friedensunterhandlungen zusandten, ist, znnud er 
vereinzelt dasteht, zu allgemein gehalten, als dafs er von Kerss. mit Nutzen 
h&tte verwendet werden können. Bemerkt sei jedoch, dafs die Antwort- 
schreiben der benachbarten Fürsten auf die Hülfsgesuche des Bischofs nicht 
vollständig verwertet sind (vgl. S. 344 Anm. 1), nnd dafs Kerss. nicht er- 
wähnt, wie die bischöflichen Räte die Teilnahme Johannas von der Wieck 
an den Besprechungen zu hintertreiben versuchten (vgL 8. 361 Anm. 4). 
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einheitlich geschlossene Gruppe von Doknmenten keine Ver- 
wendung gefunden hat, macht es an sich bedenklich, auch in 
diesem Falle von Flüchtigkeit oder Nachlässigkeit des Geschicht- 
schreibers zu reden; wenn wir dann aber weiter sehen, wie in 
der von Eerss. gerade für diese Zeit so reichlich zu Bäte ge- 
zogenen Sammlung sich auch heute noch keine gleichzeitigen 
wichtigen Niederschriften nachweisen lassen, die unsere Kenntnis 
über die Schlichtung der brennendsten Streitfragen einigermafsen 
förderten, so ist um so eher zu vermuten, dafs solche Doku- 
mente auch schon damals unter den Eerss. zur Verfügung ge- 
stellten Materialien gefehlt haben. Gerechtfertigt und verstärkt 
wird diese Vermutung dadurch, dafs auch in anderen Teilen 
des Buches Lücken der Darstellung mit Lücken im heutigen Be- 
stände des bischüflichen Archivs zusammenfallen, und zwar am 
häufigsten, sobald es sich um nähere Nachrichten über die Stel- 
lung des Bischofs zu anderen Fürsten handelt. So weifs Eerss. 
z. B. nichts von einem schon im Oktober lö32 zwischen Bischof 
Franz und dem Landgrafen Philipp von Hessen zustande gekom- 
menen Schutz- und Trutzbündnisse, das freilich sehr bezeichnend 
die Fürsten von der Pflicht, „sich gegenseitig zu helfen und zu 
raten, ^ ausdrücklich entbindet, wenn einer von ihnen seine ünter- 
thanen „mit der That der Beligion halber zu strafen oder zu 
überziehen gedächte ^^ Auch die Münsterschen Akten lassen 
uns darüber im Stiche. Ebensowenig kennt er das wiederholte 
Eingreifen des Landgrafen, als sich im Laufe des Sommers 1533 
die Gegensätze zwischen Bischof und Stadt aufs neue zuspitzten, 
und als sich im Herbste desselben Jahres das Gerücht verbreitete, 
der Bischof wolle die Temporalität seines Stifts dem Eaiser über- 
geben. Auch dafür sind im bischöflichen Archive keine Zeug- 
nisse vorhanden ^ Wir berührten schon früher die wichtigen 
Abmachungen des Tages zu Orsoy vom 26. März 1534, die in- 
sofern einen völligen Umschwung der Lage herbeiführten, als 
sich der Bischof durch sie von dem wachsenden hessischen 



M Vgl. S. 227 Anm. 2. Nur Hülfe g^egen die kurfürstlichen H&user 
von Sachsen, Brandenburg und der Pfalz lehnt Landgraf Philipp in dem 
Vertrage für alle Fälle ab. 

*) YgL 8. iOö Anm. 2 u. 8. 436 Anm. 2. 

25' 
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Einflnsse befreite und in feste Bnndesgenossenschaft zu KBln 
und Cleye trat^ Eerss. erwähnt davon nichts; aber auch wir 
haben unsere Kenntnis darüber nicht aus in Münster befind- 
lichen Dokumenten. Wie diese, so mögen mit gröfster Wahr- 
scheinlichkeit noch manche andere Lücken der Kerss/schen Er- 
zählung, zumal wenn das weitere Gebiet der aUgemeinen Politik 
in Frage kommt, auf Mangel an Material zurückzuführen sein. 
Dabei ist es nicht immer nötig anzunehmen, dafs die einscUi- 
gigen Akten damals überhaupt im bischöflichen Archive fehlten, 
sondern es ist ebensowohl möglich, dafs man an mafsgebender 
Stelle nicht gesonnen war, dem Autor in alle Verhältnisse einen 
vollen Einblick zu gestatten, und dafs man ihm deshalb einzelne 
Schriftstücke vorenthalten hat. Es fällt z. B. doch auf^ wenn 
Eerss. für die Verhandlungen auf dem zweiten Tage zu Neufs 
im Juni 1534 ziemlich eingehend die bischöfliche Instruktion 
und einen zwischen Köln und Cleve vereinbarten Entwurf zur 
schliefslichen Verständigung benutzt, lehrend bei ihm offenbar 
nichts auf die Verwertung des endgültigen Abschiedes selbst 
mit allen seinen Festsetzungen hindeutete Nun aber enthält 
die definitive Fassung des Subsidienvertrages, die sich zu Eers8.'s 
Zeit wohl ebenso sicher in Münster befunden haben wird, wie 
sie im Originale dort jetzt noch vorzufinden ist^ am Schlosse 
die wichtige Bestimmung, der Bischof dürfe ohne Vorwissen und 
Bewilligung des Erzbischofs von Eöln und des Herzogs von Cleve 
mit keinen Fürsten und Ständen wegen üebergabe des Stifts in 
Unterhandlungen treten, eine Bestinmiung, die in dem von Eerss. 
berücksichtigten Entwürfe nicht anzutreffen ist. Weil sich in 
ihr, wie zugegeben werden mufs, ganz deutlich zeigt, in welche 
Abhängigkeit der Bischof von seinen neugewonnenen Verbündeten 
geraten war, und weil damit zugleich wenigstens indirekt die 
Neigung des damaligen Landesherm bestätigt wird, sich auf 



') Vgl. oben S. d08f. Siehe auch Wiedert&ufergeschichte S. 529 
Anm. 1 a. S. 591 Anm. 4. 

') Vgl. S. 600 ff. imd die Anmerkangen daseibat 

') Aach ist im Mfinatenchen StaatsarchiTe noch heute das Original 
der Urkunde vorhanden, mit der die Landatinde am 10. Anglist den Ab- 
schied vom 20. Juni 1534 ratifizierten. 
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irgend eine Art der ihm lästig gewordenen Begiemngsbürde zn 
entledigen, so wäre es immerhin erklärlich, wenn man später 
schon allein ans Schonnng für das Andenken an Bischof Franz 
Anstand genommen hätte, selbst andeutungsweise den That- 
bestand in die Oeffentlichkeit gelangen zn lassen, und wenn man 
darum dem Oeschichtschreiber das sachlich bedeutsame Doku- 
ment nicht ausgeliefert hätte. Wir würden es dann hier ¥neder- 
nm mit einer Lücke zu thun haben, für die wir Eerss. nicht 
verantwortlich machen dürfen. 

Im ganzen aber war das Material, das sich für Eerss.'s Lteken infolge 
Zweck im landesherrlichen Archive vereinigt fand und das ihm ri7«hen*&u^ 
ohne jedes Bedenken zur Verfügung gestellt werden konnte, sornnktMEena/i. 
umfangreich, dafs der Geschichtschreiber von vornherein auf 
eine Auswahl aus demselben Bedacht nehmen mufste. Wenn 
wir nun untersuchen, wie Eerss. die Auswahl getrofTen hat, so 
stellt sich heraus, dafs er mit anerkennenswerter Gründlichkeit 
vor allem diejenigen Schriftstücke beachtete und verwertete, die 
sich auf die Vorgänge speziell in der Stadt bezogen, weiter auch 
solche, in denen die Schritte näher berührt waren, durch die 
der Bischof in unmittelbarer Einwirkung auf seine ünterthanen 
den beginnenden und rasch weiter um sich greifenden Unruhen 
zu steuern versuchte. Offenbar erst in zweiter Linie fielen für 
ihn die Akten ins Gewicht, aus denen er hätte nachweisen 
können, wie die folgenschwere Entwickelung der Ereignisse in 
Mtoster sowie die zeitweilige vollständige Bat- und Hülflosigkeit 
des Bischofs zunächst neben den Ständen des Stifts die benach- 
barten Fürsten, dann endlich auch das ganze Beich in Mitleiden- 
schaft zog, und wie für die Zusage zur Beteiligung an der Be- 
zwingung Münsters auf katholischer und auf evangelischer Seite 
die verschiedenartigsten, einander widerstreitenden Interessen 
and Hoffnungen mafsgebend gewesen sind. So ausführlich (öfter 
auch in ermüdender Wiederholung gleichlautender Angaben)^ 



') Dies gilt besonders für den ersten Teil der evangelischen Bewe- 
gung in den Jahren 1531 and 1532, und da wieder speziell for die Akten, 
die über das erste Auftreten Rothmann's und über das Einschreiten gegen 
ihn berichten« 
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von Eerss. die Doknmente berficksiclitigt wnrden, die fBr die 
Detaildarstellung einer freilich fOr alle Zeiten denkwürdig ge- 
wordenen Lokalgeschichte und ffir die genauere Erkenntnis des 
Wesens einer ganz eigenartigen Erscheinungsform des An^ 
baptismns von grOfstem Werte sind, so summarisch yerfuhr er, 
sobald die Akten sich nicht nur auf die Geschehnisse innerhalb 
Münsters und auf die direkte Stellungnahme des Bischöfe zu 
ihnen beschränkten, sondern gleichzeitig auch über den engeren 
Bahmen einer Ortsgeschichte weit hinausgehend beachtenswerte 
Beiträge daf&r lieferten, wie tief einschneidend die Münster- 
scheu Wirren auf die kirchlich-politischen Pläne und Entschlies- 
sungen der Fürsten in den Münster benachbarten Ländern und 
auf die dadurch bedingte Haltung der Gesamtstiknde des Beichs 
zurückgewirkt haben. Kerss. hat damit gezeigt, dafs er im 
Grunde doch nur darauf bedacht gewesen ist, die beschränkte 
Aufgabe des Lokalhistorikers zu lösen. Mit gutem Erfolge hat 
er aus einer grofsen Masse archivalischer Zeugnisse das für das 
Schicksal seiner speziellen Stadt Nächstliegende und Wichtigste 
herauszusuchen, zu gruppieren und häufig mit Nachrichten aus 
anderweitigen Quellen zu verbinden gewufst; aber wie er es 
— wir kommen gleich darauf zurück — zum Teil auch in blindem 
Hasse gegen alle antikatholischen und gegen alle aus den brei- 
teren Volksschichten erwachsenden Bewegungen nicht verstanden 
hat, die in Münster zu Tage getretenen Erscheinungen bis zu ihrem 
eigentlichen Ursprünge zu verfolgen und sorgfältig ihren vielsei- 
tigen Wirkungen nach aufsen hin nachzugehen, so hat er eben- 
falls versäumt, die damit zusammenhängenden wechselnden Be- 
ziehungen des Bischofs zu anderen Fürsten in seinem Werke 
genügend darzustellen. Hätte er es ernstlich gewollt, er hätte 
in der Hinsicht aus manchen ihm sicher bekannt gewesenen 
Akten des bischöflichen Archivs Vollständigeres bieten können, 
als er thatsächlich geboten hat. Giebt er doch mehrfach, so 
bei den Tagen zu Neufs, zu Coblenz und zu Worms, entweder 
vollinhaltlich oder wenigstens auszugsweise Dokumente wieder, 
die gerade fßr solchen Zweck den geeignetsten Anknüpfungs- 
punkt lieferten, und hat er doch auch gelegentlich durch zwi- 
schengestreute Bemerkungen bekundet, dafs es ihm nicht immer 
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an weiterem Material daffir gebrach ^ Berücksichtigen wir auch 
noch so sehr, dafs ihm einzelne, und zwar darunter recht wich- 
tige einschlägige Schriftstücke, von denen wir heute wissen, 
unzugänglich gewesen sind, entweder weil sie sich damals in 
Münster nicht vorfanden, oder weil sie geheim gehalten wurden ^, 
so bleibt es doch auffallend, wie verhältnismäfsig karg dem 
darauf bezüglichen reichen Bestände des Archivs gegenüber die 
von Eerss. getroffene Auswahl ausgefallen ist, und ebenso auf- 
fallend, dafs wir nirgends dem Versuche begegnen, die wenigen 
nicht übergangenen Akten in hinreichender Weise zu erschöpfen 
und anderweitig zu ergänzen. Flüchtigkeit und Nachlässigkeit 
in der Ausnutzung der Quellen, deren wir unseren Schriftsteller 
schon wiederholt zeihen mufsten, kann allein die Erklärung 
daf&r nicht geben, obwohl diese Fehler auch hier in einzelnen 
FäJlen ganz deutlich erkennbar sind, so z. B. besonders, wenn 
Kerss. bei Gelegenheit des zweiten Tages von Neufs den An- 
schein erweckt, als sei erst da zum ersten Male, abgesehen von 
der früheren Unterstützung durch Zusendung einiger Geschütze \ 
die thatkräftige Hülfe des Kurfürsten von Köln und des Her- 
zogs von Cleve zur Eroberung der Stadt vereinbart worden. 
Schwerlich werden ihm die Akten der Abmachungen auf dem 
ersten Tage zu Neufs im Mai 1534 völlig verborgen geblieben 
sein, durch die sich die Fürsten dem Bischöfe gegenüber zu 
erheblicher Beisteuer an Truppen und Geld verpflichteten, dafür 
aber auch bestimmenden Einflufs auf die militärischen Ope- 



') So weifs er z. B. (vgl. S. 682) — nnd er konnte daraber nnr 
durch Akten unterrichtet sein — von einer Zusammenkunft des Bischofs 
Franz mit den Kurf&rsten von K5ki und Sachsen und mit dem Herzog 
von Cleve zu Essen im Herbste 1Ö34. Auch über den Versuch der Hanse- 
städte, zwischen dem Bischöfe und der Stadt zu vermitteln, hätte Eerss. 
aus den Akten zusammenhängender und ausführlicher berichten können 
(vgl. S. 689 f. u. 789 ff.). 

^) Zu den Akten, die man vielleicht geheim gehalten wissen wollte, 
gehorte wohl auch der jetzt im Staatsarchive zu Münster im Original be- 
findliche Brief, mit dem der Kurfürst von Sachsen im Sept 1534 mit deut- 
lichem Hinweise auf das gewaltsame Vorgehen gegen den Syndikus Joh. 
v. d. Wieck dem Bischöfe Franz zunächst jede fernere Hülfe aufkündigt. 

') Sie wird von Kerss. S. 529 f. ganz aUgemein erwähnt 
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ratiooen gegen Mfinster ansfiben sollten; nnd w&re es dennoeh 
der Fall gewesen, so hätte er den richtigen Sachverhalt schon 
allein der von ihm übersetzten Instruktion znm zweiten Tage 
von Nenfs entnehmen müssen ^. Im ganzen wird sich bei ge- 
nauerer Prüfung viehnehr der Eindruck nur verstärken, dais 
Eerss., trotzdem ihm Zeugnisse genug durch die Hände gegangen 
sind, die ihn nach verschiedenen Sichtungen hin über die un- 
mittelbare Einwirkung der Münsterschen Bew^[ung auf die 
Politik der Fürsten orientieren konnten, doch keineswegs bemüht 
gewesen ist, sie ihrem Inhalte und ihrer Bedeutung nach f&r 
seine Darstellung zu verwenden, dafs er im Gegenteil, den Blick 
nur immer auf das eine Münster gerichtet, sie möglichst bei- 
Seite zu schieben gesucht und aus ihnen nur mitgeteilt hat, 
was ihm als unumgänglich notwendig erschien, um seinen Lesern 
wenigstens rein äufserlich das thatsächliche Eingreifen weiter 
Kreise bei der Niederwerfung der Empörer und bei der Be- 
stinunung über das künftige Schicksal der Stadt vor Augen zu 
fahren und einigermalsen erklärlich zu machen. Wirft solches 
Verfahren an sich schon ein wenig günstiges Licht auf Eerss/s 
historischen Sinn und auf die Art, wie er den Beruf des Oe- 
schichtschreibers auffafste, so hat die beharrliche Durchführung 
desselben in erster Linie mit dazu beigetragen, dals trotz alles 
Reichtums an Stoff in gewisser Weise doch nur ein Werk von 
überwiegend lokalhistorischer Färbung zustande gekommen ist 
Nicht etwa die stellenweise unleugbare Flüchtigkeit Eerss.'s bei 
Verwertung einzelner eingefügter Dokumente, sondern haupt- 
sächlich der nur auf die engere Ortsgeschichte beschränkte Ge- 
sichtspunkt, der ihn bei der Auswahl der Akten leitete, hat die 
empfindlichen Lücken verschuldet, die seiner Arbeit in der 
ungenügenden Berücksichtigung der allgemeinen politischen Ver- 
hältnisse im Beiche anhaften. Lücken in dieser Beziehung treten 
häufiger und fühlbarer naturgemäfs erst in der zweiten Hälfte des 
Werkes hervor. Denn solange es, wie in der ersten, vornehm- 
lich darauf ankam, die Verbreitung der von Bothmann verkün- 
digten evangelischen Lehre in Münster, den Kampf ihrer An- 
hlüiger gegen die Verfechter des alten Glaubens und den schlieTs- 

*) Siehe S. 600 ff. YgL auch S. 591 Anm. 4. 
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liehen Sieg der neuen Sichtung zn beschreiben, solange dnrfte 
sich die Erzählnng immerhin anf die Ereignisse in der Stadt 
und im Stifte begrenzt halten. Handelte es sich da doch im 
Grunde um eine interne Angelegenheit, die vor allem der Landes- 
f&rst allein mit seinen ünterthanen zu regeln hatte. Auch als 
infolge des Telgter Ueberfalls ernstliche Verwickelungen drohten, 
als der Bischof kriegerische Mafsregeln ergriff und fremde Fflr- 
sten, von beiden Parteien herbeigerufen, sich ins Mittel legten, 
gewann die Bew^^ng noch keine gröfsere Bedeutung nach aufsen 
hin; denn rasch wurde durch das entschiedene Eingreifen des 
Landgrafen yon Hessen ein Ausgleich gefördert, und Buhe und 
Ordnung schienen mit dem allseitig anerkannten Friedensvertrag 
▼om 14. Februar 1533 zurückgekehrt zu sein. Bis hierher ge- 
währt uns Eerss., insofern er nicht, wie wir bemerkten ^ durch 
wirklichen Mangel an Material behindert gewesen ist, durchweg 
trefiOiche Aufschlüsse, auch über die Verhandlungen mit den 
INachbaifürsten ^ Der Stoff war noch leicht zu Überblicken, 
imd der Inhalt der Akten stand stets nur allein mit dem Vor- 
gehen der Münsterer in engstem Zusammenhange; Köln und 
Gleye thaten noch keine Schritte, um die hauptsächlich im 
Interesse der evangelischen Sache unternommene Politik des 
hessischen Landgrafen zu durchkreuzen. Einzelne vom Kaiser 
in Betreff des zunehmenden Luthertums erlassene Mandate sind 
am richtigen Orte erwähnte — Der Friede in Münster sollte 
jedoch nicht von langer Dauer sein. Jetzt, da es gelten mufste, 
die im Vertrage glücklich errungenen Zugeständnisse durch 



*) Vgl. oben S. 385 f. — ') Das einzige, was hier zu einer Ans- 
steUnng Anlafs geben kOnnte, ist, dafs Kerss. den Briefwechsel des Bisehofs 
mit Köln und Geye zu summarisch behandelt Er erwähnt nicht, wie der 
Herzog Ton Gleve in seiner Antwort anf das HtOfsgesuch des Bischofs diesen 
zn bestimmen sucht, speziell auch den Kurfürsten yon Köln um Beistand 
anzugehen. Ebenso l&fst er unberührt, dafs der Kurfürst yon Köln den 
Bischof Franz zur Beschickung eines Tages zu ^Keuis auffordert, wo am 
19. Jan. 1533 Abgeordnete Kurkölns und Gleyes zu Münzberatnngen yer- 
einigt sein würden (ygl. 8. 344 Anm. 1). Daher erweckt er auch 8. 368 den 
Anschein, als sei yom Bischof die Initiatiye zur (Gesandtschaft Themmo's 
▼on Hoerde nach Keufs ergriffen worden. 

*) Ygl. 8. 158, 242 f. u. 264. 
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IdrcUiche nnd soziale Oesetzgebnng ansznnuizen und zu fesf^en, 
zeigte sich sehr bald der schroffe Gegensatz gerade bei den Par- 
teien, die kurz zuvor noch einig gewesen waren im Bingen gegen 
den Eatholizismns als den gemeinsamen Feind. Die zwisdien 
dem Bäte nnd dem Bischöfe abermals entstandenen mannigfachen 
Streitigkeiten Hber die Auslegung einzelner Artikel der Friedens- 
urkunde traten in ihren Wirkungen durchaus zurück vor den 
deutlichen Anzeichen der verhängnisvollen Wendung, die sich 
im Geschicke Münsters dadurch vorbereitete, dafs innerhalb der 
dortigen Bevölkerung und auch bereits in manchen kleinen 
Städten des Stifts die radikalen Anschauungen der Wassenberger 
Prädikanten mit ihrer Betonung der Autorität der Gemeinde, 
mit ihrem Bütteln an dem Werte der Sakramente, mit ihrer 
Verwerfung der Eindertaufe mehr und mehr an Boden gewaimen, 
dafs Bothmann sich offen zu ihnen bekannte und ihr beredtester 
Wortführer geworden war. Mit theoretischen Erörterungen in 
Form einer Glaubensdisputation, zu welcher der Magistrat bei 
der allgemeinen Gährung der Gemüter und im Gefühle seiner 
Ohnmacht zunächst seine Zuflucht nahm, erreichte man nichts. 
Strengere Anordnungen, Amtsentsetzung und Aufkündigung des 
freien Geleits, durch die der Bat die fernere Wirksamkeit der 
widerspenstigen Prediger verhindern wollte, hatten nur den Er- 
folg, dafs ihnen unter dem Schutze der Volksmasse verächtlich 
und mit offenbarem Ungehorsam begegnet wurde. Das Ansehen 
der Obrigkeit war geschwunden; Unsicherheit und WflUHr 
herrschten in der Stadt. Da schien es, als solle es der ziel- 
bewufsten Politik des Syndikus Johann von der Wieck gelingen, 
die Gefahr noch einmal zu bannen. Seiner rastlosen und ein- 
sichtigen Thätigkeit, seiner glänzenden Beredsamkeit im rich- 
tigen Momente war es zu danken, dafs am 6. November 1533, 
im Augenblicke der höchsten Not, als ein StraCsenkampf un- 
mittelbar bevorstand, doch noch ein Ausweg allseitig gutge- 
heifsen wurde. Die täuferischen Prädikanten, mit bischöflichen 
Geleitsbriefen versehen, mufsten Münster verlassen. Nur Both- 
mann, gegen den jedoch das Predigtverbot aufrecht erhalten 
ward, durfte bleiben. Der Sieg des Bates hatte den vom Land- 
grafen Philipp gesandten hessischen Geistlichen Fabricius und 
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Lenlng die Wege geebnet. Eine von ihnen entworfene evange- 
lische Eirchenordnnng £Emd nach einer Bevision den Beifall des 
Bats, der Older- nnd Meisterlente sowie der Vertreter der Ge- 
meinheit, nnd schon im Dezember war der evangelische Gottes- 
dienst in Münster wiederhergestellt. Anch noch fQr dieses Mal 
war die gefährliche Bewegung auf Münster nnd dessen nächsten 
Umkreis beschränkt geblieben nnd hatte nnr eine wiederholte 
gütliche Intervention des Landgrafen bei dem Bischöfe nnd bei 
der Stadt im Gefolge gehabt. So durfte der Geschichtschreiber 
noch immer seine Hauptaufgabe darin sehen, sie möglichst voll- 
ständig in ihren örtlich begrenzten Erscheinungen zur Anschau- 
ung zu bringen, und dieser Aufgabe ist Eerss. im ganzen ge- 
recht geworden. Im Vergleich zu dem ersten Abschnitte des 
Werkes ist zwar f&r diese Periode häufiger eine gedrängte Zu- 
sammenfassung der aktenmäfsigen Nachrichten nicht zu ver- 
kennen; doch hat sie den Wert der Gesamtdarstellung nicht 
beeinträchtigt. Besonders sind die erneuten Zwistigkeiten zwischen 
Bischof und Stadt wegen vermeintlicher Verletzungen des Frie- 
densvertrages vom 14. Februar nur kurz behandelt^; aber wenn 
wir bedenken, dafs sie weder durch direkten Schriftwechsel noch 
durch die Landtagsverhandlungen auf dem Laerbrok im Juni 
oder durch fernere Erörterungen zu Altenberge im August irgend- 
wie einer Schlichtung näher gebracht worden sind, dafs sie viel- 
mehr sehr bald an Tragweite verloren, weil beide Parteien mit 
wichtigeren Angelegenheiten beschäftigt waren, so werden wir 
darin einen triftigen Grund erblicken, weshalb Eerss. sie nur 
summarisch erwähnt *. Sobald indessen eine genauere Mitteilung 



>) S. 405 f. — *} Sagt doch Eerss. selbst S. 406: „Oritur itaque de 
hac re' (es handelte sich tun die Einforderang der den Kollegien gehö- 
renden Eirchenkleinodien, Rentenbriefe und Stiftongsurlninden seitens des 
Rates) „nova ntrinqne contro^ersia, et multa utrinque scripta mittnntnr. 
Tandem princeps sedatiorem se in his rebns exhibet. Collegiis 
tarnen . . . mandat, ne omamenta snomm templorum et monnmenta reddi- 
tamn consignata cuiqnam tradant. Yariis ergo consiliis nialtiplicique prae- 
tezta senatum ea saepe poscentem callide remorantnr, donec nrbe efferentnr 
et senatum aliis rebus occupatum ea ezigere taederet* Den 
Landtag auf dem liaerbrok übergeht Kerss. S. 414 f. wohl nur deshalb 
nicht ganz, weil sich im Verlaufe desselben die Einigkeit der kleinen Stifts- 
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der Akten im einzehien von grfffserem Werte sein konnte, ist 
Eerss. anch jetzt zn seiner alten Gewohnheit zurftckgekehii 
Das war vor allem der Fall in Hinsicht auf die inzwischen mehr 
nnd mehr zn Tage tretende verilnderte Haltung der kleinen 
St&dte, in der sich die nnmittelbarste Btlckwirkmig der Ereig- 
nisse in Mfinster immer angenscheinlicher offenbarte. Gerade 
ihr hat Kerss. zunächst noch seine volle Anfmerksamkeit zuge- 
wandt. Eanm ein einziges wichtiges Schriftstück, das uns von 
Unruhen in Warendorf, Coesfeld, Ahlen, sowie von Yersaehen 
des Bischofs, dagegen einzuschreiten, meldet, ist von ihm anber 
Acht gelassen. Nehmen wir hinzu, dafs weiter dann noch die 
Akten Aber den Verfall des klösterlichen Lebens zu üebenrasser, 
über die Zerwürfnisse wegen Abhaltung katholischen Gottes- 
dienstes im Dome und endlich auch die Briefe nicht unberück- 
sichtigt blieben, in denen der Bischof bei dem Landgrafen und 
den hessischen Predigern gegen die Errichtung einer nenen 
Eirchenordnung protestiert, so sehen wir bei Eerss. nahem alles 
Material verwertet, das wir noch heute in den alten Beständen 
des bischöflichen Archivs für die allgemeine Stadl^feschichte in 
der Zeit vom März bis Dezember 1533 vereinigt finden^. Die 
Art, wie Eerss. aus diesem Materiale gelegentlich nur eine Aus- 
wahl getroffen hat, kann ernstlich nicht getadelt werden. Sein 
Verdienst, eine reiche Masse authentischen Stoffs in allen Haupt- 
punkten durch treue Wiedergabe bekannt und nutzbar gemacht 



st&dte mit Münster herausstellte und dadurch nun Ansdracke kfon, äM& 
die st&dtisclien Abgeordneten mit den Hfinsterschen insammen die Haupt- 
stadt aufsnchten, wfthrend sich ihr die fibrigen Landstftnde fem hielten. 
Auch des Landtages su Rheine im Oktober mnfste Eerss. gedenken (TgL 
8. 433 f.); denn auf ihm liefs der Rat, gedriLngt durch die zunehmenden 
Unruhen in Münster, dem Bischof die Bitte um Hülfe Tortragen, indem er 
sich zugleich bereit erklftrtc, auch jetzt noch aus den H&nden des Landet- 
herm eine mit Zuthun gelehrter Mftnner yereinbarte kirchliche Reformation 
annehmen zu wollen. 

') Aus dem alten ArchiTbestande wftre aUenfalls noch der Brief zu 
verwerten gewesen, in dem der Landgraf Philipp sich am 8. Sept. erbietet, 
abermals R&te nach Münster zu senden, sowie die Antwort des Biscfaofr 
darauf rom 12. 8ept des Inhalts, er habe rar SeUiehtong der Streitige 
keiten bereits zum 6. Okt einen Landtag nach Rheine berafeiL 
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za haben, bleibt ungeschmälert ; ja sein Verfahren, das wir hier 
genaa zu kontrollieren vermögen, berechtigt za der Annahme, 
dafs er auch da, wo wir Zahl und umfang der Vorlagen aas 
dem städtischen Archive and ans Stiften and Klöstern nicht 
mehr kennen, dieselbe Sorgfalt walten liefs, am möglichst alles 
zasammenzatragen, was über die Verhältnisse speziell in Münster 
Aafklärang gewähren konnte. Stofsen wir in seiner Erzählang 
auf ganz besonders aaffallende Lücken, wie z. B. an der Stelle, 
an der er die „Grandzüge der evangelischen Eirchenverfassang 
der Stadt Münster^ im Wortlaate giebt^, die Eirchenordnang 
selbst aber völlig übergeht, oder an der anderen, wo er ein- 
gehend von den Bemühongen berichtet, darch die Johann von 
der Wieck auf einer Versammlang am 20. März die widerstre- 
benden kleinen Orte des Stifts in das Interesse der Hauptstadt 
zu ziehen versachte', während er dabei mit keinem Worte des 
weiteren Verlaufs und des schliefslichen erfolgreichen Ausganges 
der Verhandlungen gedenkt, so dürfen wir vermuten, dafs schon 
damals die darauf bezüglichen Akten gefehlt haben, wie wir sie 
auch heute leider noch vermissen. 

Nach dem im November 1533 mühsam errungenen noch- 
maligen Erfolge der evangelischen Sache in Münster mufsten die 
Ereignisse in der Stadt gewifs auch fernerhin Ausgangs- und 
Mittelpunkt für die Darlegungen Eerss.'s bleiben; aber, so ge- 
waltig und erschütternd sie waren, fortan hätten doch nicht 
mehr nur sie allein die Aufmerksamkeit des Geschichtschreibers 
fesseln und ihn dadurch fast völlig der weiteren Aufgabe ver- 
schliefsen dürfen, die seiner noch wartete. Wenn sich der letzte 
Sieg der Obrigkeit sehr bald nur als Scheinsieg herausstellte, 
der sich überraschend schnell in eine vollständige Niederlage 
mit dem Umsturz aller bestehenden Gesetze und Ordnungen 
verwandelte, so war das die Folge einer ursprünglich nicht in 
Münster heimischen, sondern aus fremdem Boden dahin über- 
tragenen Bewegung, die zwar in der Stadt in einzelnen Sym- 
ptomen schon ihre Vorboten gezeigt hatte, aber erst jetzt durch 
einen neuen mächtigen Anstofe von aufsen die Oberhand gewann ; 



») S. 386 ff. — •) 8. 393 ff. 
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es war die Folge des aus den Niederlanden eindringenden Ana- 
baptismns in seiner überspanntesten und verwerflichsten Form, 
in der sich die chiliastischen Schwärmereien, die Prophezeinngen 
Yom neuen Jerusalem mit stark kommunistischen Ideen yerban- 
den, vor allem aber mit der Forderung der Ausrottung aller Gott- 
losen, die sich nicht, durch das Zeichen der rechten Taufe ge- 
heiligt, in den neuen Bund der Brüder aufnehmen lassen wollten. 
Für Münsters Zukunft ist es verhängnisvoll gewesen, daCs die 
Abgesandten des Jan Matthjs, als sie dort am 5. Januar 1534 
zuerst das Gebot zum Wiederbeginn der Taufe verkündeten, mit 
ihrer Werbung auf dem durch die Wassenberger Prädikant^ 
wohlvorbereiteten Boden und bei einer Bevölkerung, die sich 
durch Zuflufs aus der Nachbarschaft stark vermehrt hatte, gün- 
stige Aufnahme und begeisterten Zuspruch fanden; noch ver- 
hängnisvoller wurde es, dafs nach ihrem baldigen Abzüge schon 
am 13. Januar zwei andere Apostel, darunter Johann von Leiden, 
zum dauernden Aufenthalte in der Stadt eintrafen, um die Ge- 
meinde zu organisieren, und dafs etwa um die Mitte des Februar 
Jan Matthys selbst erschien, die Seele und das Haupt der radi- 
kalen Partei, der vornehmlich von der Anwendung des Schwertes 
zur Vernichtung der Gegner predigte und der jetzt in Münster 
die von Gott erwählte Stätte sah, wo sich die Yerheilsungen 
vom tausendjährigen Reiche erfüllen würden. Wir haben schon 
früher bemerkt, wie gerade in Bezug auf diese entscheidende 
Wendung in der Geschichte Münsters bei Eerss.'s Erzählung 
durch nachlässige Quellenausnutzung selbst für die rein änfseren 
Vorgänge auffallende Lücken und üngenauigkeiten nicht zu ver- 
kennen sind ^; viel bezeichnender fär die wesentliche Schwäche 
seiner Geschichtschreibung ist es jedoch, dafs er nichts von dem 
bestimmenden Einflüsse berichtet, den die Gestaltung des Täufer- 
tums in den Niederlanden auf die Entwickelung der Münster- 
schen Ereignisse ausgeübt hat. Schärfer als durch die Art, wie 
Eerss. ganz plötzlich und unvermittelt, dabei nicht einmal in 



') Vgl. oben S. 376 f. Dahin gehört auch, was schon Cornelius 
in den „Geschichtsquellen'' Bd. 2 Einl. S. 54 tadelte, dafs er zwar iweimal 
(S. 478 u. 645) das Datum der Ankunft Johannas von Leidoi erwähnt, aber 
doch nicht an der richtigen Stelle. 
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tTebereinstimmnng mit den Thatsachen, Johann von Leiden nnd 
Jan Matthys gemeinsam in den Tumult vom 29. Januar 1534 
eingreifen läTst', ohne vorher auch nur ein Wort darüber zu 
sagen, dafs schon allein durch das Erstarken der Sekte der 
Melchioriten im Nordwesten, besonders aber durch den entschie- 
denen Sieg der revolutionären Tendenzen in ihr und durch eine 
planmäfsig betriebene Propaganda sich den mancherlei unruhigen, 
einander schon länger bekämpfenden Elementen in Münster ganz 
neue hinzugesellten, die, jedem geregelten Gemeinwesen hohn- 
sprechend, den Keim des Verderbens für alle in sich trugen, 
— schärfer konnte er es gar nicht beleuchten, wie kurzsichtig 
er an die L()sung seiner ferneren Aufgabe herangetreten ist. 
Hatte sich Eerss.'s einseitig nur das Lokale beachtende Neigung 
bisher noch nicht störend erwiesen, so lag der Grund dafür vor- 
nehmlich darin, dafs fast alles, was bis jetzt zu erwähnen war, 
in den engeren Bahmen einer Ortsgeschichte zusammengefafst 
nnd in ihm verständlich gemacht werden konnte, sobald dabei 
nur, wie es von Eerss., wenn auch kurz und parteiisch, doch 
immerhin geschah, die allgemeinen religiös-kirchlichen und so- 
zialen Zustände der damaligen Zeit in ihren Hauptzügen be- 
rücksichtigt wurden. Denn an der Spitze der Bewegung in 
Münster standen zuerst geraume Weile hindurch nur Männer, 
die dort heimisch waren. Sie allein führten die Ausschlag ge- 
bende Stimme im Kampfe um den evangelischen Glauben; und 
wenn es auch bald an stürmischen Auftritten nicht fehlte, die 
demokratische Partei ihr Haupt erhob, um die entfesselten Leiden- 
schaften zur Durchführung anderer als rein religiöser Forderun- 
gen auszunutzen, wenn das Bingen des evangelischen Teils der 
Bevölkerung g^en den katholischen, die Versuche, den Wider- 
stand des Landesherm und der Stände zu brechen, zeitweilig 
sogar einen bedrohlichen Charakter annahmen, so vollzogen sich 
schliefslich doch alle Vorgänge unter den lokal gegebenen Ver- 
hältnissen zunächst noch ohne weitergreifende Verwickelungen 
und ohne Anzeichen für irgend eine künftige GFefahr, und sie 
reichten auch in ihrer Wirkung nicht über die Grenzen der Stadt 
und des Stiftes hinaus, zumal der Bischof sich in die veränderte 

') S. 478 f. 
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Sachlage gefunden and sie als rechtsgültig anerkannt hatte. 
Unheilvoll aber wnrde es, dafs nicht lange danach die Leitung 
des Volks in Glanbensangelegenheiten dnrch zugewanderte Fremde 
mit in die Hand genommen wnrde, dafs sich Bothmann, der 
einflnfsreichste Beherrscher der Masse, den von anlGsen herein- 
getragenen, dem Anabaptismas verwandten Anschauungen der 
Wassenberger Prädikanten zuneigte und mit immer steigendem 
Erfolge für sie eintrat Den dadurch hervorgerufenen Umschwung 
der Dinge, die Anstrengungen, mit denen man auf evangelischer 
Seite sowohl wie auf katholischer dem nahenden Sturme zu be- 
gegnen suchte, lernen wir in ihren äuüseren Erscheinungen durch 
keine andere Quelle besser kennen, als durch Kerss. ; und wenn 
er uns auch kein einheitliches Bild von der fremden Theologie 
zu entwerfen vermag, so bringt er doch zum Ausdruck, wie de 
mit ihren Forderungen und Yerhei&ungen ^ den gemeinen Mann 
an sich zu fesseln wufste, und wir verspüren, wie durch sie 
der Boden für die verderbliche Saat aus den Niederlanden ge- 
ebnet ward. Jedoch das dann sich wider Erwarten rasch er- 
füllende Geschick der Stadt, die Art, wie Münster der Sitz eines 
beispiellosen Tyrannenregiments, der Schauplatz der schlimmsten 
Verirrungen und der zügellosesten Willkür geworden ist, dabd 
zugleich über ein volles Jahr hinaus das vergeblich belagerte 
Bollwerk der Wiedertäufer blieb, verteidigt mit einem Todes- 
mute, wie ihn nur der aufs höchste gesteigerte religiöse Fana- 
tismus einzugeben vermochte, das alles l&üst sich nur begreifen, 
wenn es in Zusammenhang gebracht wird mit der Entwickelung 
der Ideen, die dem Täufertum zu Grunde lagen, und die jetzt 
unter der Führung des Jan Matthys ihre mehr friedliche Bich- 
tung in eine durchaus kriegerische verwandelt hatten. Aber 
gerade hier läfst uns Eerss. zunächst vollständig im Stiche. 
Wer bei ihm eine Geschichte der anabaptistischen Bewegung 
überhaupt oder auch nur einigermafsen geordnete Beiträge zur 
Erkenntnis ihres Wesens in der Zeit vor der Münsterschen Tra- 
gödie erwartet, der wird das Buch in hohem Grade enttäuscht 
aus der Hand legen. Denn darüber bietet Eerss. nichts. Sein 



^) Ygl. dasn besonders die Angaben über Rothnuum's Pndigten 
8. 418 IL, die er aber chronologisch falsch einordnet. 
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AügeDmerk war in der Hauptsache nnr auf die Form gerichtet, 
in der sich die täoferische Sekte zuletzt in Münster dargestellt 
hat, und deren Enthüllung galt ihm von seinem einseitig lokal- 
historischen Standpunkte aus offenbar als sein einziges Ziel. 
So befangen, hat er nicht den geringsten Versuch gemacht, zu 
zeigen, wie die Partei entstand, die in ihrer Abart so unsäg- 
liches Elend über die Stadt hereinbrechen liefs, so beschränkt, 
hat er es nicht der Mühe wert gefunden, zu yerfolgen, auf 
welchen religi^^sen Vorstellungen und kirchlichen Grundsätzen 
sie fufste, welche Ziele sie erstrebte und welche Wandlungen 
sie durchzumachen hatte, ehe sie im neuen Jerusalem unter ganz 
besonderen Verhältnissen einen völlig eigenartigen GharaJ^ter 
aufgeprägt erhielt. Die Münsterschen Vorgänge vom Ende des 
Jahres 1533 an werden dadurch in Eerss.'s Beschreibung als 
durchaus isoliert dastehende Erscheinungen behandelt und aus 
dem historischen Zusammenhange herausgerissen, in dem allein 
sie nach ihrem Werden und nach ihren Wirkungen zu verstehen 
sind. An Quellen, diesem Zusammenhange nachzuspüren und 
ihn genauer darzulegen, hat es Kerss. in dem von ihm benutzten 
Aktenmateriale — denn nur Akten kommen hier in Betracht^ 
während die Schriftsteller, von einigen Sätzen bei Lambert Hor- 
tensius abgesehen, so gut wie gar keinen Anhalt bieten — eben- 
sowenig gefehlt, wie es ihm nach unseren früheren Bemerkungen 
an Zeugnissen mangelte, um auszuführen, in welcher Weise die 
Mfinsterschen Wirren im Laufe der Zeit die Beziehungen des 
Bischofs zu den benachbarten Fürsten beeinflufst hatten, und 
wie sie nach und nach das ganze Beich zu energischem Ein- 
schreiten gegen die Empörer veranlassen mufsten. Wir sehen: 
Ursachen aus der Fremde und Wirkungen in die Feme lassen 
Eerss. bei seiner beschränkten geschichtlichen Auffassung nahezu 
völlig gleichgültig den örtlichen Begebenheiten gegenüber, denen 
er den emsigsten Sammelfleifs zuwandte. Je speziellere Auf- 
schlüsse die immer zahlreicher werdenden Dokumente des bischöf- 
lichen Archivs über die erstaunlichen Ereignisse in der Stadt 
gewährten, je schätzbareren Stoff zugleich die schriftstellerischen 
Quellen in ihren jetzt einheitlich fortlaufenden Erzählungen 
lieferten, um so mehr fand Eerss.'s lokalhistorische Neigung 



^ I 
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Genflge und Befriedigung daran, unbekümmert um AbliegendeSi 
nur das Nächste zu berücksichtigen. Er ist darin so weit ge- 
gangen, dafs er sogar die Bewegungen in den kleineren Orten 
des Stifts, mit Ausnahme derjenigen in Warendorf, für die ihm 
eine Spezialchronik vorlag*, nicht mehr in dem Um&nge be- 
achtete, den wir vorher an ihm gewohnt gewesen sind. Aus 
den Bekenntnissen des Lubbert Wydouw hätte er uns sonst 
z. B. über Zustände in Coesfeld im Januar 1534 weit beeser 
unterrichten können, als er es gethan ', und die Schriften, mit 
denen die vereinigten Städte im Oktober den Bischof zu bewegen 
suchten, ihnen eine gütliche Yermittelung bei den Inhabetn 
Münsters zu gestatten, werden gänzlich Übergangen *. Neben dem 
Treiben der Wiedertäufer selbst fesseln sein Interesse danernd 
nur noch die kriegerischen Vorkehrungen des Bischofs, seine 
äufseren Mafsnahmen zur Belagerung, Bestürmung und Aus- 
hungerung der Stadt \ während ihm die Beratungen des Landes- 
herm mit anderen Fürsten sowie die Verhandlungen der Ereis- 
und Beichsstände, insofern er sie nicht etwa, wie den ersten 
Tag zu Neufs, aus Nachlässigkeit übersieht, nur in den FÜiea 
erwähnenswert erscheinen, wenn in ihnen entscheidende Bestim- 
mungen über die Niederwerfung des Aufstandes und über die 
künftige Begelung der Angelegenheiten in Münster getroffen 
wurden. Aber auch dann berichtet er nur von den Resultaten 
und hat so wenig Sinn ftlr die Wege, auf denen sie oft erst 
nach langem und wechselvollem Bemühen zustande gekommen 
sind, dafs er, anstatt Einsicht in die ihm wenigstens teilweise 
gewifs zugänglichen Akten zu nehmen, sich entweder bequem 
mit allgemeinen, nicht einmal zutreffenden Redensarten behilft \ 



') Vgl. oben S. 332 f. u. 356 f. — •) 8. 469. — ») Vgl. S. 710 Amn. 1. 

^) Vgl oben 8. 302 n. 307. Landtagsbesehlfisae, die damit ni- 
sammenh&ngen, ber&brt er nnr einmal, und swar 8. 680 f. diejenigen, die 
im 8ept. 1534 in Telgte über die Etrichtimg ;der sieben Blockhftoatf ge- 
fafst worden. Die dem Bischöfe yon vielen Fürsten nnd Städten sn teQ 
gewordene Beihülfe an Geschützen nnd Schiefsbedarf erwähnt er 8. 529 1 
nur kurz nnd summarisch, ohne Angabe der Zeit, wann sie geleistet wurde, 

^) Ein auffallendes Beispiel dafür bietet er 8. 684 f., wo er von einer 
Gesandtschaft des Bischofs an die Kurfürsten von Mainz, E5ln, Trier und 
der Pfalz im Sept. 1534 redet und hinzuf&gt: „Haec autem legatio apud 
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oder an die Stelle eines noch so knapp gehaltenen Besam6s 
ans den Akten ungenügende und ungenaue Aeufsernngen einer 
schriftstellerischen Vorlage setzt ^ Mag stellenweise bei Eerss. 
auch der Wunsch yorgewaltet haben, seine Darstellung zu kürzen, 
so läfst sich doch nicht verkennen, dafs die Auswahl, die er 
aus den Akten traf, in der Begel durch seinen planmäfsig fest- 
gehaltenen lokalhistorischen Standpunkt bedingt gewesen ist; 
our bei den Lücken in Bezug auf die Vorgeschichte des Ana- 
baptismus spielt aufserdem auch die kirchlich parteiische Auf- 
fassung mit, die sich durch das ganze Werk hindurchzieht und 
jetzt noch näher zu beleuchten ist. 

Kerss. spricht es als seine Absicht aus \ das Andenken K0r88.*B 
an die Thaten des Bischofs Franz zur Ausrottung der Ketzerei ^»'*^"*^^«»*- 
hei der Nachwelt lebendig zu erhalten und berufeneren Schrift- 
stellern zu besseren Leistungen Anhalt zu geben; zugleich aber 
will er nicht nur im allgemeinen vor den in ihrer ganzen Gröfse 
enthüllten Greueln des Anabaptismus Abscheu erwecken, sondern 
er will insbesondere der weltlichen Obrigkeit sowohl wie der 
geistlichen an dem Beispiele Münsters vor Augen führen, wie 
sehr sich die im richtigen Zeitpunkte versäumte Pflichterfüllung 
der Begierenden am Wohle des Gemeinwesens rächt, und wie 
nötig es sei, schon bei den leisesten Anzeichen kommenden Un- 
heils mit voller Kraft dagegen einzuschreiten. Den Keim allen 
Uebels erblickt er in der Abwendung von der alten, rechtgläu- 
bigen, katholischen Kirche ; und so beginnt für ihn das Unglück 
Münsters bereits mit den ersten Begnügen evangelischer An- 



omnes tarn benigne est exaudita, ut in comiüa Confluentiae . . . celebranda 
citra tergiYersationem consentirent." Sollte Kerss. in den Akten wirklich 
nichts von der Verschleppung der ganzen Angelegenheit, von den Hülfs- 
gesuchen des Bischofs besonders auch an den Herzog von Cleve, nichts 
von dem Kreistage zu Köln im Okt. 1534 haben finden können? Vgl. zur 
Sache S. 741 Anm. B. Ganz aUgemein nnd nichtssagend spricht er S. 859 
von der wichtigen Zusammenkunft, die der Bischof im Juli 15;^5 mit dem 
Erzbischofe von Köln und dem Herzoge von Cleve in Neufs hatte. 

') So S. 795 f. u. 860 die Worte Joh. Sleidan's über die Tagungen 
zu Worms im April und im Juli 1535. 

') Siehe Kerss.'s Vorwort an den Leser S. 4. Vgl. auch oben S. 286 
Anm. 2. 

26* 
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schaaiuigeQ in der Stadt, aas denen sich in seinen Angen von 
selbst die Wiedertänferei als natürliche und unausbleibliche Folge 
ergeben muTste. Als dann das Königreich des neuen Jerasalem 
gefallen, frohlockt er zwar mit allen, dafs die umstürzlerischen 
Tendenzen des Täufertums von ihrem gerechten (beschicke ereilt, 
dafs Buhe und Ordnung in die schwergeprüfte Stadt wieder ein- 
gezogen waren, auch verhehlt er in seiner persönlichen, streng 
katholischen üeberzeugung den Triumph darüber nicht, dafs nun 
zugleich die Restitution des Katholizismus herbeigeführt wnrde; 
aber nicht genug damit, macht er infolge seiner voi^efafsten 
Meinung, dafs der freiere (d. h. für ihn: der durch die katho- 
lischen Dogmen nicht gebundene) evangelische Geist die eigent- 
liche Wurzel des Anabaptismus sei ', in erster Linie auch die 
evangelische Bewegung an sich für das furchtbare Schicksal 
Münsters verantwortlich, verdammt sie blindlings in allen ihren 
Motiven und Erscheinungen und preist das Glück der Stadt, 
die, nun durch die Auswüchse gewarnt, für das verhafste neue 
Bekenntnis keinen weiteren fruchtbaren Boden mehr bieten 
werde K So trägt sein Buch durchaus den Stempel der Partei- 
lichkeit an sich, nicht etwa nur einer solchen, welche die wahn- 
witzigen und phantastischen Verirrungen des religiösen Fana- 
tismus gründlichst verurteilt und sich dann damit begnügt^ die 
von ihr selbst begeistert vertretene kirchliche Genossenschaft in 
jeder Beziehung als sichersten Schutz gegen ähnliche Abwege 
hinzustellen, sondern einer Parteilichkeit, die zugleich jede Ge- 
legenheit benutzen will, um alle von den Satzungen der alten 
Kirche abweichenden Anschauungen, in welcher Form sie sich 
auch zeigen mochten, aufs schärfste zu brandmarken. Gewils hat 
Kerss. damit, wie schon bemerkt ^ im Sinne der katholischen 



') Kerss. spricht sich in der BeKiehang, abgesehen davoD, dafs seine 
Erzählung im ganzen über seine Ansicht keinen Zweifel l&fst, mehrlach 
unzweideutig genug aus. So sagt er schon in dem Vorworte an den I^eser 
(S. 6), er wolle auch beschreiben, „qui motus anabaptisma praecesserint, 
ex quibus tanquam ex equo Troiano anabaptisticum incendinm et totias 
Monasteriensis urbis eversio prodiit'*. Vgl. auch S. 1 14 u. 334 f. S. 379 heilst 
es: „.. . anabaptismus ex liberioris eTangelicorum vitae principio exortus." 

') Vgl. bes. Eerss.'s Ausfährungen S. 379 f. 

'} S. oben S. 281 ff. Vgl. noch besonders L. Eeller's Aufsatz in 
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Bestitntionspartei geschrieben, die sich seit dem Segiemngs- 
antritte des Bischofs Johann von Hoya (L566) von den sie seit- 
her in Münster beengenden Schranken mehr nnd mehr befreit 
fühlen darfte; aber wir bestreiten, daTs es, me man ebenfalls 
angenommen hat \ bei dem Werke anch anf die Vernnglimpfnng 
der städtischen Patrizierfamilien nnd anf eine Art Publizistik 
abgesehen war, mit der die öffentliche Meinung für den Stand- 
punkt des Domkapitels im Erbmännerstreite gewonnen werden 
sollte. Als Beweis hierfQr wird geltend gemacht, dafs es Kerss. 
ein leichtes gewesen wäre, diese Familien, die er aufserdem als 
nicht adlig bezeichne, soweit sie an den religiösen Unruhen be- 
teiligt gewesen seien, zu schonen. Für eine das Patriziat ver- 
letzende Tendenz bietet jedoch die Wiedertäufergeschichte selbst 
nicht den geringsten Anhalt. Wenn Kerss. es überhaupt für 
seine Pflicht gehalten hat, trotzdem er die für ihn persönlich 
damit verbundenen Ungelegenheiten nicht übersah \ die Namen 
derjenigen Münsterschen Bürger zu nennen, die sich in der Be- 
günstigung der ersten evangelischen oder der späteren anabap- 
tistischen Bewegung in irgend einer Weise hervorgethan hatten, 
daneben aber auch die Namen derer nicht zu verschweigen, die 
für die Erhaltung des alten Glaubens eingetreten waren, so 
können wir es nur als Vorzug anerkennen, dafs er in der Hin- 
sicht zwischen „Patriziern^ und „Plebejern^ keinen Unterschied 
machen, dafs er beide Einwohnerklassen mit gleichem Mafse 
messen wollte. Aber auch abgesehen davon, erwähnt er mit 
Angabe ihres Verhaltens im einzelnen von Angehörigen der erb- 
nkännischen Geschlechter als solche, die für ihn unter den Be- 
griff der „factiosi, seditiosi et scelerati** fallen, nur Johann von 
der Wieck, Hermann Tilbeck und Christian Kerckerinck •. Nie- 



der „Zeitachr. f. Prenfsische Geschichte*' Jahrg. 15 (Berlin 1878) S. 59 ff., 
der aber zu weit geht, wenn er in Kerss. nichts anderes als die „Kreatnr 
der reaktionären Partei** sieht. 

') L. Keller a.a.O. S. 64 ff. 

^) S. das Vorwort an den Leser S. 5 f. Vgl. anch oben S. 284. 

') Sonst nennt er nur noch ganz kurz Angela Kerckerinck als eine 
der Frauen Johann's von Leiden, Hermann Kerckerinck als einen der wie- 
dertäuferischen Apostel für Soest und Johann Kerckerinck als Bauherrn 
am Hofe des KOnigs Johann. 
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mand wird von ihm erwartet haben, dafs er die Namen gerade 
dieser Mftnner unterdrückte, von denen doch noch bis in die 
spätere Zeit hinein allgemein bekannt sein mnfste, wie entschei- 
dend sie in die Entwickelnng der Ereignisse eingegriffen haben. 
An allen anderen Stellen, an denen Eerss. sonst noch Erbmänner 
nennt, treten sie nnr anf als Glieder der katholischen Partei, 
die den Nenemngen in Glanbenssachen in jeder Beziehung ab- 
hold sind, als trene Anhänger nnd Berater des Bischofs nnd 
als solche, die mit anderen Bflrgem gemeinsam nach der Er- 
obemng Münsters vom Landesherm znr Verwaltong der Stadt 
herangezogen werden. Nnr sp&ter berichtet er getren nach den 
Worten einer glaubhaften Quelle, dafs die Patrizier sich zwei 
Mal bei wichtigen Entscheidangen über städtische Yer&sstmg»- 
fragen von den übrigen Batsmitgliedem abgesondert habend 
Des Erbmännerprozesses thut er auch nicht andeutungsweise Er- 
wähnung. Wenn er in der Einleitung zur Wiedertäufergeschichte 
seiner Meinung kurz dahin Ausdruck giebt, dafs die Erbmänner, 
ein in sich abgeschlossener und besonders angesehener Stand, 
als den städtischen Gesetzen unterworfen nicht zu dem Adel zu 
rechnen seien, wenngleich sie den rittermäfsigen Stand schon 
seit längerer Zeit nachahmten und ihn mit allen Kräften er- 
strebten, so haben wir in anderem Zusammenhange ausgeftihrt ', 
dafs er seine wahre Ansicht darüber in eine immerhin milde 
Form gekleidet hat. 
Parteilichkeit Korss. hat aus seiner Parteilichkeit niemals das geringste 

wildertiafer. H^^^ ZU machou Yorsucht. Mit allen Schriftstellern, die vor ihm 
(und wir dürfen hinzufügen: mit wenigen Ausnahmen auch nach 
ihm) das Treiben der Wiedertäufer in Münster schilderten, teilt 
er begreiflicherweise den tiefen Abscheu vor den Erscheinungen, 
die damals dort zu Tage getreten sind. Wenn wir uns yerg^fen- 
wärtigen, wie er als Knabe die ersten Anfänge des Schreckens- 
regimentes selbst erlebte, das auch ihn von Hof und Herd ver- 
trieb, wie er später jahrzehntelang in derselben Stadt wirkte, 
wo ihm auf Schritt und Tritt die frischen Spuren der jüngsten 
traurigen Vergangenheit entgegenwinkten und wo er von vielen 



') Siehe S. 885 f. u. S. 920. — *) Vgl. oben S. 176 ff. 
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Augenzeugen oder doch gut unterrichteten Lenten bestätigt and 
ergänzt erhielt , was seine schriftlichen Quellen ihm erzählten, 
80 werden wir es verständlich finden, dafs gerade bei ihm die 
Entrüstung über solche Zustände besonders feste Wurzeln schlug 
und dafs er der Sekte der Anabaptisten nur mit Worten des 
Hasses und der Verdammung gedenkt. Zeitlich und räumlich 
stand er den beschriebenen Ereignissen sehr nahe. Noch immer 
wurde die Aufmerksamkeit vor allem von den Thaten selbst ge- 
fesselt, deren Schauplatz Münster geworden war, von den Formen 
der schrankenlosen Willkür, unter denen sie sich vollzogen. Vor 
der Genugthuung über die glückliche Vernichtung des beispiel- 
losen Königreichs ist noch lange nach Eerss. die ernstliche Prü- 
fung der Frage zurückgetreten, wie diese Vorgänge überhaupt 
möglich, und wie sie im letzten Grunde zu erklären gewesen 
seien aus einer weitverbreiteten Strömung der Zeit, die freilich 
von ganz besonders gearteten Geistern in eine vollkommen ab- 
schüssige Bahn geleitet wurde. Was erst heute in unbefangenem, 
sorgfältigem Forschen nur an der Hand der in den verschie- 
densten Gegenden zerstreut liegenden Quellen allmählich ge- 
lungen ist, das werden wir gerechterweise von einem Manne 
noch nicht erwarten dürfen, der, wie Eerss., mitten in den reli- 
giösen Parteinngen seines Jahrhunderts stand, und dem nur 
örtUche Quellen verfügbar waren. Aus der Parteilichkeit gegen 
die Münsterschen Wiedertäufer können wir ihm kaum einen 
Vorwurf machen, wohl aber daraus, dafs er einmal, wie wir 
sahen, in seiner Beschränkung auf das Lokale die voraufge- 
gangene Geschichte des Anabaptismus ignorierte, und dann 
daraus, dafs er es ebenfalls unterliefs, eine systematische Dar- 
stellung der in Münster verkündeten Lehren zu geben. Auch 
auf diesen Mangel haben wir, soweit er sich durch gründlichere 
Ausnutzung der Wiedertäuferverhöre gewifs in etwas hätte ver- 
meiden lassen, bereits früher mit dem Bemerken hingewiesen^, 
dafs die in den Protokollen Über diese Lehren niedergelegten 
Angaben für ihn allerdings nur mit Mühe zusammenzutragen 
waren und sich auch häufig widersprechen. Aber Eerss. hätte, 
um mit Leichtigkeit ein klares Bild derselben zu liefern, nur 

') Vgl. oben 8. 303 ff. 
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auf die Bothmannschen Sclrnften zorfickziigreifen braachen und 
dort gutes und wohlgeordnetes Material gefunden. Da ist es 
doch auffallend, dafs wir von ihm auch nicht das geringste 
über den Inhadt der „Bekenntnisse von beiden Sakramenten*' 
erfahren \ dafs er des Buches von der „Bache^ überhaupt nicht, 
der „Bestitution** und der „Verborgenheit der Schrift^ nur ganz 
ungenügend in einem Auszuge aus dem Berichte des Anton 
Corvin gedenkt *. Verständlich wird das nur durch die Annahme, 
Eerss. habe die dort gegebenen und begründeten Doktrinen fBr 
zu yerwerflich und gemeingefährlich gehalten, um ihnen in 
seinem Buche irgend einen Baum zu gewähren und so za ihrer 
weiteren Verbreitung beizutragen. Wirklich bestätigt er nns 
diese Vermutung selbst. Denn da, wo er erzählt, dafs Johann 
von Leiden dem Landgrafen von Hessen zugleich mit einem 
Briefe die Bothmannsche „Bestitution'' übersandte, fügt er hinzu, 
es sei geratener, dieses Buch sowie die meisten anderen, die in 
jener Zeit in Münster erschienen, gänzlich zu unterdrücken, als 
durch ihr Bekanntwerden das arme, arglose Volk zu umgarnen 
und in ewige Verdammnis zu stürzen '. Sehen wir Eerss. somit 
schon im allgemeinen von solchem Gesichtspunkte geleitet, so 
werden wir uns um so weniger wundem, wenn er sich auch im 
einzelnen, z. B. bei der Einführung der Gütei^emeinschaft und 
der Vielweiberei sowie bei der Errichtung des Königtum^, haupt- 
sächlich an die in hohem Grade abschreckend wirkenden that- 
sächlichen Erscheinungen hält, ohne des näheren die Versuche 
darzulegen, mit denen die Häupter der Wiedertäufer sie theo- 
retisch erklären und rechtfertigen wollten. Hierfür finden sich 
in seinem Werke immer nur zerstreute Beiträge. Teilt er uns 
auch gelegentlich längere programmartige Erlasse der anabap- 



') Kerss. spricht S. 442 f. nnr von den „articali de baptisino et eoena 
dominica,** durch die Rothroann „ita passim hominibas errorem sunin im- 
pressit, ita praesidio Satanae maltamm regionam popnlos fasciiiaYit ac de- 
ment avit, nt patria, liberis bonisqae onmibns relictis nndique hnc conflaerent* 

*) S. 757 ff. — ') S. 757 f.: „Qnem librom sicot et plerosque afios 
Monasterii circa illnd tempas editos praestat omnino suppriinere, quam 
miseram et incantam plebeculam eorum editione circamTenire et in aeter- 
nam damnationem praecipitare.** 
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tistischen Obrigkeiten mit, so enthalten sie mit ihren Bestim- 
mungen, so wertvoll sie uns sind, doch keine Spur eines cha- 
rakteristisch ausgebildeten Lehrgebäudes, sondern sie geben im 
wesentlichen, wie die Edikte der Aeltesten \ nur allgemeine sitt- 
liche Gebote nnd die Bichtschnnr für die Verwaltung der neu- 
begründeten Gemeinde, oder sie bringen, wie der Artikelbrief 
Johannas Ton Leiden ', nur Verfügungen zur strengen Aufrecht- 
erhaltung der äufseren Ordnung in der belagerten Eönigsstadt. 
Wie peinlich es Eerss. vermied, die Eigentümlichkeiten der ihm 
verhafsten und bedenklichen Anschauungen zu enthüllen, bezeugt 
er noch besonders gegen Ende seines Buches, wenn er erzählt ^ 
dafs Anton Gorvin und Johann Eymeus sich]:wiederholt mit dem 
gefangenen König und dessen Genossen über verschiedene Glau- 
bensartikel unterhielten. Nach seiner Quelle — es ist Anton 
Corvin selbst, dem er folgt — nennt er die Themata der Be- 
sprechungen. Aber er verschweigt, was er ausführlich demselben 
Oew&hrsmanne hätte entnehmen können, in welcher Weise sich 
Johann über das Beich Christi, über die weltliche Obrigkeit, die 
Bechtfertignng, die Taufe, das Abendmahl, die Menschwerdung 
Christi und die Ehe ausgesprochen hat, wendet sich vielmehr 
sofort den letzten Augenblicken der Verurteilten zu. Wir ge- 
winnen auch hier den Eindruck; dafs er absichtlich geschwie- 
gen habe. 

Gleich unverhohlen wie gegen die Wiedertäufer äufsert Pwkeiiioiikeit 
sich Eerss.'s Parteilichkeit auch gegen die Evangelischen. Es eTu^gdiBcL 
ist natürlich, dafs zu der Zeit, als die gewaltige Erregung noch Bewegung. 
kräftig wirkte, in welche die Gemüter des Volks durch den 
Kampf um den Glauben versetzt worden waren, die tiefe kirch- 
liche Spaltung sich auch in der Geschichtschreibung offenbarte, 
und dafs in den historischen Werken jener Tage der persönliche 
Standpunkt der Verfasser die Art und die Bichtung ihrer Dar- 
stellung beeinflufst hat. Wir mögen zeitgenössische Schriften 
über die religiösen Bewegungen aufschlagen, welche wir wollen, 
sine ira et studio ist damals keine geschrieben. So steht Kerss.'s 
Buch durchaus nicht vereinzelt da, wenn es die erzählten Er- 
eignisse im Parteiinteresse auszubeuten versucht, und es bildet, 



») S. 577 ff. - «) S. 768iL — ») 8. 869 ff. 
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was spezidl die dem Anabaptismiis Toraii%egaogeiieii ünmlifln 
in Münster betriflft, auch darin keine Ansnahmey dafs es die 
Oegner aofs nngerechteste verfolgt und herabwflrdigt. Wie wir 
in der Beziehung in Dorp nnd Hamelmann die alles Eatholiflelie 
yerdächtigenden nnd verwerfenden Eftmpfer ftkr den neuen Glau- 
ben sehen, so haben wir in Eerss. den rücksichtslosen YerfiBchier 
der alten Kirche nnd in engem Anschlösse daran den erbittert- 
sten Feind aller gegen die hergebrachte Ordanng gerichteten 
Bestrebungen, die in den breiteren Schichten des YcXka bereit- 
willig Annahme nnd Förderung fanden. Bei ihm geht mit dem 
Hasse gegen die Evangelischen stets die Yerachtong der groüsen 
Menge Hand in Hand, durch deren Haltung allein die Lehrai 
Boihmann's schon in ihren Anf2kngen zum Siege gelangen konnten. 
Das Volk in seiner Sucht nach Neuerungen, ohne eigenes urteil 
Verfahrungen aller Art zugänglich, ist ihm „das Tier mit vielen 
Köpfen,'' das, ohne gebtOirend im Zaume gehalten zu werden, 
Begierde auf Begierde, Leidenschaft auf Leidenschaft htaft^ Ton 
einem Verbrechen ins andere verfällt und scUiefdich vor den 
schlimmsten Formen der EmpOrung nicht zurflckscheut ^. Aber 
bei Kerss. ist die Parteilichkeit nicht bei der Yerhenrlichiing 
der alten Zust&nde und des Katholizismus sowie bei der Ver- 
unglimpfung der freieren Begnügen im Volksleben mdd der evan- 
gelischen Gesinnung im allgemeinen stehen geblieben, sondnn 
sie wollte die Anhänger der neuen Lehre fftr immer moralisch 
vernichten, indem sie ihnen, wie erwähnt, die Mitschuld an dem 
Verderben auf wälzte, das später der Anabaptismus mit sich ge- 
führt hat. Gewifs fällt durch diese Tendenz ein starker Schatten 
auf das Werk, ebenso dadurch, dafs Kerss. in blindem 'Eifer 
für die katholische Kirche die mancherlei Schäden in ihr ent- 
weder ganz übersieht oder aus Schonung vertuscht; aber man 
würde zu weit gehen, wollte man um deswillen sein Buch als 
brauchbare Quelle überhaupt verwerfen. Denn der gröfste Vorzug 



') Tgl. S. 151, 191, 275 XL 323. 8. 391 keifst es: .... plebs mol- 
torom profecto, nt yere didtur, eapitnm belna.'' Das gemahnt an den 
Vers des Job. Fabricins Bolandus: Motns McmasterieiisM (CdoDiae 
1546) Bl. T !▼: ,Nam eapitom com dt mnltoram bdna vnlgiis . . .* Wir 
wissen, daÜB Kens, den Fabricins Bolandns dfter benntit bat 
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seiner Geschichtschreibnng, die sorgfältige Wiedergabe überaus 
reichen originalen Materials, wird dadurch nicht aufgehoben, 
dafs Eerss. nebenbei in gehässigen Unterstellungen und mafs- 
losen Angriffen seine persönliche Auffassung dem Leser aufzu- 
drängen versucht; ja, er liefert uns sogar nicht selten durch die 
Mitteilungen aus den Akten das sicherste Mittel an die Hand, 
seine eingestreuten subjektiven Auslassungen als unbegründete, 
nur dem Parteihasse entsprungene zu erkennen. Was will es 
z. B. besagen, dafs er in öfter wiederkehrenden kurzen und völlig 
unmotivierten Redewendungen die Ziele der gesamten Beforma- 
tion, speziell die Absicht ihrer Führer in Münster beschimpft 
und schmäht, und dafs er von Anfang an bemüht ist, die Geistes- 
gaben und den Charakter Bothmann's in das denkbar schlech- 
teste Licht zu setzen^, wenn er es uns gleich darauf durch 
wörtliche AnfÜhmng Bothmannscher Briefe und g^giz besonders 
durch die unverkürzte AufDahme des Bothmannschen Olaubens- 
bekenntnisses vom Jahre 1532 möglich macht, einen richtigen 
Begriff von der Bedeutung dieses Mannes und dem sittlichen 
Ernste zu gewinnen, der ihn bei seiner reformatorischen Wirk- 
samkeit erfüllte ? Was will es femer besagen, dafs nach Eerss.'s 
Ansicht die Anhänger der Lutherschen Lehre sich lediglich aus 
der Hefe des Volkes rekrutierten, aus verlorenen Existenzen, die 
für ihre Zokunfb kein anderes Heil sahen, als sich an fremdem 
Oute zu vergreifen, auf Baub und Plünderungen auszugehen *, 
wenn sich andererseits aus seinen aktenmäfsigen Berichten er- 
giebt, welche Anziehungskraft der neue Olaube trotz der starken 
katholischen Gegenströmung auf alle Kreise der Bevölkerung 
ausgeübt hat, so dafs sein Sieg, der freilich nicht ohne Aus- 
schreitungen errungen wurde, im Februar 1533 sogar von den 



') Nachdem er von Rothmann's Reisen berichtet hat^ filhrt er z. B. 
S. 164 fort: ^Reverras e raperiori Germania Rothmannns . . . omnes eccle- 
riasticas innoyationes eyangelicoramqne ritns, qnos tarn Wittebergae qnam 
Argentorati didicerat, non aliter quam simius imitando exprimit omneque 
vims annis praeteritis conceptnm ac inhibitam plenis iam fancibos eyomit 
. . . Rothmannns nomini sno satisfaciens ea docet, qnae motns et factiones 
mnltiplices sapiebant ... Ad hanc noyationis amentiam natura hnnc peperit, 
volnntas exercnit et fortnna seryayit.* 

•) Ygl. S. 334 u. 389. 
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sämtlichen Yereinigten Ständen des Stifts rechtlich anerkamit 
werden mnfste? Seine Meinung nnn gar von einer Mitschifld 
der evangelischen Bewegung in Münster an den ihr zeitlich auf 
dem Fnfse folgenden anabaptistischen Wirren hat Eerss. selbst 
am wirksamsten entkrikftet durch seine Erzählung der Ereignisse 
in der letzten gröfseren Hälfte des Jahres 1533, durch die wir 
zuverlässig erfahren, mit welchem Ernste und welcher Ent- 
schlossenheit sich die Evangelischen nicht minder als die Ka- 
tholiken den gefährlichen religiösen Irrlehren erst der Wassen- 
berger und dann der niederländischen Täufer entgegenstemmten. 
Hat er doch selbst nicht verschwi^en, dafs das sonst von ihm 
so heftig befehdete Schohus mehrfach gemeinsam mit dem Bäte 
sich an der Stellungnahme gegen die Anabaptisten beteiligte, 
z. B. gleich nachdem zum ersten Male (etwa im Mai 1 533) die 
Berechtigung der Eindertaufe angefochten ward, dann weiter 
nachdem die aufrfihrerischen Prädikanten im September der 
Obrigkeit offen den Gehorsam aufgekfindigt hatten, endlich als 
es sich im November abermals um die Verbannung der Prediger 
handelte \ Wo immer uns Eerss. sein eigenes urteil bietet^ sei 
es in längeren Deduktionen oder in kurzen eingeschalteten Be- 
merkungen, ist es uns zunächst schon durch die leidenschaft- 
liche Form als das eines offenbaren Parteimannes verdächtig, 
und es wird sachlich vOllig wertlos, sobald wir es mit dem In- 
halte der Quellen vergleichen, die gerade in seinem Buche so 
reichlich zu Worte kommen. Vereinzelt finden sich wohl auch 
Ansätze zu einer gerechteren Würdigung der G^fner, d. h. der 
vom Eatholizismus abgefallenen Evangelischen, aber immer nnr 
dann, wenn die letzteren wenigstens nicht als ganz so verwerf- 
lich bezeichnet werden sollen, wie die Anabaptisten. So ftthrt 
uns Eerss. als Grund für seine Wiedergabe des Bothmannschen 
Glaubensbekenntnisses die Absicht an, den Lesern zu zeigen, in 
welcher Beziehung die dort enthaltene Lehre nicht nur von der- 
jenigen der alten Eirche, sondern auch von der durch Bothmann 



>) Vgl. S. 423, 431 a. 443. Freilich bleibt nicht nnerwähnt, dab 
die Gilden gegen Rothmann schonender yerfahren wissen wollten, als gegen 
die übrigen Prediger. 
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später vertretenen wiedertäoferischen abweicht ^ Ja, er stellt 
dem hessischen Geistlichen Theodor Fabricius, den er einmal' 
— und das will bei Kerss. einem Gegner gegenüber viel be- 
sagen — einen durch Beredsamkeit nnd Mnt hervorragenden 
Mann nennt, sogar das Zeugnis aus, dafs er gegen Sothmann 
und dessen Anhänger eifrig gekämpft, dafs er nicht nur die im 
Glauben Wankenden vor der Wiedertäuferei zurückgeschreckt, 
sondern auch solche, die jener Sekte bereits ergeben waren, ihr 
wieder abtrünnig gemacht, die Gefsdlenen wieder aufgerichtet, 
die Angesteckten geheilt und durch das Gegenmittel der heiligen 
Schrift gestählt habe \ Aber das sind seltene Ausnahmen. Im 
ganzen spricht aus ihm doch immer wieder nur der eifernde 
Katholik, der keine Duldung, geschweige denn Verständnis für 
Andersgläubige kennt, der Feind aller Neuerungen von unten 
herauf der unbedingte Verteidiger der alten kirchlichen Autorität, 
der Gegner jeder weltlichen Obrigkeit, die sich deren Grund- 
sätzen und Forderungen nicht beugt. Je offener sich diese Partei- 
lichkeit in allem zeigt, was Kerss. persönlich äufsert, um von 
seinem Standpunkte aus die Berechtigung der gegnerischen An- 
schauungen zu bekämpfen und sie zu verdächtigen, um so wich- 
tiger ist es uns, dafs derartige Stellen sich unter der Masse des 
gebotenen Quellenmaterials so gut wie vollständig verlieren. Sie 
haben für uns kaum einen anderen Wert, als den einer unmittel- 



') ,,Ho8 Bothmanni articulos,* sagt er S. 190, ,,ideo hlsce nostris 
scriptis inserendos esse iudicaTi, at pius lector intelligat, in quibos primum 
a doctzina catholicae ecclosiae dissentiant, deinde qaam longo intenraUo 
ab istis discrepent, quos postea in anabaptdsticam errorem prolapsos docoit 
et defendit." „Unde,* fügt er hinzn, „ipsins inconstantia et mentis muta- 
bilitas facile deprehenditur/ 

*) S. 436. — ') Vgl S. 452: „Adversns hunc Bothmannnm eiusque 
factionem Fabricios acriter pognat ac non solnm in religione seu fide nu- 
tantes ab anabaptismo deterret, verum etiam illud sectantes revocat, lapsos 
erigit, infectos sanat ac sacrarom literanun antidoto solus corroborat* 
Auch S. 494 hebt Kerss. die mutige Haltung des Fabricius w&hrend der 
Unruhen am 9. Februar 1531 lobend hervor, f&gt aber hinzu, dafs er die 
Gegner der Wiedert&nfer ermahnte, „ut quantum fieri queat, a cognato et 
civili sanguine sibi temperent et post ademptam victoriam papistas, omnis 
seditionis et urbani motns auctores, nunquam in pristinum dignitatis sive 
auctoritatis locum restitui patiantur.* 
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baren Eennzeichnang der Stimmungen in allen denjenigen Mfin- 
sterschen Kreisen, deren Wunsch auf eine endgültige and toU- 
ständige Bestauration des Katholizismus gerichtet war, nnd den 
einer sicheren Bestätigung dafür, wie verhängnisvoll die Thai- 
sache nachwirkte und ausgebeutet werden konnte, dafs eine Reihe 
tonangebender Männer in der Stadt, darunter ein Greist wie 
Bothmann, sich erst mit Wärme dem Evangelium zugeneigt 
hatte, um dann durch EinfluTs von aufsen in die gefiährroUen 
Bahnen der anabaptistischen Schwärmer einzulenken. 
verscbweiffung Bei dor Erörterung über Kerss.'s Quellen haben wir ge- 

^!^tild7 ^*^®^ verfolgt, wie sich das Werk in seinen wesentlichen Be- 
standtheilen fast ununterbrochen aus vollständigen oder in Ex- 
cerpten wiedergegebenen Aktenstücken sowie zahlreichen Mit- 
teilungen aus schriftstellerischer üeberlieferung zusammensetzt, 
wie am geeigneten Orte die eigenen Erlebnisse des YerÜEissers 
eingeflochten wurden und nur verhältnismäfsig sehr wenige münd- 
liche Berichte Verwendung gefunden haben. Wir sahen femer, 
dafs sich zwar manche Lücke und üngenauigkeit der Erzählung, 
soweit sie speziell die Münsterschen Verhältnisse betreffen, bei 
gröfserer Umsicht und Sorgfalt leicht hätte vermeiden lassen; 
aber von dem schlimmsten Vorwurfe, der bei seiner entschie- 
denen Parteilichkeit immerhin nahe liegen könnte, von dem Vor- 
wurfe nämlich, das in den Quellen Gefundene wohl auch ab- 
sichtlich in mifszuverstehender oder entstellter Form den Lesern 
vorgef&brt zu haben, ist Kerss. auch bei genauester Prüfung 
im einzelnen unbedingt freizusprechen. Die Frage kann nnr 
sein, ob er nicht doch auch die eine oder andere Quelle wis- 
sentlich beiseite gelassen hat, sobald sie geeignet war, auf die 
von ihm hochgehaltene Partei ein weniger günstiges Licht zu 
werfen. Da aber müssen wir betonen, dafs unsere Kenntnis über 
den Verlauf der evangelischen Bewegung in Münster — und auf 
diese kommt es hier allein doch an — durch niemanden besser 
gef5rdert wird, als gerade durch Kerss., dessen Mitteilungen 
nicht nur diejenigen sämtlicher Schriftsteller, die denselben Stoff 
behandelten, an Beichtum und Zuverlässigkeit übertreffen, son- 
dern in vieler Beziehung auch weit über die Berichte hinausgehen, 
die uns bis heute in Archivalien darüber erhalten geblieben sind. 
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Es ist mithin jetzt nicht mehr möglich zn entscheiden, ob Eerss. 
wirklich^ Yon Fahrlässigkeit abgesehen, über die Ereignisse wäh- 
rend der Unruhen mehr hätte sagen können, als wir bei ihm 
thatsächlich finden. Wahrscheinlich ist es nicht, zumal wenn 
wir berücksichtigen, dafs er bei der Verwertung seiner Vorlagen, 
insoweit sie zu kontrollieren sind, keinen Unterschied darin 
macht, ob sie in ihrem Inhalte den Katholiken oder den Evan- 
gelischen günstig oder ungünstig gestimmt waren. Wohl aber 
dürften wir von ihm ein näheres Eingehen auf die Ursachen 
erwarten, die, wie anderswo, so auch in Münster die kirchliche 
und soziale Oähmng im Volke yeranlafsten und zum gewalt- 
samen Ausbruche brachten. Doch werden wir darin vollständig 
enttäuscht. Denn Eerss. begnügt sich am Beginne seiner Er- 
zählung mit einer Wiederholung der Angaben der Memorabilien 
des Nicolaus Holtmann und läfst uns nur in noch schärferen 
Worten als sein Gewährsmann erkennen, wie sehr er die Auf- 
lehnung gegen die alte Kirche verwirft. Nach allem, was wir 
vorher erwähnten, werden wir bei ihm eine gerechte Würdigung 
der volkstümlichen neuen Ideen gewifs nicht mehr suchen ; aber 
es fällt doch auf, dafs er dieser Ideen in zusammen£Etösender 
Weise gar nicht gedenkt ^ so dafs wir erst nach und nach, je 
weiter er mit Citaten aus mehreren Quellen fortschreitet, einen 
Einblick in einen Teil derselben gewinnen. Und dann: einer 
der Qründe, die erheblich zu der überraschend schnellen Aus- 
breitung der Beformation in den verschiedensten Gegenden bei- 
getragen haben, lag zweifeUos in den mancherlei inneren Schäden, 
an denen die katholische Kirche schon seit langem krankte, und 
in der wachsenden Verweltlichung der Geistlichkeit. SoUte Kerss. 
in der That von solchen Schäden in der Kirche und im Leben 
des Klerus nichts gewufst haben? Wenn er wirklich, wie man 



^) Er spricht 8. 126 f. nur ganz allgemein und feindselig Ton der 
^quorandam doctrina bona opera damnantinm et eeremonias eeclesiasttcas 
reüdentinm*' und Ton den Geistlichen, »qni populärem captantes auram 
et clerum in iniidiam plebis rapientes levi primum flatn scintillas a qni- 
busdam mercatoribus conceptas ezuscitant, quae cum latins nemine restin- 
gnente serperent, multos quoqne infimae sortis homines celeriter compiunt.^ 
Wie wenig er Rothmann's Lehren würdigte, haben wir schon gehört 
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angenommen hatS nicht daran glaubte, daDs diese beiden Fak- 
toren anch in M&nster in erster ^inie für die dort erwachende 
Bewegung bestimmend gewesen seien, so ist es doch befremdlidi, 
daTs er, der sonst so gern zom Schutze f&r sein Bekenntnis und 
dessen Vertreter bereit ist, mit keinem Worte eine Verteidigung 
versucht weder gegen die Angriffe im allgemeinen noch gegen 
die Beschwerden im besonderen, wie er sie z. B. mehrfach in 
den von ihm mitgeteilten Artikeln fiand, die am 26. Mai 1525 
im Namen der Mflnsterschen BCLrgerschaft dem Stadtrate ein- 
gehändigt wurden *. Wenn er im ganzen den Wandel der Geist- 
lichen für makellos hielt, warum nimmt er dann in seiner eigent^ 
liehen Geschichtserz&hlung niemals die Gelegenheit wahr, ihren 
Buhm zu verkünden oder doch gegenteiligen Ansichten zu wider- 
sprechen? Zwar stellt er sie dort häufig genug als besonders 
gehafst und als diejenigen hin, gegen die sich die Leidenschaft 
des Volks vor allem entlud, aber er hat trotzdem kein direktes 
Wort des Lobes für sie, auiser dafs er ein einziges Mal die Ver- 
dienste wenigstens des Sekundarklerus um die Bekämpfung der 
ersten lutherischen Prediger hervorhebt'. Gerade bei einem 
Parteimanne wie Eerss. erweckt dieses Schweigen den Verdacht, 
dafs er aus schonender Bücksicht für seine Partei Dinge zn be- 
rühren vermied, die auch ihm vielleicht in mancher Hinsicht nicht 
ganz einwandsfrei erschienen sind, und dafs er der Gerechtigkeit 
genuggethan zu haben meinte, wenn er nur die Anklagen derG^ner 
seiner Schützlinge nicht ganz unterdrückte. Man könnte einwenden, 
dafs Eerss. in der einleitenden Beschreibung der Stadt mit allge- 
meinen Lobeserhebungen der Geistlichen der vorreformatorischen 
Zeit nicht zurückgehalten hat. Aber wir spüren doch hier schon 
in den Ausdrücken sofort die üebertreibung, wenn es heilst, sie 
seien in ihrer angesehenen Stellung von den Laien so verehrt 
worden, dafs man sie nicht für Sterbliche, sondern für irdische 
Götter hätte halten können \ oder sie seien von solcher Sitten- 



') Vgl. die gegen Corneliiu gerichteten Ansfühningen Ton A. Tibns: 
Die Jakobipfarre in Münster (Münster 1885) Vorwort S. 23 1 

») Vgl. S. 133 flf. — •) S. 140 ff. — *) S. 101: ,In omnibos civirnn 
coetibus tarn pnblicis qnam privatis religionis ergo praefernntnr primatom- 
qne obtinent. Tanto honore, tanta reyerentia a profanis afficinntnr, ut eo« 
non mortales, sed deos terrestres esse arbitreris.* 
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teinheit, Bescheidenheit und Milde gewesen, dafs man sagen 
müfste, Engel hätten Menschengestalt, oder Menschen hätten 
ein engelhaftes Wesen angenommen K Der Zusammenhang er- 
giebt aufserdem, dafs Kerss. mit diesen Wendungen nur den 
Zweck verfolgt, die friedlichen Zustände in Münster, bevor der 
Kampf um die Religion entbrannt war, in leuchtenden Gegen- 
satz zu dem Glaubenszwiste zu bringen, der auch seiner Heimat 
nicht erspart bleiben sollte. Aus eigener Anschauung hat er 
darüber nicht reden können. Er mufste auf das zurückgreifen, 
was eine ältere Generation ihm erzählte, deren Erinnerungen 
sich gern in die noch durch keine'scharfen Parteiungen getrübte 
Yergangenheit vertieften *. Wie wenig selbständig er verfuhr, 
zeigt er recht deutlich, indem er die Stelle, an der er die spätere 
Verweltlichung der Geistlichkeit mit voller Offenheit als eine 
Folge der Eeformation bezeichnet, wiederum in wörtlicher An- 
lehnung dem Nicolaus Holtmann entnahm*. Wie die kirchlich- 
religiösen Verhältnisse bei dem Münsterschen Klerus und Volk 
während der ersten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts beschaffen 
gewesen sind, darüber wissen wir aus authentischen Quellen 
leider viel zu wenig*. Jedenfalls kann das, was Kerss. hier in 
der Einleitung bietet, in seiner Allgemeinheit, seiner panegyri- 
schen Kürze imd seiner Tendenz uns ebensowenig beweiskräftig 
sein, wie wir andererseits berechtigt sind, z. B. aus den gegen 
den Weltklerus überhaupt gerichteten Ausfällen des jugendlich 
feurigen Humanisten Johannes Murmellius irgend welche Schlüsse 
auf besonders schlimme Zustände gerade in Münster zu ziehen. 
Wir hören von Kerss. zunächst nur das unbedingte Lob der 
„guten alten Zeit"; sobald wir jedoch später bei ihm eine nähere 
Begründung desselben erwarten, bleibt er stunun. Hätte er sie 



') S. 112: „Tanta cleras pudicitia, tanta modestia ac temperantia 
exornatus inter profanos vixit, ut aut angelos human am form am aut ho- 
mincs augelicos mores induisse diceres/ In gleich überschwenglicher Weise 
wird hier übrigens auch das Leben der Laien gerühmt. 

*) Vgl. A. Tibus a.a.O. Vorw. S. 24 f. — ») Siehe S. 113 f. 

*) Ein für die betreffenden Zustände in der kleinen Jakobipfarre zu 
Münster günstiges Zeugnis hat A. Tibus in seinem oben angeführten 
Buche mit Aufzeichnungen des Pfarrers B. Dreygerwolt aus den Jahren 
1521—1523 yeröffentlicht. 

27 
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nneingeschräDkt aus voller üeberzeugnng geben können, er wftrde 
sie wohl kaum unterlassen haben. Absichtliche Entstellung der 
Wahrheit lag ihm indessen fem^ So nahm er seine Zuflaeht 
zum Vertuschen, um auf diese Weise seine Kirche und manche 
ihrer berufenen Diener zu schonen. Wie weit er darin gegangen 
ist, läfst sich heute im einzelnen nicht mehr beurteilen. Ver- 
dächtig aber bleibt, wie gesagt, gerade sein Schweigen immer 
und macht es wahrscheinlich, dafs er nicht allein durch Partei- 
lichkeit geblendet alles Katholische nur in dem besten Lichte 
sah, sondern dafs er auch in Bücksichtnahme auf die Geistlich- 
keit eine vorsichtige Zurückhaltung in Aufdeckung etwaiger 
Mifsstände übte. Verstärkt wird diese Wahrscheinlichkeit da- 
durch, dafs er in einem anderen wichtigen Punkte ganz offenbar 
dieselbe Schonung walten liefs, indem er es nämlich behutsam 
umging, die den religiösen Neuerungen nicht abgeneigte Haltmig 
des Bischofs Friedrich auch nur andeutungsweise zu berühren. 
Kews.'B Um Kerss.'s Verfahren in dieser Beziehung richtig iii 

der^wschöfe heurtcilcn, dürfen wir nicht vergessen, dafs es nicht seine Ab- 
Priedricb, Erich sicht war, ciuc allgemeine Geschichte Münsters für die Zeit von 
und Frai«. jg25 \yi^ 1553 gu liefcm. Er wollte vornehmlich nur die kirch- 
lichen Wirren schildern, die in den Jahren 1531 bis 1535 die 
Stadt beherrschten und die mit der Vernichtung des Wieder- 
täuferreiches sowie mit der Bestitution des Katholizismus zn 
einem gewissen Abschlüsse gelangten. Unerläfslich erschien ihm 
dabei mit Becht zunächst auch ein Eingehen auf die vorange- 
gangenen Unruhen 1525 — 1527. Denn in ihnen äufserte sich 
zum ersten Male die nach und nach zunehmende religiöse und 
soziale Gährung innerhalb der Münsterschen Bevölkerung, die 
dann später durch Bothmann wenigstens für eine Zeit lang in 
feste und bestimmte Bahnen geleitet wurde. Er konnte sich 



') Hat er doch in der Einleitung (S. 99), wenn auch in milder Fonn, 
das prunkvolle Leben und den auf weltliche Beschäftigungen gerichtetes 
Sinn eines Teils der Domherren seiner Zeit getadelt, und verbindet er doch 
in der Geschichtserzählung selbst (S. 110 f.) mit dem schon erwähnten Lobe 
des Sekundarklerus eine leise Rüge gegen das Kapitel, dessen Mitglieder, 
anstatt im Jahre 1525 mutig in der erregten Stadt auszuharren, es vor- 
zogen, in Sorge um ihre eigene Sicherheit und um die kirchliche Freiheit 
sich den Anfeindungen des Volkes durch Flucht zu entziehen. 
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also in Betreff der Bischöfe, deren Begierung in die Zeit seiner 
Erzählung fällt, lediglich anf eine Beurteilung der Gesinnungen 
und Handlungen beschränken, mit denen sie mehr oder minder 
bestimmend in die Entwickelung der Ereignisse eingegriffen 
haben. Der erste Landesfürst, der Kerss.'s Berücksichtigung 
flbden mufste, war Bischof Friedrich von Wied, ein Mann, dessen 
Wirksamkeit in den zeitgenössischen Chroniken eine durchaus 
abfällige Kritik erfahren hat. Wir können von unserem Ge- 
schichtschreiber füglich nicht erwarten, dafs er uns die Persön- 
lichkeit dieses Fürsten nach jeder Bichtung hin charakterisiert 
und ihn ähnlich wie eine jener Chroniken als „ungeschickt" und 
„träge^, als einen „unnützen" Begenten schildert, durch den das 
Stift nur Ungemach erlitt; aber wir dürften doch wenigstens 
eine bündige und treffende Erklärung darüber verlangen, welche 
Stellung er dem evangelischen Bekenntnisse gegenüber einge- 
nommen hat, das unter seiner Herrschaft die ersten sicheren Er- 
folge in Münster erzielte. Solcher Erklärung ist Kerss. augen- 
scheinlich ausgewichen. Wohl hören wir von ihm \ dafs einige 
Eate am bischöflichen Hofe die neue Lehre stark begünstigten, 
dafs andererseits Kapitel und Bat es an warnenden Hinweisen 
auf die gefährlichen Folgen der einmal entfesselten Bewegung 
nicht fehlen liefsen ; auch erfahren wir * von einem Predigtver- 
bote Friedrich's gegen Bothmann sowie von der Aufkündigung 
des freien Geleits. Aber aus der Erzählung ist kaum ersicht- 
lich, dafs sich der Bischof endlich nur gezwungen und zögernd 
und nicht ohne Vorbehalt zu diesen Mafsregeln entschlofs, viel 
weniger noch, dafs er selbst in seinem Glauben schwankend ge- 
worden war. Es bleibt in Kerss.'s Munde doch immer nur ein 
recht schwacher Vorwurf, den er schliefslich gegen den Bischof 
erhebt, wenn er dessen Lässigkeit tadelt sowie dessen Wunsch 
nach einem ruhigen und gesicherten Leben, anstatt die Kräfte 
einzusetzen, den Aufstand zu dämpfen und die Urheber zu strafen K 



*) S. 165. — «) S. 166 u. 173. — ») Kerss. sagt S. 193: »Quam 
orbis faciem, cum Fredericus de Weda episcopus sine animadversione 
iusta auimadverteret, satius sibi esse putavit episcopatum deserere, quam 
se periculosis hisce motibus componendis seditionisque auctoribus repri- 
mendis inTolvere.** 

27» 
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Der Kernpunkt, dnrch den das Mifsfallen der katholischen Faita 
erregt wurde, die wirkliche Hinneigong des Bischofs znm Luther- 
turne, ist röUig übergangen. Man kann nicht sagen, dafs Eers& 
davon vielleicht nichts gewufst habe. Vielmehr steht es zmiäch^ 
schon aufser Zweifel, dafs er die heimischen Chroniken kannte, 
in denen gerade auch diese Thatsache rückhaltlos gemeldet wird *; 
und dann finden wir den unzweideutigsten Beleg, wie weit er 
unterrichtet gewesen sei, in seinem eigenen Münsterschen Bi- 
schofskataloge, den er am 1. September 1578, also nicht allzu- 
lange nach Abfassung der Wiedertäufergeschichte, mit einer Vor- 
rede versah. Ueber Bischof Friedrich äufsert er sich dort wört- 
lich : „Incidit hie pacificus princeps in exulceratissima tempora. 
Nam tunc temporis Saxonicum dogma Luthero authore propa- 
gatum est, cui etiam addictus fuit; sed a capitnlo re- 
pressus est. Haec secta varios motus passim in urbibns pe- 
perit, quae etiam urbes Westvalicas in dioecesi Monasteriensi 
pervasit. Neque tarnen hie Fredericus in authores seditionis 
animadvertit, sed sua patientia eos impunitos reliquit 
Ideoque in hoc notatus, quod per somnolentiam suam lupi 
in ovile suum irrepserint ovesque ita turbaverint, ut tota dioe- 
cesis intestinis seditionibus streperet. Hoc cum animadverteret, 
satius ac tutius sibi esse existimavit dioecesin motibus plenam 
deserere, quam sese periculo et discrimini sine fructu immiscere. 
Proinde anno 1532 ipso die Palmarum, 24. Martii, ad manus 
capituli resignavit duobus millibus florenorum ex officio Walbeck 
solvendorum singulis annis sibi reservatis.*' Wir sehen: über 
den Preis, den Bischof Friedrich sich bei seiner Resignation 
ausbedungen hat, zeigt Eerss. sich hier nicht anders orientiert, 
als in seiner früheren Geschichte, und es ist überhaupt durch- 
aus wahrscheinlich, dafs er in den „schmählichen Schacher*, 
den der amtsmüde Fürst zuletzt mit dem Stifte trieb, in der 



') So heifst es in der Fortsetzung der Chronik des Arndt BoTergen 
(Geschichtsquellen Bd. 1 S. 303) von Friedrich: „. . . he wass mit der Lnt- 
terye beschmittet und der thogedain by sick sulvest meer dan inwendig, 
doch upgeholden van den dhom capittell tho Monster, dat he de seeten 
derwegen nicht infoerde. Doch gestaddede he, dat se . . . in dit stift ge- 
bracht woirdt, dat he nicht straffede, sonder dnrch de finger sach.* 
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That keine Einsicht erlangte*; aber die wahre religiöse Gesin- 
nung des Landesherrn ist ihm nicht verborgen geblieben. Wenn 
er sie dennoch verschwieg, er, der jede Abweichung von der 
alten Kirche sonst nachsichtslos gegeisselt hat, so können wir 
den Grund dafür nur in der Absicht finden, das Ansehen der 
Bischöfe als der vornehmsten geistlichen Autorität im Lande 
noch ganz besonders zu schonen. Gerade die lückenhafte, mit 
historischer Gerechtigkeit unvereinbare Charakterisierung, die 
Friedrich von Wied in Hinsicht auf seine unsichere und nicht- 
katholische Haltung erfuhr, ist ein beredtes Beispiel, dafs Eerss. 
trotz besseren Wissens auch wohl die volle Wahrheit umging 
oder verhehlte, falls sie für die kirchliche Obrigkeit hätte un- 
günstig lauten müssen. 

Bei dem folgenden Bischöfe lag die Sache doch wesentlich 
anders. Wir wissen zwar heute \ dafs auch Erich von Braun- 
schweig-Grubenhagen wiederholt in seinen früheren Handlungen 
unleugbare Beweise einer nur lauen katholischen üeberzeugung 
abgelegt, dafs er aus politischen Bücksichten seine engen Ver- 
bindungen mit den angesehensten evangelischen Fürsten niemals 
gelöst hat. Aber es ist sehr fraglich, ob Eerss. von allen diesen 
Verhältnissen hat Kenntnis bekommen können. Zunächst war 



^) C. A. Gern el ins wirft in den „Geschichtsquellen" Bd. 2 Einl. 
S. 58 Eerss. anch das Verschweigen dieses „Schachers" vor, über den das 
ganze Land aufgebracht gewesen sei. Dagegen nimmt A. Tibus a. a. 0. 
Vorwort S. 26 f. Eerss. mit einigen guten Gründen in Schutz, üeber den 
Verkauf des Stiftes vgl. 0. A. Cornelius: Gesch. des Münsterischen Auf- 
ruhrs Bd. 1 (I^ipzig 1855) S. 123 ff. und die von demselben Forscher ver- 
öffentlichten Akten in der Zeitschrift 21 (1861) S. 363 ff. Ganz unbekannt, 
wie Tibus meint, ist aber der Handel doch auch schon in jenem Jahr- 
hunderte nicht mehr geblieben. Die Bischofschroniken freilich kennen ihn 
nicht, und D. Lilie (in den „Osnabrücker Geschichtsquellen^ Bd. 2 [Osna- 
brück 1894] S. 212) sagt unbestimmt, das Stift sei „vor einen wichtigen 
groten summen unde jairliken tinse boven den summen, als twe dusent 
golden gülden** an Bischof Erich überlassen ; recht genau ist jedoch schon 
D. Chytraeus: Chronicon Saxoniae (Ausgabe von Rostock 1590) S. 189 f. 
über Einzelheiten unterrichtet. 

*) Vgl. C. A. Cornelius: Gesch. des Münsterischen Aufruhrs Bd. 1 
S. 157 ff. und C. Stüve: Gesch. des Hochstifts Osnabräck Bd. 2 (Jena 
1872) S. 50 f. 
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Erich's Herrschaft in Münster von so geringer Dauer — er war 
am 27. März 1532 gewählt und starb bereits am 14. Mai d^- 
selben Jahres, ohne die Regierung des Stifts förmlich fibemom- 
men zu haben — dafs sie selbst bei den Zeitgenossen sehr bald 
in Vergessenheit geraten sein wird. Inwieweit der neue Bischof 
in die städtischen Angelegenheiten eingegriffen hat, erfahren wir 
aktenmäfsig allein durch Eerss., der uns zwei sonst nicht mehr 
nachweisbare bischöfliche Schreiben an den Bat mitteilt. Iki 
Inhalt der Briefe rechtfertigt es durchaus, wenn Kerss. unter 
dem Eindrucke derselben die katholische Sinnesrichtung Erich's 
betont \ Wenn er dann hinzufügt, dafs der Ausgang der Bi- 
schofswahl bei den Evangelischen Mifsfallen und bange Soi^ 
hervorrief, so steht auch das in üebereinstimmung mit den 
wenigen schriftstellerischen Quellen, deren Kenntnis wir bei 
Kerss. voraussetzen dürfen. Denn sie wissen nichts von luthe- 
rischen Neigungen Erich's, melden vielmehr nur von erfolg- 
reichen Bemühungen, mit denen der strenge Regent bisher die 
Bildung evangelischer Gemeinden in den benachbarten Stiften 
verhindert hatte, so kurz die Münstersche Bischofschronik, aus- 
führlicher der Osnabrücker Geschichtschreiber Dietrich Lilie. 
Ja, letzterer rühmt an dem Fürsten ganz ausdrücklich, er sei 
„standhaft und beständig bei der heiligen, christlichen und ge- 
meinen Kirche geblieben, in der Eintracht, Friede, ein Glaube 
und ein Gott walte \ Nach diesen Zeugnissen hat Kerss. sich 
offenbar sein Urteil über Bischof Erich gebildet, und wir halten 
es für durchaus unwahrscheinlich, dafs ihm damals noch weitere 
Quellen vorlagen, die ihm andere Kunde verschaffen konnten und 
deren Nachrichten er ähnlich wie bei Bischof Friedrich wissent- 
lieh unberücksichtigt gelassen hätte. 



') S. 1 95 sagt Kerss. von Bischof Erich, er sei „catholicae religioni 
in primis addictus" gewesen. Die Briefe des Bischofs an den Rat finden 
sich S. 198 f. u. 206 f. Auch in Kerss.'s späteren Bischofskataloge ist Erich 
ein „homo catholicae religioni addictissimus.^ 

') Vgl. die Ausgabe von F. Runge a.a.O. S. 192. Gleich darauf 
(S. 193) sagt Lilie: „Dusse bisschop is also truwe in sinem ampte gewest, 
also dat he geneiget was mit lifiE^ levent nnde gude sine kercken to vor- 
dedingen, beschützen, to behandthaven unde to boschermen.** 
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uneingeschränktes Lob spendet Eerss. vor allem dem dritten 
Bischöfe, Franz von Waldeck. Dessen Thaten zu verherrlichen, 
ist ein ausgesprochener Hauptzweck seines Buches. Wo immer 
die Gelegenheit sich bot, die Persönlichkeit dieses Fürsten im 
Kampfe gegen den Aufruhr in den Vordergrund treten zu lassen, 
wird sie niemals versäumt, zunächst als die Mafsregeln sich 
gegen die Evangelischen, dann als sie sich gegen die Anabap- 
tisten richteten. Es ist von vornherein verständlich, dafs ein 
Schriftsteller wie Kerss. mit Vorliebe bei dem Bilde dieses 
streitbaren Bischofs verweilte, der in schwerer Zeit die Ver- 
waltung einer Diözese übernahm, in welcher der Ansturm gegen 
die alten Formen des kirchlichen Lebens sich gerade damals 
besonders fühlbar machte, eines Mannes, dem es an redlichem 
Willen nicht fehlte, der schwierigen Aufgabe, die ihm gestellt 
war, gerecht zu werden, und der sich zuvörderst fest entschlossen 
zeigte, mit der Zurückweisung jeglicher Eingriffe in seine Landes- 
hoheit die Verteidigung des gefährdeten katholischen Glaubens 
zu verbinden. Auch nachdem er, nicht aus eigenem Antriebe, 
sondern durch die Macht der Verhältnisse gezwungen, der evan- 
gelischen Partei in seiner Hauptstadt bedeutende Bechte hatte 
einräumen müssen, hörte er nicht auf, kraftvoll die Interessen 
des Katholizismus zu wahren. Unauflöslich aber war sein Name 
mit der Niederwerfung des Anabaptismus verknüpft; und wenn 
er auch in seinen Bemühungen dafür häufig von argem Mifs- 
geschicke verfolgt wurde, wenn er sein Ziel auch nicht anders 
zn erreichen vermochte als durch Inanspruchnahme umfassenden 
Beistandes seitens der Nachbarfürsten und schliefslich des ge- 
samten Eeichs, so verlor er dadurch doch nicht die Sympathieen, 
die er sich durch seine persönliche Teilnahme an der Belagerung 
der Stadt und durch seine unermüdliche Thätigkeit in Auffin- 
dung neuer Hülfsquellen erworben hatte. Er, der am empfind- 
lichsten durch die Käserei der Wiedertäufer getroffen worden 
war, erschien der Nachwelt als ein Held im Kampfe gegen die 
Sekte, welche Katholiken wie Evangelische in gleichem Mafse 
bedrohte; und gerade Kerss. konnte besser als irgend ein anderer 
Geschichtschreiber beurteilen, welche Opfer und Anstrengungen 
es sich der Bischof hatte kosten lassen müssen, um den Wider- 
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stand gegen die Fanatiker zu organisieren nnd anfrechtznerhalteD, 
da ihm ein guter Teil der daranf bezüglichen Akten zur Ver- 
fügung gestellt war. Anfserdem kam nach dem Sturze des Edoig- 
reiches Johannas von Leiden der Sieg in erster Linie der Nea- 
einführung der katholischen Seligion zu gute, der durch den 
Landesherrn zunächst in keiner Weise entgegengewirkt wurde. 
Wer mithin sein Auge auf die ersten Jahre der Begierung Franz 
von Waldeck's gerichtet hielt, hatte allen Grund, in dem Bi- 
schöfe zuerst einen entschlossenen Vorkämpfer des Katholizismus 
gegen die lutherische Partei zu sehen und ihm dann im ganzen 
seine Anerkennung nicht zu versagen wegen der Beharrlichkeit, 
mit der er das über sein Stift hereingebrochene Ungemach zu 
bannen versuchte, obgleich er dabei die finanziellen Kräfte seines 
Landes aufs äufserste erschöpfen und selbst in nicht zu unter- 
schätzende Abhängigkeit von seinen Bundesgenossen geraten 
mufste. So hat auch Kerss. das Bild dieses Fürsten in leuch- 
tenden Farben gezeichnet und ihm nur Worte der Verehrung 
gewidmet. Der dunkle Schatten, der später für alle Katholiken 
auf die Oestalt desselben Bischofs fiel, als dieser sich im Laufe 
der Jahre mehr und mehr geneigt finden liefs, seine Stifter im 
Sinne der Augsburgischen Konfession zu reformieren, als er sich 
dem Schmalkaldischen Bunde angeschlossen hatte, vom Dom- 
kapitel zu Osnabrück seiner unkatholischen Haltung und seines 
anstöfsigen Lebenswandels wegen in Bom verklagt worden war 
und nur nach langwierigen Unterhandlungen den schlimmsten 
kirchlichen Strafen sowie der Absetzung entgangen ist, — dieser 
Schatten trat für Kerss. vollständig in den Hintergrund vor den 
Verdiensten, die sich Franz von Waldeck dereinst durch die 
Mitwirkung zur Vernichtung des Täuferreichs und durch die 
Zurückführung geordneter Verhältnisse in Münster errungen 
hatte ^. Man hat ihm aus seinem Verschweigen der evangeli- 
sierenden Absichten des Bischofs einen Vorwurf gemacht, sein 
Verhalten auch hierin auffallend und unwürdig gefunden und 



^) Sogar das Münstersche Domkapitel war 1545, wie auch Eersa. in 
seinem späteren Münsterschcn Bischofskataloge erzählt (vgl. die oben S. 274 
Anm. 1 citierte Stelle), mit dem Hinweise auf diese Verdienste beim Papste 
zu Gunsten des Bischofs eingetreten. 
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gemeint, „ein wahrheitsliebender Historiker hätte die unkirch- 
lichen Schwächen seines Helden nicht zn verhehlen branchen 
und namentlich dem Fürsten nicht den Schein leihen dürfen, 
als hätte er seine preiswürdige Thätigkeit gegen den Aufruhr 
im Gefühl des Eirchenfürsten und zum Schutze der katholischen 
Beligion entfaltet" \ Berechtigt könnte ein solcher Vorwurf nur 
in dem Falle sein, wenn man annehmen müfste, dafs Kerss. auf 
Grund seiner Quellen über lutherische Hinneigungen bei Franz 
von Waldeck auch schon für die Zeit unterrichtet gewesen sei, 
für die sein Werk eigentlich nur in Frage kommen kann, d. h. 
für die Zeit bis 1536. Mit diesem Jahre nämlich schliefst die 
einheitliche Erzählung Eerss.'s ab, nachdem sie zuletzt der Hin- 
richtung Johann's von Leiden und seiner Genossen sowie der 
Bestimmungen Erwähnung gethan hat, durch die der Bischof 
die Stadt fortan in völliger Abhängigkeit zu erhalten hoffte. 
Der beigefagte Anhang sollte nur noch in Kürze berichten, wie 
es der Bürgerschaft gelungen ist, nach und nach bis zum Jahre 
1553 ihre verlorengegangenen alten Eechte und Freiheiten wieder- 
zuerlangen. Eine weitere Geschichte des Bischofs sollte er in 
keiner Weise geben ^. So werden wir bei Kerss. überhaupt kein 
näheres Eingehen auf den Gesinnungswechsel des Bischofs er- 
warten können, zumal er, woran wir nicht zweifeln, in gutem 
Glauben diesen Wechsel erst in die vierziger Jahre versetzte. 
Offenkundig trat die Wandlung in den Plänen des Landesherm 
in Münster zuerst auf einem Landtage 1543 zum Vorschein. 
Wenn wir nun auch heute aus ganz vereinzelten aktenmäfsigen 
Zeugnissen zu erkennen vermögen, dafs sie sich schon längere 
Zeit vorbereitet hatte und in ihren Ansätzen bis in das Jahr 
1535 zurückreichte*, so werden wir uns kaum in der Annahme 



^) So CA Cornelius in den „Geschichtsquellen^ Bd. 2 Einl. S.58f. 

^) In gleichem Zusammenhange hat schon A. Tibus a.a.O. Yorw. 
S. 29 hierauf hingewiesen, — Kerss. sagt selbst in der Yorrede an den 
Leser (S. 6): „. . . lector . . . sciat . . . me . . . dicturum . . . tandem, quo- 
modo priyilegia flagitiis amissa sint recuperata.** 

') So druckte z.B. C. A. Cornelius in seiueT DisaeTtation; „De 
fontibus, quibus in historia seditionis Monasterl^x^ais aüxaA^apüsücaQ nar- 
randa Tiri docti huc usque usi sunt" (Münster 1^k.(V\ S.^^ kiflca.^ emew 
Brief ab, in welchem Siegmund von Boineburg ax^ n. t^iV^'V^^ öiftmliWi^- 
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irreD, dafs derartige frühe, vertrauliche, ftlr evangelische Fürsten 
bestimmte Akten, von denen sich anch jetzt in den alten Be- 
ständen des Münsterschen Archivs keine Spnr mehr findet, schon 
damals dort fehlten oder, sollten sie wirklich vorhanden gewesen 
sein, in sicherstem Gewahrsam gehalten wurden. Erst in seinen 
späteren Thaten, die aber aufserhalb der Grenzen der Kerss.'- 
schen Erzählung lagen, hat Franz von Waldeck seine evangeli- 
schen Neigungen unverhüllt gezeigt; die nächsten Schritte nach 
Eroberung der Stadt liefsen darauf so wenig schliefsen, dafs 
sogar der gleichzeitige, durchaus zuverlässige Chronist Dietrich 
Lilie seinem Berichte über die Priester- und Bischofsweihe, die 
Franz im Dezember 1540 und im Januar 1541 empfing, die 
ausdrücklichen Worte hinzufügen konnte, der Bis.chof sei damals 
der alten Beligion noch anhängig gewesen ^ Gewifs hätte Eerss. 
die spätere Aenderung in den Anschauungen des Bischofs wenig- 
stens berühren können. Wenn er es vermied, so ist diese Rück- 
sichtnahme immerhin verzeihlich, weil in dem Anhange seines 
Werkes ein direkter Anlafs zu solcher Mitteilung nicht vorlag. 
Von einer eines Historikers unwürdigen Beurteilung der Bischöfe 
kann bei Kerss. nur in Bezug auf Bischof Friedrich von Wied 
die Bede sein. 
Kersa.'ß Trotz der ihr anhaftenden mancherlei Ungenauigkeiten und 

8e*n Mlr^i Lückcu, bietet Kerss.'s Arbeit, wie wir gesehen haben, eine solche 
an Kritik, überraschcude Fülle der verschiedenartigsten authentischen Nach- 
richten, dafs sie auch heute noch als unentbehrlich herangezogen 
werden mufs, wenn wir uns gründlicher über die Geschichte 
Münsters in jener denkwürdigen Epoche und über die verhängnis- 
vollste anabaptistische Verirrung aller Zeiten unterrichten wollen. 



grafen von Hessen mitteilt, er habe nach persönlichen Unterredungen mit 
dem Bischöfe vermerkt., wie derselbe „dem Worte Gottes ganz wohl geneigt*^ 
sei, auch wiUens, mit der Zeit unter des Landgrafen und anderer evan- 
gelischer St&nde Beirat das Wort Gottes aufzurichten. 

') Genauer heifst es bei D. Lilie (Ausgabe von F. Runge a. a. O. 
S. 268) : „. . . if?elcker ordines de frommer her mit groter andacht onde 
innicheit entfangen hefft, wante to der tidt was sine f. g. der olden reli- 
gion noch anhengich.** Seinen eigenen Bericht über die dem Bischöfe er- 
teilten Weihen hat Eerss. (S. 900 f.) dem Lilie entnommen, doch findet 
sich bei ihm die angeführte Bemerkung nicht 
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Selbst vom Standpunkte unserer jetzigen vielseitig erweiterten 
Kenntnis aus, erreicht durch Forschungsmittel, an die damals 
noch nicht gedacht werden konnte, müssen wir dem Sammel- 
fleifse Kerss.'s dankbar sein. Denn er hat nicht nur eine Menge 
von Stoff zusammengetragen und nutzbar gemacht, der noch 
immer zerstreut und schwer zugänglich ist, sondern er hat uns 
aufserdem in üebersetzung manches wichtige Material erhalten, 
nach dessen originalem Texte bis in unsere Tage hinein vergeb- 
lich gesucht worden ist. Das Verdienst, das sich Kerss. dadurch 
im ganzen erwarb, söhnt leichter mit den Mängeln aus, die sein 
Buch im einzelnen enthält, und der inhaltliche Wert seiner An- 
gaben wird uns häufig für die unkritische Art entschädigen, in 
der sie uns geboten werden. Von seiner feinen humanistischen 
Bildung legt sein Werk an vielen Stellen beredtes Zeugnis ab. 
Der Stil ist meistens fliefsend und sorgfaltig; vor allem ist es 
Kerss. gelungen, den spröden Stoff der Aktenvorlagen erschöpfend 
in ein gefälliges lateinisches Gewand zu kleiden, ohne dafs der 
Inhalt sachlich dabei leidet. Er zeigt wiederholt, dafs er es 
versteht, lebhaft und fesselnd zu schildern, sobald der Gegen- 
stand ihn reizt. Gelegentlich prunkt er gern mit seiner klas- 
sischen Gelehrsamkeit und seiner Vertrautheit mit der Astronomie 
und Astrologie*. Auch knüpft er zuweilen an die berichteten 
Ereignisse kürzere oder längere Betrachtungen und die Auf- 
forderung an den Leser, aus der Vergangenheit die Nutzanwen- 
dung für die Zukunft zu ziehen *, oder er sucht in geschmack- 
losen, mitunter an das Fade und Alberne streifenden ironischen 
Bemerkungen das Thun und Treiben der ihm verhafsten Par- 
teien lächerlich zu machen*. Ueberhaupt ergeht er sich dann 



') Vgl. z.B. S. 497, 499 f., 515, 534, 783. Von seinen aatrolog^»^^^^ 
Studien zeugen besonders das 3. und 9. Kapitel der einleitenden B©^^^^^^" 
bung der Stadt (S. 14 ff., 115 f. u. 119 ff.). ^^^ 

«) Vgl. z.B. S. 379 f. u. 538. S. 514 f. fftg^ ^^ öiet ^^nj^W^^i.'öiv^ 
der Hinrichtung des Syndikus Johann von der '^^ ^ ^^^^ ^csJiS^ ^ 

Warnung vor gewissenlosen Advokaten hinzu. ^^ ^^^L:^ 

') Zu den schon von CA. Cornelius ^^ ^^^^^^^^'^jt^ v ^ ^' 

Bd. 2 Einl. S. 42 Anm. 20 angeführten Beispiel ^J^ ^^ Iv^ ^^ ^^ ^ I 
gäbe S. 391, 403, 422, 481, 798 f.. u. 842 iina^\ \\0 \ ^'^^^W^^ ^ 
330, 427, 452, 460, 463, 502 u. 519. V ^ ^^ "^ 
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und wann in breiten, rhetorisch ausgeschmückten Wendungen 
und hat sogar die Mühe nicht gescheut, bei ihm besonders ge- 
eignet erscheinenden Anlässen weitschweifige Beden eigener Er- 
findung einzuflechten ^. In alledem erweist sich Kerss. freilich 
als echtes Kind seiner Zeit, behält daneben aber immer als 
wichtigsten Zweck im Auge, nach seinen zahlreichen Quellen 
ein getreues Bild der einzelnen Begebenheiten zu entwerfen. 
Nur vergifst er dabei nicht selten die Erfüllung der weiteren 
Aufgabe des Geschichtschreibers, bei Beherrschung des Stoffs 
sichtend und ordnend sich mit kritischem urteile über die 
Quellen zu stellen und den inneren Zusammenhang der Gescheh- 
nisse präzis zum Ausdrucke zu bringen. Ein Historiker von 
Fach ist Kerss. nicht gewesen. Wie sein Blick durch über- 
wiegend lokalgeschichtliche Neigung beengt, seine Auffassung 
durch kirchliche Parteilichkeit entschieden beeinflufst war, so 
leidet auch seine Darstellung häufig unter der Befolgung der 
zwar bequemen, aber unstatthaften Methode, aus den Vorlagen 
Nachrichten auf Nachrichten zu übersetzen teils ohne Bücksicht 
darauf, ob ähnliche schon einmal oder gar wiederholt angeführt 
worden waren, teils ohne verbindende Uebergänge. Seine Er- 
zählung wird daher öfter ermüdend, wenn sie aus verschiedenen 
Akten ein und denselben Gegenstand mehrfach eingehend behan- 
delt *, sie wird verworren und unverständlich, wenn sie ungleich- 
artige Vorgänge unvermittelt nebeneinander stellt \ und sie wird 



') Vgl. z.B. die Reden bei der Friedensunterhandlung vom 11. Febr. 
1534 S. 496 ff., Knipperdolling's grofse Rede beim Beginne der Belagerung 
S. 549 ff., die Klagen der infolge der Hungersnot ans der Stadt Entwichenen 
S. 807, die Ansprache der bedrängten Wiedertäufer an die siegreichen Lands- 
knechte während des entscheidenden Kampfes um Münster S. 841 f. 

') Obgleich z. B. S. 1 64 ff. das erste Auftreten Rothmann's mit seinen 
Folgen an der Hand der Akten genugsam charakterisiert ist, hdren wir 
darüber abermals S. 351 f. durch einen Brief des Stadtrats an den Erz- 
bischof von Köln vom ^. Januar 1533 und S. 363 ff. nochmals durch die 
Instruktion für Themmo von Horde zum Tage von Neufs im Januar des- 
selben Jahres. 

^) So folgt S. 689 f. auf die Angaben über Strafgerichte Johannas 
von Leiden in der Stadt ohne jeglichen üebergang der Bericht über Bre- 
mens Versuch, zwischen dem Bischöfe und Miinster zu vermitteln. Das ist 
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sprunghaft, wenn sie Zusanunengehöriges auseinanderreifst und 
an verschiedene Orte verteilte Wir vermissen eine sorgfältige 
Ueberarbeitong des Ganzen, durch die sich neben den schon 
früher gerügten Ungenauigkeiten auch manche Widersprüche in 
den Angaben hätten vermeiden lassen ^, nnd wir vermissen be- 
sonders auch öfter die Bethätigung eines kritischen Sinnes. Dafs 
Kerss. die über einzelne Führer der Evangelischen und der Ana- 
baptisten noch zu seiner Zeit umlaufenden ungünstigen Gerüchte 
wiedergiebt, mag immerhin zum Teile in seiner Parteilichkeit 
begründet gewesen sein; aber es ist doch bezeichnend, wie er 
den Inhalt solcher Gerüchte zugleich auch als Thatsachen auf- 
gefafst wissen will und selbst aufgefafst hat. Am deutlichsten 
tritt das hervor, wenn er bei seinen Lesern die Meinung zu 
befestigen sucht, als habe Eothmann wirklich, wie man wohl 
meinte, durch Darreichung von Zaubertränken für die wieder- 
täuferische Lehre Anhänger gewonnen ^ oder wenn er seinen 



um so auffallender, weil dann sogleich die Verspottung des Königs durch 
Knipperdolling folgt. 

^) So bringt Eerss. S. 520 ff. Nachrichten über die von den Wieder- 
täufern am Anfange ihres Begimentes angerichteten Verwüstungen, um 
sie dann S. 542 ff. weiter zu ergänzen. S. 348 teilt er ein Schreiben der 
bischoflichen Bäte vom 29. Dez. 1532 an die Stadt mit. Die darauf ein- 
getroffene Antwort vom 31. Dez., die gleich hätte Platz finden müssen, 
folgt erst S. 355 f. 

') Widersprechend ist es z. B., wenn Eerss. schon S. 210 von einer 
Haftentlassung Arnold Belholt's erzählt, während er S. 369 die Akten kennt, 
nach denen Belholt erst im Jan. 1533 auf Grund von Vorstellungen der 
hessischen Gesandten aus der Gefangenschaft befreit wurde; widersprechend, 
wenn er S. 478 (fälschlich) Jan Matthys, S. 6i5 (richtig) Gert tom Cloister 
als Gefährten Johann's von Leiden bei dessen Ankunft in Münster am 13. 
Jan. 1534 nennt, oder wenn er Gottfried Stralen einmal (S. 714) in y^aten- 
dorf hingerichtet werden, bald darauf (S. 724) aber *^ "öwx^ vnv C^^^^%- 
nisse sterben läfst. Wenig Sorgfalt bekundet es a\in\vi ^^^^^'^'t«^- ^* . "^ 
die Hinrichtung eines Landsknechtes durch den V*» \(t "V^öJMt^^^^ -«»ssbö 



die mnncntung emes LianasJuiecntes durcn aen V »» \a -v^^^^ßA.^:^^ ^ -^s^ssbö^ 
Abendmahles in der Hauptsache nach Dorp l>eri^x -aO-*^ ^'^ ^'ä??^ <äj|$s^- 

dafs er (S. 732) dieselbe Thatsache nach den Q^ Vjß^ aiO-^^^^^"^'^^ yi?^*^ 
fert's noch einmal anführt. — Christian Ke^ ^^^\y|<V^i a ^^^ >^jv 
dicht hinter einander erwähnt (S. 851 u. 86\n^V^ rr" 






-^ 



(S. 851 u. 86 V V^\^ J?^ ^ 

«) S. 483 f. Dort in den Anmerkung^^ v ^^ ^^ "^"^^ v 

solches Gerücht wirklich existiert hat ^\ ^ ^%v^ 
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Bericht über die sogenannte Feuertaufe des Jan Matthjs ledig- 
licli infolge der Aussage einer gedungenen alten Fran als Yolle 
Wahrheit hinstellte Wir würden es dem Geschichtschreiber 
gewifs nicht verargen, hätte er in geeigneter Form von diesen 
und ähnlichen Gerüchten als von charakteristischen Beiträgen 
zur Kennzeichnang der Stimmung in der damaligen Zeit Notiz 
genommen ; dafs er jedoch solch vagem GFerede Glauben schenkte 
und ihm in seinem Werke Vorschub leistete, wirft ein bedenk- 
liches Licht auf seine kritiklose Leichtgläubigkeit allem gegen- 
über, was er aus dem Munde des Volks erfuhr. Wir werden 
unter diesen umständen seine Nachrichten durchaus skeptisch 
ansehen müssen, sobald sie uns nicht durch gesichertere Zeug- 
nisse erhärtet sind. Im ganzen aber bleiben nur sehr wenige 
Stellen, die sich in seinem Buche allein aus so trüber Infor- 
mation herleiten lassen \ Sie verschwinden gegen alle diejenigen, 
für welche wir seine schriftlichen oder gedruckten Quellen nach- 
zuweisen vermögen ; und da dürfen wir sagen, dafs ihm meistens 
die Mühe der Kritik durch die scharf bestimmten, keinem Zweifel 
Raum gewährenden Angaben seiner Vorlagen, zumal sie recht 
häufig aktenmäfsiger Natur gewesen sind, wesentlich erleichtert 
oder auch ganz erlassen war. Doch kommen noch genügend 
Fälle vor, in denen sein kritischer Sinn eine bessere Probe hätte 
bestehen müssen, als er es wirklich gethan hat. Freilich, wo 
ihm vermutlich Akten fehlten und er genötigt war, einzig und 
allein auf schriftstellerische Berichte zurückzugreifen, werden 



') S. 512. In keiner uns bekannten Quelle findet sich for diese 
Erz&hlung irgend ein Anhalt. 

*) Vgl. dazu die oben 8. 294 Anm. 8 u. S. 295 Anm. 4 angeführten 
Beispiele. Wenn Kerss. aufscrdcm S. 192 auf ein Gerücht hin Arnold Bei- 
holt des Ehebruchs bezichtigt, so erweisen einige Akten im StaatsarchiTc 
zu Münster (vgL S. 369 Anm. 6), dafs das Gerücht nicht grundlos gewesen 
ist. Ebenso ist Eerss.'s Angabe über Heinrich Redeker's Diebstahl ander- 
weitig bestätigt (vgl. S. 470 Anm. 2). Im Anschlüsse an Rothmann's Heirat 
sind sogar noch schlimmere Gerüchte entstanden, als dasjenige, welches 
uns Kerss. mitteilt (vgl. S. 390 Anm. 2). Das Gerücht, nach dem Hilla 
Feicken, wie Kerss. S. 607 erzählt, mit einem vergifteten Hemde den Bi- 
schof zu töten trachtete, geht auf Aussagen des Hermann Ramers zurück 
(vgl. oben S. 360 f.). 
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wir berechtigt sein, einzelne Unrichtigkeiten und Uebertreibungen 
in seiner Erzählung auch aus der Natur dieser Quellen zu er- 
klären und zu entschuldigen, so, wenn bei ihm, wie bei Dorp, 
Heinrich BoU der Anfänger des Bufsrufes ist \ wenn er, wieder 
wie Dorp, die Ernennung der Herzöge in den Januar 1535 ver- 
legt \ wenn er Johann von Leiden sich während der Hungersnot 
reichlich mit Proviant versehen läfst^, und wenn er mit aller 
Bestimmtheit behauptet, dafs Bothmann bei der Einnahme der 
Stadt den Tod gesucht und gefunden habe*. Wo es ihm in- 
dessen möglich sein konnte, auf Grund des archivalischen Ma- 
terials die Meldungen seiner literarischen Gewährsmänner zu 
ergänzen oder zu berichtigen, da wäre es seine Pflicht gewesen, 
die Gelegenheit dazu nicht zu versäumen. Schon früher haben 
wir verfolgt, dafs Kerss. es mit der Erfüllung dieser Pflicht 
nicht immer ernst genommen hat, speziell dafs er des öftern 
lässig und leichtfertig darüber hinweggegangen ist, den ganzen 
Beichtum der ihm zu Gebote stehenden Nachrichten zu einer 
thunlichst genauen und erschöpfenden Darstellung zu verwerten \ 
Es darf daher hier genügen, nur noch an den hauptsächlichsten 
Beispielen nachzuweisen, dafs er bisweilen auch auf die sach- 
gemäfse und chronologische Einordnung des von ihm ausge- 
wählten Stoffs nicht die nötige kritische Sorgfalt verwendet hat ^. 
Zunächst hat er offenbar irrige Zeitbestimmungen, die er in den 
zu Bäte gezogenen Schriftstellern antraf, nicht stets, sobald er 
es vermochte, nach seinen Akten genügend korrigiert. Wenn es 
ihm z. B. mit leichter Mühe gelungen ist, an der Hand der 
Bekenntnisse der aus Münster entsendeten wiedertäuferischen 
Apostel das falsche Datum Dorp's (ungefähr am 24. August) 



») S. 483. - «) S. 772 f. — «) S. 804. 

*) S. 842. Gerade auch in dieser Behauptung sie^^ ^^ ^"^^^^^^^"w 
a. a. 0. S. 50 ein starkes Zeichen für die Kriti^ «v^^^^ "^«ta»^^* ^^^ 
einmal konnten die Nachforschungen, die der SJ^^^l vßX^^^ ^\a5i^i^ -v^^tssss^ 
nach dem lohenden Rothmann anstellen liefs, ^^^^ ^S^ ^^i^'^^e^^^Sss^ 
gehliehen sein, und dann war die Meinung, daf^ ^^^*^' vO-^^^*^^^ ^^^^^^ -tf^^ >%^^ 
der Feinde gefallen sei, schon von Anfang an ^^ k5^ • \, ^^^^'^'^^ Sr '^ 

ruhte durchaus nicht auf einem Gerüchte von ^ ^^v '^ 4^ ^^^^^^^s^ \^ ^f^ 

') Vgl. oben S. 375 ffl - «) Einige ^H^i >0^^^^ 

hon von C. A. Cornelius «. a. 0. S ^ W^ / Vfe ^ "^ V 
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auch schon 
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für die Feier des Abendmahls auf dem Domplatze in das richtige 
des 13. Oktober 1534 zu verändern \ so zeugt es doch von wenig 
Umsicht, dafs er für das wichtige Ereignis der Erhebung Jo- 
hannas von Leiden zum Könige vorher eine völlig verkehrte 
Zeitangabe bringt und an ihr festhält, trotzdem er aus denselben 
Bekenntnissen, wenn auch nicht den genauen Tag, so doch 
wenigstens entnehmen konnte, dafs das Königtum erst nach dem 
zweiten vergeblichen Sturme auf die Stadt, also erst nach dem 
31. August, begründet worden ist^ Andererseits hat Kerss. 
gelegentlich auch durch willkürliche Auslegung einer Quelle 
chronologische Verwirrung in seine Schilderung gebracht. So 
setzt er die Gesandtschaft des Fabricius an den König, die in 
den November 1534 gehört, in den Januar 1535, obwohl er in 
Corvin's „Acta^, aus denen er schöpft, kein Datum angegeben 
fand^. Am schlimmste^ aber hat es sich gerächt, dafs er sich 
überhaupt bei undatierten Vorlagen nicht der Mühe unterzog, 
nach sorgfältiger Prüfung ihres Inhalts sie an der richtigen 
Stelle einzureihen. Es mag noch für flüchtig gelten, wenn er 
kein ganz genaues Bild von dem Gange der Verhandlungen ent- 
wirft, die im Jahre I52(i zur Beilegung der Münsterschen Streitig- 
keiten geführt wurden *, oder wenn er die „Fidei catapulta" des 
Johann von Deventer mit der offiziellen Antilogie identifiziert, 
mit der die theologische Fakultät in Köln der von den Münster- 
schen Prädikanten eingereichten Schrift über Mifsbränche in der 
katholischen Kirche entgegentrat*^; völlig unbedacht und un- 
kritisch ist es aber schon, dafs er einen undatierten Brief Both- 
mann's, in welchem derselbe der Einlieferung seines erst im 
Januar L532 fertiggestellten Glaubensbekenntnisses Erwähnung 
thut, noch in das Jahr 1531 verlegtet Und weiter: Trotzdem 



') S. 697. — *) Vgl. S. 633 ff. Er setzt die Proklamierang des 
Königtums auf die Zeit gleich nach dem Jakobifeste (25. Juli) und datiert 
sie somit zwar später als H. Dorp, nach dem sie am 24. Juni stattfand, 
aber immer noch viel zu früh; und bei ihm folgt auf die Erzählung von der 
Wahl Johannas zunächst die ausführliche Beschreibung von der Einrichtung 
des königlichen Hofstaates und erst dann der Bericht über die Vorbereitung 
und die Ausfahrung der Bestürmung Münsters im August, bei der Johann 
stets schon als König erscheint (vgl. S. 671 f. u. 675). 

») Vgl. S. 762. - *) Vgl. S. 148 ff. - ») Vgl. S. 316 f. — •) Vgl. S. 169 ff. 
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Eerss. sehr wohl wuTste, dals 1532 bei Bothmann toi 
Verwerfung der Kindertaofe noch gar nicht geredet ' 
konnte, citiert er doch schon für den Dezember des gen 
Jahres achtlos ein Schreiben Melanchthons \ das frühest) 
Uai 1533 ei^angen sein kann, weil es dem Münsterschi 
formator wegen seiner anabaptistischea Neigung Vorstel 
macht. Die Gmndzüge der neuen KirchenTerfassang in Mt 
sied, wie ihr Inhalt deutlich verrät, von dem am 3. iSSr. 
benifenea Stadtrate erlassen; dennoch teüt Kerss. zuDäcb 
Äktenstflck mit nnd berichtet erst später, getrennt davon ' 
die Batswahl selbst. Die Lehren, die Kerss. dorch Bot 
schon im November 1533 vortragen l&fst*, sind nichts a 
ab der Inbegriff von Olaubenssätzen and Lebensgebotf 
deren Annahme nnd Befolgung sich jeder verpflichten i 
der dem Bunde der Taufgesinnten zugezählt sein wollte, 
der sie einem undatierten Oest&ndnisse Jakob's von Osn; 
entnahm *, hatte ans anderen von ihm benutzten Verhön 
kollen genugsam ersehen können, dafg es sich hier um d 
tikel der Wiedertäufer handelte, die erst im Janoar 1534 
Johann von Leiden nach Münster gebracht wurden und do 
nach dem si^reichen Eindringen der Jünger des Jan U 
Geltung gewannen. Thatsachen, die unbedingt schon in d 
vor EinfühniTig der Vielweiberei fallen, da sie auf Berich 
Hermann Bamers zurückgehen, der Münster verliefs, noi 
die Polygaiiiie proklamiert war, hat Kerss.*, um den ric 
Zusammenhang anbekflmmert nnd chronologisch ungenai 
nach dem Aufstande Mollenhecke's eingeordnet Auch hii 
lieb der an die Inhaber Münsters wiederholt gerichtete 
mahnungen, sich gütlich zu ergeben, sowie hinsichtlich di 
auf erteilten Antworten herrscht bei Kerss. grofse Verwi 
So giebt er von einem Schreiben Wirich'a von Dhaun, i 
1. Juni 1535 an die Stadt abging, unter Beiftgnng deal 
vom 30. Mai eine kurze Inhaltsübersicht ', hafc jeä-oöa. ^ 



') S. 332. - •) S..W5ff. — ») 8. 39U. -> ^ ft. ^'^^ ' 
bringt er eie nicht vollBtAndig und insofeni sach i^-^ ^ 4^ ^ 
Jakob's auf Zwischenfngen des Verhörenden als ^^^l* -«^^ 
tikeln der Wiedertänfer ansieht — •) Tgl. S. ^^»^j;(|3^ «»** 
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bemerkt, dafs dieses Schreiben das nämliche ist, das er bereits 
früher nach einem undatierten Konzepte in wörtlicher üeber- 
setzung beigebracht und für den Januar 1 535 verwertet hatte \ 
Als einen Beschlufs des Wormser Tages im April 1535 erwfthnt 
er weiter zwar richtig, dafs die Aufständischen noch einmal zur 
Unterwerfung aufgefordert werden sollten*. Eine dem entspre- 
chende Kundgebung der Stände — sie ist thatsächllch am 18. 
April erlassen — lag ihm indessen augenscheinlich ebensowenig 
vor wie die Bückäufserung aus der Stadt vom 10. Mai; und 
wohl nur aus diesem Grunde konstruiert er willktbrlich ' eine 
im Namen des Beichs nach Münster abgeordnete Gesandtschaft, 
an deren Spitze er die Bürgermeister von Frankfurt und Nürn- 
berg stellt, und läfst derselben einen ablehnenden Bescheid zu 
teil werden, einön Bescheid, den er nur mit wenigen Worten 
meldet, der sich aber deutlich als derjenige charakterisiert, der 
am 2. Juni auf das eben berührte Schreiben Wirich's eintraf, 
und den er selbst nachher im richtigen Zusammenhange voll- 
inhaltlich angeführt hat *. Aus allen diesen Beispielen — ähn- 
lich bedeutsame lassen sich kaum hinzufügen, während sich 
minder schwerwiegende noch öfter finden — erhellt zur Ge- 
nüge, dafs Kerss.'s Sinn und Begabung für Kritik und richtige 
Quellenauslegung nur mangelhaft gewesen sind. Versagen sie 
doch sogar in wichtigen Dingen, bei denen es nicht nur auf 
Vermeidung chronologischer Mifsgriflfe, sondern vor allem auf 
sachgemäfse Verbindung und einheitliche Verknüpfung verschie- 
dener nicht näher datierter Ueberlieferungen ankommen mnfste. 

znsammeii- So stchcn, wio wir sahou. Vorzöge und Mängel der Wieder- 

""ftberdie täufergeschichte Kerss.'s dicht neben einander. Wir staunen 

Bedeutnng der zumcist Über die Menge und Reichhaltigkeit des in ihr aufge- 

geBchichte.' Speicherten Materials ; und wenn wir dem Verfasser, wo es uns 

möglich ist, ihn an der Hand seiner Quellen zu kontrollieren, 

unsere volle Anerkennung für die gewissenhafte Treue zollen 

müssen, mit der er den ausgewählten Stoif uns wiedergegeben 

hat, so wird uns diese Treue zugleich die sicherste Gewähr dafür 



*) S. 761 f. — «) S. 79tt. — 8) Wenigstens fehlt uns jeder queUen- 
mäfsige Beleg dafür. — *) S. 817 f. 



sein dflrfen, dafs wir in Eerss.'s NachrichteD recht hänäg 
in solclien Fällen, in denen nna jede weitere Eontrolle 
einen dankenswerten nnd nnentbelirlichen Ersatz t&i jetzt 
lorene Vorlagen finden. In der nrnfangreichen Qaellensami 
liegt denn auch ia erster Linie die grofse and bleibend 
dentnng des Werks. Die ErscheiDUng, dafs es einem Oescl 
Schreiber der damaligen Zeit in einer, wenn anch nach ge^ 
Bichtnng hin eingeschränkten, aber doch immer noch dl 
freigebigen Weise vergönnt gewesen ist, die Schätze eines 1 
liehen und eines städtischen ätcMts für seine VerOfTentlichi 
ZQ durchforschen, ist schon an sich durch ihre Änfserge^ 
lichkeit in hohem Qrade beachtenswert. Die Art aber, i 
Kerss. von dieser ihm gewährten Yerg&nstignng einen t 
dehnten und nach vielen Seiten zweckentspreohenden Qeb 
gemacht hat, würde genügen, ihm einen dauernden Platz : 
Geschiclite der Historiographie selbst dann zo sichern, 
seine sämtlichen Quellen uns noch jetzt in ihrer Ursprung 
Form zugänglich wären. Denn er hat ein Werk gescl 
das einem groFsen Teile nach ansschliefslich arctuTaUschi 
ginalien, nnverfälscht, in brauchbaren Üebersetznngen ode 
cerpten zu Qus reden läfst, ein Werk, das schon ans d 
Grtmde allein eine durchaus eigenartige und ansehnlich« 
stnng genannt werden mnfs. Es kommt hinzu, dafs der 
fasser auch sonst auf die ältesten seinen Gegenstand bert 
den schriftstellerischen üeberliefemngen zurückgegangen iE 
auch diesti dem Leser möglichst mit ihren eigenen Wort« 
geführt hat. Der Wert des Baches ist jedoch damit noch 
erschöpft, dafs wir es als ein charakteriatiaches nnd bedeut: 
ja als das hedentsamste Glied in der Eeihe derjenigen Äi 
hinstellen dürfen, die sich in früherer Zeit mit der Gesc 
des Mflnsterschen Anabaptismns beschäftigt haben. A.U(^1 
heute, über 300 Jahre nachdem Kerss. ge8(%)ji\e\»Btt, \« 
der Forschung die trefflichsten Dienste. Ä.\i„oaeV'K^ ^ 
Kerss. für einen kleinen, aber nicht unwic«V^ -.■n'^«i\ 
Zählung als Augenzeuge gelten darf, der ^^v lA, %< 
er in bewegter Zeit mit jugendlichen A-^^^Q^ tii^ 
noch immer vergeblich nach fast eiae>^^\\ a l,®^ 
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benntzten Urkunden nnd Akten — und zu diesem Drittel von 
mehr als 90 Einzelstficken gehört, wie wir wissen, eine betiiU^ht- 
liche Zahl besonders wertvoller Dokumente — , und ebenso läfst 
sich auch von manchen seiner rein erzählenden Vorlagen bis 
jetzt keine Spur mehr nachweisen. Da tritt er für uns an die 
Stelle der Quellen selbst. Je wichtiger und gehaltvoUer nicht 
selten die Zeugnisse sind, die er allein xms aufbewahrt hat, je 
helleres Licht sie des öftern über äufsere und innere Voigänge 
verbreiten, um so unersetzlicher wird er uns; und wir dürfen 
sagen, dafs wir von der Befestigung des evangelischen Glaubens 
in und um Münster, von der im Laufe der Zeit wachsenden 
Hinneigung des Volks zu sektierischen Anschauungen, vom sieg- 
reichen Vordringen des Anabaptismus in der Stadt und endlich 
von dem Werden, der Ausgestaltung und dem Untergange der 
Wiedertäuferherrschaft in vieler Beziehung keine so vollständige, 
durch zuverlässige Angaben gestützte Vorstellung gewinnen 
könnten, wie wir sie uns jetzt zu bilden vermögen, kämen uns 
nicht Kerss.'s vielseitige Berichte dafür wirksam zu Hülfe. In 
anderer Beziehung ist freilich auch die Begrenztheit seiner Mit- 
teilungen wohl zu beachten. Bei der Auswahl und Verarbeitung 
des Stoffes hat Kerss. sich teils in bewufster Absicht, teils aber 
auch aus Mangel an historischem Sinn fast lediglich auf die 
Verhältnisse in seiner engsten Heimat beschränkt und sie, wenn 
es hin und wieder geschah, doch immer nur lose und äufserlich 
mit der grofsen religiösen und sozialen Bewegung in Verbindung 
gebracht, die damals überall zum Durchbruche kam. In seiner 
tiefgewurzelten Ueberzeugung von der Allgemeingefährlichkeit 
der täuferischen Ideen überhaupt, in seiner Verurteilung der- 
selben, speziell ihrer Entwickelung in Münster, ist er sogar so 
weit gegangen, nicht nur die gesamte bisherige Geschichte des 
Anabaptismus zu ignorieren, sondern auch die Darstellung der 
wiedertäuferischen Lehren nach den Schriften und Bekenntnissen 
ihrer Münsterschen Hauptvertreter zu vermeiden. Darin erkennen 
wir die gröfste Schwäche seines Buches, und wir machen dem 
Verfasser daraus zugleich den schlimmsten Vorwurf, der ihn in 
Bezug auf seine Beßhigung für den Beruf eines Geschichtschrei- 
bers in grofsem Stile treffen kann. Sein Blick war nicht weit 



genug, um den Znaammeohang zu erfassen, in dem die i 
derten Ereignisse nach Ursachen und Anfängen mit d 
Volksseele im tiefsten Inneren ergreifenden Beformatioi 
jener Zeit gestanden haben ; er war nicht nngetrübt gern 
die Erscheinangen bis anf ihre wahren Qrflnde zn ve 
oder sie in ihren mannigfachen Wirbingen Tornrteilslos zn 
und zu wOrdigen. Mit der Unduldsamkeit nnd Partei] 
gegen alles, was zn den Lehren and Satzungen der katho 
Kirche in Widerspruch trat, einer Parteilichkeit, die 
schonender Bücksicht anf die Glaubensgenossen in leii 
kennbaren subjektiven Wendungen die Gegner in oft mi 
Weise schmäht und besonders die Evangelischen tendenzii 
ungerechteste verdächtigt, die aber wenigstens Cfter durc 
geteilte Äktenstficke das wünschenswerte Gegengewicht 
verbindet sich bei Keras. der Mangel an Verständnis daf 
die Münstersche Bewegung mit allen ihren Aeufsemug« 
als Folge weitverbreiteter und schon lange gährender Idi 
klärt werden kann. Daher ti^gt sein Werk in der Hau] 
den Charakter einer Ortsgeschichte und berührt nur daii 
einzelt Stimmnngen and Vorzüge in den benachbarten F 
tfimem sowie im Beiche, wenn sie für das schliefsliche Sc 
der Stadt entscheidend waren und ihre Erwähnung deahall 
läfsHch erschien. Je genauer wir nun aber wissen, d 
Ereignisse in Münster zu jener Zeit weit über den Bahmt 
lokalhistorischen Interesses hinausreichen, dafs sie in d 
ihres Verlaufs und in ihren Konsequenzen von der gröfst 
geraeingeachiclitlichen Bedeutung geworden sind, am so wi' 
wird uns ein Werk sein müssen, das uns vom ersten Ad 
Bothmann's au bis zum Zusammenbruche des Königreic 
Anabaptisten über die einzelnen Phasen des denkwürdigen ' 
unterrichtet. Münsters Vergangenheit zeigt niclit nur, v 
auch in der alten Bischofsstadt unter beson^g^s a'^'wS.w 
liehen Verhältnissen der Kampf zwischen, ae^ß- '•^^'^ 
neuen Glauben zu Gunsten des letzteren c, .a(^\'eÄi._ 
führt uns weiter das einzig dastehende ti>^ , (.'^v'* ^ 
Augen, wie das blühende Gemeinwesen ^ ^^^ \,aN'^ 
Band des Verderbens geriet, weil es dep ^^-< xe"^ 
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Irrlehren des niederländischen Tänfertmns geworden war und 
zugleich die Stätte, an der man es unternahm, die ausschwei- 
fendsten sozialen Wahngebilde in Wirklichkeit umzusetzen. Mit 
Spannung und Sorge war geraume Weile der Blick des ganzen 
deutschen Beichs auf diese kleine Stadt gerichtet. Die Hoffiiung 
oder auch die Furcht, dafs sie durch den Erfolg, den sie im 
Bingen um das Eyangelium davongetragen hatte, bestimmend 
auf das zukünftige Bekenntnis eines grofsen Teils des Stifts ein- 
wirken würde, trat zurück vor der Gewifsheit, dafs die gefähr- 
lichen Anschauungen der Wassenberger Prädikanten innerhalb 
der Bevölkerung mehr und mehr an Boden gewannen. Evan- 
gelische und Katholiken in Münster reichten sich noch einmal 
die Hand zum Widerstände gegen den gemeinsamen Feind; aber 
ihre Kraft versagte, als sich die fanatisierte Masse drohend gegen 
sie erhob. Immer mächtiger wurde der Einflufs und der Zuzog 
aus der Fremde. Die Abgesandten des Jan Matthjs fanden für 
ihre verhängnisvolle Saat das günstigste Feld. Was dann folgte, 
die Aufrichtung der Gemeinde der „wahren Israeliten^ sowie 
des Königtums des „neuen Jerusalem^, zwar nur auf diesen 
engen Baum beschränkt, hat in beispielloser Weise bethätigt, 
bis zu welcher Ausgeburt abscheulicher Phantasterei durch über- 
spannte und rücksichtslos entschlossene Männer die damals in 
den verschiedensten Gegenden im Volke weitverbreiteten apoka- 
lyptischen und chiliastischen Schwärmereien mifsleitet werden 
konnten, zumal wenn sie mit stark kommunistischen Ideen ver- 
bunden waren. Darin liegt die grofse allgemeinhistorische Be- 
deutung dieser Münsterschen Bewegung, deren Niederwerfung fOr 
die radikale Partei innerhalb des Täufertums ein vernichtender 
Schlag gewesen ist, und die schliefslich nicht am wenigsten zu 
der Wiederherstellung des Katholizismus in der Stadt und im 
Stifte beigetragen hat. Weil es Kerss. möglich war, genauer 
als irgend ein anderer Schriftsteller jener Periode die verschie- 
denen Entwickelungsstufen dieser Erscheinung zu verfolgen und 
auf Grund oder mit den Worten der sichersten ursprünglichen 
üeberlieferung darzulegen, deshalb bietet gerade er besonders 
reiche Beiträge auch zur Zeitgeschichte überhaupt, trotzdem 
immer nur die Ereignisse in Münster den Ausgangs- und den 
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Mittelpunkt seines Interesses bilden. Wer in die Lage kommt, 
sich näher mit Kerss. zn beschäftigen, der wird seinen Wert 
auch daran ermessen, welchen Bang er einnimmt unter den 
Männern, die vor und bald nach ihm dieselbe Zeit behandelt 
haben; und da wird Kerss. nur immer gewinnen. Oewifs kann 
es ihn nicht entlasten, wenn wir bemerken, wie sie alle mit ihm 
die konfessionelle Voreingenommenheit und ungerechte Beur- 
teilung der Gegner teilen, wenn wir weiter beobachten, dafs bei 
ihnen allen die Würdigung der anabaptistischen Ideen an sich 
sowie das Eingehen auf ihre Geschichte vor dem Zwecke zurück- 
tritt, den abschreckenden Charakter ihrer speziell Münsterschen 
Abart darzuthun, und wenn wir endlich sehen, dafs sie alle auch 
in Bezug auf abgerundete Darstellung, auf sorgfältige Ausnutzung 
und kritische Behandlung der Quellen recht viel zu wünschen 
übrig lassen. Aber es ist doch nicht zu verkennen, dafs bei 
keinem allen diesen Mängeln und Schwächen der Gesamtauf- 
fassung und der Einzelschilderung auch wieder so eigenartige 
Vorzüge gegenüberstehen, wie gerade bei Kerss. 

Ein Original der Wiedertäufergeschichte ist bis heute nicht Die der Ansgab« 
aufgefunden. Das ursprünglich zur Veröffentlichung bestimmte e'LtoH^nd- 
korrekteste eigenhändige Exemplar, das Kerss. von dem Kölner eohrin. 
Buchdrucker Gerwinus Calenius zurückgefordert und am 18. 
September 1573 zwangsweise dem Münsterschen Stadtrate ein- 
geliefert hatte, blieb dem Verfasser für die Zukunft ebenso vor- 
enthalten, wie die Niederschrift des Werkes in drei Teilen, zu 
deren Abgabe er schon im Juli desselben Jahres gleich beim 
Beginne des gegen ihn angestrengten Verfahrens genötigt worden 
war, wie das Bruchstück eines dritten eigenhändigen Manuskripts 
und wie die verschiedentlich genommenen Kopieen, die er im 
weiteren Verlaufe des Prozesses der Obrigkeit gleichfalls hatte 
zustellen müssen*. Alle Versuche, wieder in den Besitz seiner 
Ai'beit zu gelangen, waren erfolglos geblieben. Selbst wenn der 
Rat zeitweilig geneigt gewesen sein sollte, den wiederholt ge- 
äul'serten Wünschen auf Aushändigung ^^x HanÖLSciviiftÄii isi 
willfahren, wird er davon zurückgekoDaxtvDtv ^^^^-^ ^^6sAx^^'^ «t 

') Vgl. oben S. 96 ff., 129 u. 199. 
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von der Ab£si88UDg nnd Verbreitang der gegen ihn gerichteten 
scharfen Apologie Kenntnis erhalten hatte. Und doch scheint 
später noch einmal eine mildere Begang die Oberhand gewonnen 
zn haben. Wenigstens ist noch im Jahre 1581 davon die Bede, 
daCs der Bat das Werk durch einen Ausschnfs korrigieren lassen 
und alsdann die Drucklegung gestatten wollet Weiteres aber 
erfahren wir nicht. Sicher ist nur, dafs der Druck unterblieb 
und dafs die beschlagnahmten Originale noch immer spurlos 
verschwunden sind. Im Stadtarchive zu Münster befindet sich 
eine Sammlung der auf Eerss.'s Prozcfs bezüglichen Akten. Ihr 
ist ein von alter Hand verfertigtes Verzeichnis der darin ver- 
einigten Schriftstücke beigefügt, das auch dieEerss.'sche „Chronik^ 
(d. h. die Wiedertäufergeschichte) und die Apologie namhaft 
macht. Die Sammlung ist noch heute in allen auf dem Ver- 
zeichnisse erwähnten Stücken vollständig, nur fehlen ihr gerade 
die Chronik und die Apologie. Wir dürfen vermuten, dafs die 
hier vermifsten Stücke die Originalien Eerss.'s gewesen sind. 

unter diesen Umständen ist es um so erfreulicher, daCs 
uns eine Abschrift des Werks erhalten ist, die dem Originale 
verhältnismäfsig nahe steht. Wir hörten früher, wie die zum 
Drucke ausersehene Handschrift sofort nach ihrer Bückkunfb aus 
Köln (am 24. oder 25. Juli 1573) von Eerss. selbst gegen eine 
Quittung dem Domherrn Goswin von Baesfeld anvertraut, wie 
sie, eine Zeitlang vom Domkapitel mit Beschlag bel^, erst 
nach vielfachen Weiterungen am 17. September dem Ver&sser 
wiederzugestellt wurde und sogleich am folgenden Tage in die 
Gewalt des Bates kam ^. Wir wissen femer, dafs trotz der kurzen 
Dauer der Beschlagnahme eine Eopie des Buches innerhalb des 
Domhofes entstand und dafs es Eerss. am Ende des Jahres 1574, 
jetzt gegen Ausstellung einer Quittung seinerseits an Goswin 
von Baesfeld, gelungen ist, diese Eopie leihweise an sich zu 
bringen, um sie durch mehrere seiner Schüler vervielfältigen zu 



') Im BatspFotx^oUe vom 28. Febr. 1581 heifst es: „Item bei einem 
raedt dienstlich zu sein erachtet, das M. Hermanni a Kerssenbroich chro- 
nicon a deputatis senatos ersehen und corrigert und alsdann durch ime 
selbst in druck gebracht werde.'' 

*) Vgl. oben S. 102 ff. 
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lassen, ein unternehmen, das indessen insofern nicht völlig 
glückte, als die Abschriften noch vor ihrer Vollendung der Obrig- 
keit überantwortet werden mnfsten ^ Die älteste Abschrift nach 
dem Originale, von der wir erfahren, fällt somit in die Zeit 
zwischen den 25. Juli nnd 17. September 1573 and deutet in 
ihrer Entstehung entschieden auf Begünstigung seitens einiger 
Mitglieder des Domkapitels hin, während die von Eerss. selbst 
veranstalteten Kopieen erst in dem ersten Monate des Jahres 1575 
gefördert werden konnten, nicht zu Ende geführt wurden und 
kein Original, sondern das Baesfeldsche Exemplar zur Vorlage 
hatten. Ueber den Verbleib des letzteren läfst sich heute nichts 
Sicheres mehr ermitteln. Aber bei dem Interesse, welches das 
Domkapitel offenbar an dem Werke nahm, ist es an sich schon 
höchst wahrscheinlich, dafs es nicht unbenutzt liegen geblieben 
ist, sondern willkommene Gelegenheit geboten hat, den Plan des 
Bats auf Unterdrückung, wenn nicht der ganzen Arbeit, so doch 
des ihm mifsliebigen Teils derselben zu durchkreuzen, indem 
man für weitere Abschriften Sorge trug. Bereits am 22. Mai 
1574 hatte Eerss. auf dringende Fragen der Obrigkeit unum- 
wunden eingeräumt, er habe bei einem Buchbinder zwei schön 
gebundene Exemplare seiner Wiedertäufergeschichte gesehen ^ 
Vermutlich waren es Abschriften, die ohne Wissen der Dom- 
herren nicht genommen werden konnten; und da ist es denn 
wichtig, dafs wir wenigstens eine Kopie nachzuweisen vermögen, 
die mit aller Sicherheit noch in das Jahr 1574 gehört und sich 
schon damals in dem Besitze eines Mannes befand, der zu den 
hohen kirchlichen Würdenträgern in nahen Beziehungen ge- 
standen hat. In der Königlichen Paulinischen Bibliothek zu 
Münster wird nämlich ein Manuskript des Kerss.'schen Werkes 
aufbewahrt^, das auf dem Titelblatte den Vermerk trägt: „Nico- 
iao Steinlagen, priori et vicario ecclesie maioris monsteriensis[!], 
pertineo. Anno domini 1574." Von anderer Hand ist beigefügt: 
^Cuius executor B. & N. Dominus Amoldus a Bueren, Decanus 



') Vgl. oben S. 105 Anin. 3, S. 113, 126 u. 129. — «) Vgl. oben 
S. HO. — - ") Es ist Mscr. Nr. 115, bei J. Sta ender: Chirographorum 
in regia bibliotheca Panlina Monasteriensi catalogus (Vratislaviae 1889) 
S. 147, Nr. 672. 
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snmmi templi Monasteriensis, Bibliothecae Bdi Capitali dono dedit. 
Anno (15)99.^ Wir werden uns in der Annahme kanm irren, dafs 
diese Abschrift, schon 1574 Eigentum des Münsterschen Dom- 
predigers Nicolans Steinlage, wenn anch nicht direkt anf das zeit- 
weilig im Domhofe behütete Original Eerss.'s, so doch wenigstens 
auf diejenige nicht mehr zu ermittelnde Kopie desselben zurück- 
geht, die zuerst im Sommer 1573 dort angefertigt wurde, und 
dafs wir in ihr ein Exemplar der Wiedertäufergeschichte vor uns 
haben, das weiter dazu beitragen sollte, die Arbeit des Tom 
Kapitel begünstigten Geschichtschreibers der feindseligen Hal- 
tung des Bates zum Trotz vor Verstümmelung oder gar Ver- 
nichtung zu schützen, unter den vielen Kopieen des Werkes, 
von denen wir wissen, ist sie die einzige, die in ihrer sicheren 
Datierung mit voller Bestinuntheit auf eine dem Abschlüsse des 
Originals so nahe gelegene Zeit verweist; und schon deshalb 
allein mufste sie die Grundlage für unsere Ausgabe bilden. Auf 
672 sehr sorgfältig, von ein und derselben Hand inmier gleich- 
mäfsig geschriebenen Folioseiten bietet sie den Text Nur yer- 
hältnismäfsig wenige Schreibfehler haben sich eingeschlichen. 
In unserem Abdrucke wurden sie zwar verbessert, aber durch 
Farsnoten kenntlich gemacht. Die der Handschrift an den Bän- 
dern rot beigefügten kurzen Inhaltsangaben konnten wegfallen, 
da sie trotz gelegentlicher Häufung den gewollten Zweck nur 
sehr mangelhaft erfUIen. 
Weite Die Absicht des Bates, die Verbreitung des Buches zu 

dl7 wljrtw. verhindern, mufste scheitern, weil ihr von vornherein von selten 
des Klerus entgegengewirkt wurde. Denn wenn die Macht der 
weltlichen Obrigkeit nicht einmal so weit reichte, die etwa vor- 
handenen Abschriften, insofern sie im Besitze von Geistlichen 
waren, zwangsweise einzutreiben, so vermochte sie noch weniger 
neuen Vervielfältigungen vorzubeugen, die gewifs in aUen der 
Bestauration des strengen Katholizismus günstig gesinnten Kreisen 
wegen des Inhalts und der Tendenz des Werkes höchst will- 
kommen gewesen sein werden. Als Kerss. im April 1575 einer 
von ihm eingegangenen Verpflichtung gemäfs von jedem — leider 
erfahren wir nicht von wie vielen — , der seines Wissens ein 
Exemplar der Geschichte besafs, um Abgabe desselben anhielt^ 
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stiefs er nur immer auf abschlägigen Bescheid. Der Bat mnfste 
sich am Ende damit begnügen, von den schriftlich aufgezeich- 
neten, durch einen Notar beglaubigten Weigerungen stillschwei- 
gend Kenntnis zu nehmend Je länger der Druck unterblieb, 
um so zahlreicher wurden neue Eopieen, zumal im Verlaufe der 
Zeit nicht weiter ernstlich auf sie gefahndet sein wird. Auch 
reizte die Thatsache stets, dafs, wie man wohl wufste, über die 
Begebenheiten im Beiche des Königs von Sion, an denen das 
Interesse sich von Generation zu Generation ungeschwächt leben- 
dig erhielt, niemand besser und gründlicher unterrichtete, als 
Kerss. So sind noch bis ins 18. Jahrhundert hinein viele neue 
Abschriften entstanden, die meisten mit Beibehaltung des ganzen 
lateinischen Textes, einige mit Beschränkung auf die Erzählimgen 
speziell aus den Tagen der eigentlichen Wiedertäuferherrschaft. 
Zugleich fehlt es nicht an mehr oder minder vollständigen hand- 
schriftlichen üebertragungen ins Deutsche, bis endlich im Jahre 
1771 das Erscheinen einer gedruckten Uebersetzung die müh- 
same Arbeit des Abschreibens und Excerpierens überflüssig 
machen sollte. Die gröfste Anzahl der Kopieen verblieb natur- 
gemäfs in Westfalen. Besonders das Münsterland ist noch heute 
so reich an ihnen, dafs dort eine Abschrift des Kerss.'schen 
Werkes als Seltenheit nicht gelten kann. Die Königliche Pauli- 
nische Bibliothek in Münster allein verwahrt ihrer 5, das König- 
liche Staatsarchiv 3, die Bibliothek des Altertumsvereins 5. Sehr 
erheblich ist die Menge der im Privatbesitze befindlichen Exem- 
plare *, und oft noch werden sie in bedeutenderen antiquarischen 
Katalogen zum Verkaufe angeboten. Nach und nach erstreckte 
sich die Verbreitung auf die nähere und fernere Umgegend. Wir 
wissen von Handschriften in Sammlungen zu Paderborn, Osna- 
brück, Bremen, Hannover, Göttingen, Wernigerode, Wolfenbüttel. 
Die Königliche Bibliothek in Berlin, die einen Teil des alten Manu- 
skriptenbestandes der Paulinischen Bibliothek in Münster erworben 
hat, vermag uns wieder sechs lateinische Texte Kerss.'s und eine 
Uebersetzung zu liefern. Der Wortlaut aller von uns eingesehenen 



*) Vgl. oben S. 198 f. — ') Der jetzt verstorbene Kreisgerichtsrat 
L. Ficker in Münster stellte mir z. B. aus seiner Sammlnng allein 4 Ab- 
schriften der Wiedertäufergeschichte zur Verfügung. 
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Handschriften deckt sich durchweg mit demjenigen in der ältesten 
Kopie von 1574, selbst manche anfallende Schreibfehler kehren 
häufig gleichmäfsig wieder. Nur einzelne Abschriften haben in- 
sofern einen bedeutsamen Zusatz, als sie die Verhandlungen 
der Täuferdisputation vom 7. und 8. August 1533 wiedergeben. 
Eerss. hat die Akten derselben vor sich gehabt und sie ins 
Lateinische übertragen. Aber es entsprach doch schliefslich 
nicht seiner Absicht, den Inhalt des Wortgefechtes, in dem die 
wiedertäuferischen Anschauungen deutlich zum Ausdrucke ge- 
langten, weiteren Kreisen bekannt zu geben \ und wohl haupt- 
sächlich auch deshalb, nicht nur, wie er sagt, der Kürze wegen, 
wird er es vorgezogen haben, den Text der Uebersetzung von 
der Veröfifentlichung auszuschliefsen und einige, freilich unge- 
nügende, Bemerkungen, wie sie das älteste Manuskript uns bietet, 
' an die Stelle zu setzen K Von dem Abdrucke des sehr umfang- 
reichen Zusatzes haben wir um so eher abgesehen, da wir den- 
selben demnächst mit Berücksichtigung der nur fragmentarisch 
und in späteren Niederschriften erhaltenen Disputationsakten 
sowie der Hamelmannschen üebertragung besonders zu publi- 
zieren gedenken. — Für Kerss.'s einleitende Beschreibung der 
Stadt liefsen sich vereinzelte spätere Nachträge nur in einer 
Handschrift finden, die im Jahre 1708 angefertigt wurde und 
jetzt der Bibliothek der bischöflichen Lehranstalt zu Gaesdonck 
einverleibt ist. Die meist nur kurzen Notizen wurden unter 
dem Texte unserer Ausgabe angemerkt und mit dem Buchstaben 
G. bezeichnet. 
Bennizang Die Späteren Fortsetzer der älteren Münsterschen Bischofis- 

de« Werkes. ^jj^Quii^ßn gjjjj jj^ ij^jq^ DarsteUuug der Eeligionsunmhen in der 

Stadt sehr häufig auf Kerss. zurückgegangen und geben aus ihm 
mehr oder minder ausführliche Auszüge. Am weitgehendsten 
war die Benutzung durch Melchior Böchell, der nicht nur den 
gröfsten Teil der Wiedertäufergeschichte unverändert in Ueber- 
setzung in seine Chronik übernahm, sondern ihr auch am Be- 
ginne die Beschreibung der Stadt nach Kerss.'s Angaben ein- 
fügte *. Abschnitte des Werkes erschienen gedruckt zum ersten 



') Vgl. dazu oben S. 408. — *) S. Wiedertäufergeachichte S. 424 ff. 
') Eine ganze Reihe Zusätze Böchell's zu Kens, veröffentlichte 
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Male im dritten Bande der von J. B. Mencken veranstalteten 
Sammlnng der „Scriptores rerum Germanicamm" (Lipsiae 1730 
Spalte 1503 — 1618). Der Heransgeber hat die ihm zn Gebote 
stehende Handschrift in Dresden gefunden, aber es war eine 
überans lückenhafte, denn kaum ein Viertel des Bnches ist hier 
veröffentlicht. Neben der Vorrede an den Leser sind von der An- 
leitung nnr die beiden ersten Kapitel aufgenommen, das dritte und 
vierte sowie das sechste, siebente und achte fehlen ganz, während 
von dem fünften und neunten nur unzulängliche und nicht einmal 
immer zusammenhängende Bruchstücke mitgeteilt werden. Viel 
empfindlicher noch ist die Mangelhaftigkeit des Textes der eigent- 
lichen Geschichtserzählung. Gleich anfangs vermissen wir die 
Beschreibung der kirchlich-sozialen Bewegungen in den Jahren 
1525 und 1526. Per Bericht beginnt erst mit dem Auftreten 
Bothmann's 1531, bleibt dann aber bis zum Ende völlig unge- 
ntigend. So folgt auf die Wiedergabe der „Epitome quorundam 
abusuum" unvermittelt die Notiz, dafs sich der Bischof am 12. 
Oktober mahnend an die Gilden in Münster gewandt habe, und 
daran schliefst sich alsbald ebenso unvermittelt die Erwähnung 
der Batswahl vom 3. März 1533. So gut wie alle Ereignisse 
in der Stadt aus dem Jahre 1532 bleiben unberührt, sogar über 
den Telgter üeberfall und über den Frieden vom 14. Februar 
1 533 finden wir kein Wort. Die Begebenheiten des Jahres 1 533 
füllen überhaupt nicht mehr als vier Spalten. Etwas besser 
werden die Auszüge für die Zeit der Wiedertäuferherrschaft, 
aber auch hier sind sie so bruchstückweise, dafs die Publikation 
durchaus unbrauchbar ist. — Nach Mencken's Text hat D. Gerdes 
im zweiten Teüe seines „Scrinium antiquarium^ (Groningae et 
Bremae 1750 S. 404 ff.) das Glaubensbekenntnis Bothmann's und 
die „Epitome quorundam abusuum^ wieder abdrucken lassen, 
Tind im vierten Teile desselben Werkes (1754 S. 523 ff.) fügte 



J. Janssen in den „Geschichtsqnellen*' Bd. 3 S. 177 ff. Doch ist zu be- 
achten, dafs hier auch manches als Zusatz angeführt wird, was nichts 
weiter als wörtliche Uebersetzung aus Eerss. ist. Vgl. z. B. RöchelPs An- 
gaben über die üeberwasserkirche (S. 191 f., 197, 209 u. 220 ff.) mit den 
Angaben bei Eerss. S. 48 f. u. 51 ff., weiter Bochell's Bemerkungen zum 
Tode des Bischofs Erich II. (S. 23t) mit denen Kerss.'s S. 209. 
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er ans einer Kerss.-Abschrift vom Jahre 1668 die wichtigen 
Briefe Bothmann's an Gerhard Beining sowie an die Bischöfe 
Friedrich III. nnd Erich II. hinzn K —- Allgemeiner zng^ngUch 
wnrde Eerss.*s Werk erst dnrch die schon oben erwähnte dentsche 
Ansgabe, die zuerst 1771 in Münster erschien. Der üebersetzer 
hat sich nicht genannt ^ aber in seiner Vorrede hat er selbst 
eingestanden, dafs ihm als einem Oberländer viele niederdeutsche 
Bezeichnangen für Personen, Oerter, Aemter nnd dergleichen 
nicht verständlich genüg gewesen seien. Als Vorlage diente 
ihm zwar ein vollständiges Exemplar der Wiedertänfergeschichte, 
doch zur nutzbringenden Durchführung seiner Arbeit fehlte ihm 
nicht nur die notwendige Orts- und Sachkenntnis, sondern es 
mangelte ihm nicht minder an der erforderlichen Sorgfalt und 
Genauigkeit. Das Buch ist, ganz abgesehen von vielen Lücken ^, 
voll grober Irrtümer und Mifs Verständnisse. Schon Cornelius 
hat einige Beispiele angeführt, aus denen man ersieht, wie ver- 
derbt und widersinnig der Text nicht selten wiedergegeben ist \ 
Die Beispiele lassen sich mit gröfster Leichtigkeit sehr stark 
vermehren ^. Der Leser gewinnt gewifs den Eindruck, dais Eerss. 



^) Anch nahm er das erste Schreiben des Bischofs Erich an den 
Münsterschen Stadtrat vom 17. April 1532 auf. 

^) Nach einer Mitteilung von F. M. Driver im „Magazin for West- 
falen^ Bd. 4 (Dortmund 1799) S. 482 war es ein Herr Laner, der in Lippe- 
schen Diensten stand. 

°) Sogar hei wichtigen Aktenstücken sind sie nicht vermieden. So 
werden z. 6. ans dem Bothmannschen Glaubensbekenntnisse die Artikel 
de fide und de statuis nur unvollständig übersetzt. 

*) Vgl. C. A. Cornelius: De fontibus, quibus in historia seditionis 
Monas teriensis anabaptisticae narranda viri docti huc usque usi sunt 
(Monasterii 1850) S. 24 Anm. 1. 

^) Hier seien nur noch folgende angezogen. S. 118 sagt Kerss. von 
den Evangelischen in Paderborn: „. . . factiosi . . . cleri aliorumque opulen- 
tiorum bonis callide insidiabantur; nam cleri primarii habitationes et bona 
ante depraodationem inter se clanculum partiebantur.*' Die üebersetzung 
giebt S. 104 den letzten Satz mit den Worten wieder: „Denn die vor- 
nehmsten Geistlichen hatten die Wohnungen und übrigen Güter der Kirche 
vor der Plünderung heimlich unter sich verteilt." — In Rothmann's Glan- 
bensbekenntnisse heifst es im Artikel von der Messe bei Kerss. S. 185: 
„Missae, quae pro aliis idque propter pecuniam fiunt, plane impiae et 
blaspheraae sunt." Die üebersetzung hat S. 176 : „Diejenigen Messen, wdche 
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ans besonders gnten nnd reichen Informationen schöpfte; aber 
für wissenschaftliche Zwecke ist die üebersetznng wertlos, weil 
man sich niemals auf sie verlassen kann. Eine zweite Auflage, 
die 1881 in Münster herauskam, änderte darin nichts, denn die 
alten Fehler kehren in ihr nnverbessert wieder, und die Lücken 
sind noch vermehrt worden*. — Endlich veröCFeatlichte Köhler 
im Jahre 1808 zu Frankfurt am Main „Originalaktenstücke zur 
wahren und vollständigen Kenntnis der münsterischen Wieder- 
täufergeschichte." Unter diesem anspruchsvollen Titel verbirgt 
sich nichts anderes, als ein ganz dürftiger, mit Bothmann's 
üebertritt zum Anabaptismus beginnender Auszug aus Kerss.'s 
Werk in deutscher Sprache, der selbst der mangelhaften üeber- 
setznng gegenüber nicht die geringste Beachtung verdient. 

Wenn auch zunächst nur in Handschriften erreichbar, ist 
Kerss.'s Buch doch allmählich die Grundlage für die meisten 
Darstellungen der wiedertäuferischen Bewegung in Münster ge- 
worden. Nach und nach traten seine ausführlichen Nachrichten 
an die Stelle der kurz gehaltenen Angaben Heinrich Dorp*s, die 
ihre gröfste Verbreitung vorerst infolge ihrer Uebernahme in 
das vielgelesene Werk Johannes Sleidan's gefanden hatten. Vor 
allem ist Kerss. durch Historiker wie M. Strunck und H. Kock 
für ihre westfälischen Spezialgeschichten ausgeschrieben worden. 
Aber schon vorher haben zahlreiche Schriftsteller, die sich ein- 
gehender mit der Erscheinung des Anabaptismus beschäftigten, 
sich der Thatsache nicht verschlossen, dafs Kerss. für die Er- 
kenntnis der radikalsten Bichtung in ihm als eine Hauptquelle 
gelten müsse. Mit Ausnahme der „Annales anabaptistici" des 



far andere, und zwar um ihrer Sünden wUlen gelesen werden, sind llufserst 
gottlos . ,,^ — Eerss. berichtet S. 836 vom Eindringen der Landsknechte 
in die Stadt: „Mox Hensnlns tracto funiculo portulam, per quam vigilcs 
statis vicibus in aggeres commeare solebant, pandit. Urbem iam intro- 
gressi . . ." Die Üebersetznng sagt Bd. 2 S. 184: ^Hensel aber schnitt ge- 
schwind das Seil an der Thnr ab, durch welche die Wächter zu gehen 
pflegten, wenn sie die anderen an der Schanze ablösten; mithin hatten 
seine Soldaten den Weg schon offen, gingen daher sogleich in die Stadt . . / 

') So fehlen ihr S. 45 einige minder günstige Angaben, die Eerss. 
S. 47 f. über die Kameralen am Dome macht, Angaben, die in der ersten 
Auflage S. 44 nicht unterdrückt waren. 
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J. H. Ottius (Basileae 1672) und des „Epideigma^ des E. M. 
Plarrins (o. 0. 1701) finden wir denn auch kaum eine bedeu- 
tendere Arbeit über die Wiedertäufer, in der nicht Eerss. genau 
berücksichtigt worden wäre. Zur Popularisierung seiner Dar- 
stellung trug natürlich die üebersetzung am meisten bei. Haupt- 
sächlich auf Grund derselben erschien eine Beihe von Bearbei- 
tungen, die den dort in schwerfalliger Form gebotenen Stoff in 
ein ansprechendes volkstümliches Gewand kleiden wollten \ Wie 
wichtig jedoch das Werk in seiner originalen Gestalt trotz aller 
seiner Mängel noch heut« für wissenschaftliche Zwecke ist, 
glauben wir in unserer ausführlichen Quellenanaljse genugsam 
dargelegt zu haben. Dafür liefern auch die grundlegenden Ar- 
beiten von Cornelius und Keller, die einem grofsen Teile nach 
ohne Kerss. nicht hätten entstehen können, den deutlichsten 
Beweis. Das Buch bleibt immer eine eigenartige bedeutsame 
Erscheinung in der Geschichte der Historiographie. Aber noch 
mehr: trotzdem wir jetzt in der kernigen und anschaulichen 
Sprache Heinrich Gresbeck's den Bericht eines Augenzeugen 
besitzen, der die furchtbaren Ereignisse in Münster miterlebte, 
trotzdem viele Dokumente, die Kerss. benutzen durfte, der allge- 
meinen Kenntnis nicht mehr vorenthalten sind, ist es, wie Bänke 
sagt ^ wegen seiner „sehr erwünschten Informationen^ auch jetzt 
nicht zu entbehren. Denn bei aller unleugbaren Parteilichkeit 
Kerss.'s, bei aller Beschränkung auf das Lokale bietet er doch 
auch, und er allein, eine grofse Zahl aktenmäfsiger und litera- 
rischer Nachrichten, die den Stürmen der späteren Zeit nicht 
standgehalten haben und die uns wertvoll sind als Beiti^ge für 



^) Die beste nnter ihnen ist die von J. C. Fässer: Geschichte der 
Wiedertäufer zu Münster (Münster 1852, 2. Aufl. 1860). 1853 gab M. TL 
de Bussierre seine ^Anabaptistes^ in Paris heraus, ein Buch, das in 
seinem wesentlichsten Teile auf der üebersetzung Eers8.'s beruht. Zwei 
andere französische Arbeiten, die von M. Baston: Jean Bockelson (Paris 
1824) und die von A. Weill: Histoire de la guerre des anabaptistes (Paris 
1874), haben den lateinischen Text Kerss.'s gekannt. Die Abschnitte, die 
R. Heath in seinem Werke „Anabaptism** (London 1895) der Mnnsterschen 
Bewegung widmet, gehen hauptsächlich auf die Arbeiten von Cornelius, 
Bouterwek und Keller zurück, doch hat er auch Kerss. eingesehen. 

*) Deutsche Geschichte, Bd. 3 Aufl. 5 (Leipzig 1873) S. 375 Anm. 1. 
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die allgemeine Geschichte, weil gerade in ihnen auch die treibenden 
Kräfte der denkwürdigen Bewegung zum Ausdrucke gelangen. 

^ Trotz aller Schmähungen und Verfolgungen, denen er durch K«rM.*i 

'^ die Ab&ssung seines gröfsten Werkes ausgesetzt gewesen ist, hat ^^^^*' 
^ Eerss. f&r die Zukunft der ihm lieb gewordenen Schrifkstellerei 
nicht ganz entsagt Die seit langer Zeit geplante und auch in 
E Angriff genommene allgemeine Beschreibung des westfälischen 
^ Landes und seiner Geschichte ist zwar unvollendet geblieben, 
^^ und wir kennen keinen Teil mehr von ihr^; aber wir besitzen 
^ aus seiner Feder wenigstens doch noch einige kleinere Arbeiten, 
in denen er seinen Hang zu historischen Studien weiterhin be- 
thätigt hat. Zunächst freilich drängte es ihn seinen vielen und 
: rücksichtslosen Widersachern gegenüber zu einer Selbstvertei- 
^ digung. So entstand seine Apologie oder die „Causarum cap* 
tivitatis M. Hermanni a Eerssenbroch, scholae maioris D. Pauli 
Monasteriensis ad annos 25 moderatoris, succincta narratio cum 
earundem vera et solida confutatione, et quod senatus Mona- 
steriensis magis tyrannum quam bonarum literarum Maecenatem 
in ea captivitate sese declaraverit. Ad universam totius West- 
phaliae nobilitatem et omnes pios lectores." Wir haben diese 
Schrift, die in ihrer ersten Fassung schon am 6. Februar 1576 
in Paderborn mit einem Widmungsbriefe an den Leser versehen, 
dann aber, nachdem Eerss. die Erzählung seiner Beziehungen 
zum Münsterschen Stadtrate bis in den März 1577 weitergeführt 
hatte, auch noch mit einer neuen, undatierten „praefatiuncula^ 
und einem „epilogus ad lectorem^ vermehrt wurde, bereits in 
einem anderen Zusammenhange genauer kennen gelernt' und 
dürfen uns somit hier auf einige kurze Bemerkungen beschränken. 
Ursprünglich nur dazu bestimmt, einen üeberblick über den 
äufseren Verlauf der wegen der Wiedertäufergeschichte entstan- 
denen Streitigkeiten zu geben, hat Eerss. später dem Berichte 
über die einzelnen Stadien des gegen ihn angestrengten Ver- 
fahrens in den „Appendices^ erklärende, auf eigene Bechtferti- 
gung abzielende Beigaben zugefQgt und dann das Ganze in wei- 
teren Sjreisen zu verbreiten gesucht. Wir wissen, wie er sich 

») Vgl. oben S. 265 f. — «) Vgl. oben S. 217 ff. 

29 
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damit in scharfen Widersprach zu den Verpflichtungen setzte, 
die er dem Bäte gegenüber durch seinen am 5. Februar 1575 
geleisteten Urfehdeschwnr übernommen hatte, nnd wir hörten, 
wie er nur mit genauer Not den schlimmsten Folgen eines 
Meineidprozesses entgangen ist. An charakteristischen Beispielen 
haben wir gezeigt^, dafs sich das Buch, von Leidenschaftlich- 
keit und Groll diktiert, als eine Schmähschrift in des Wortes 
stärkster Bedeutung darstellt. Bei den kurz und rein erzählend 
gehaltenen Abschnitten über die Behandlung, die Eerss. erfuhr 
— Eerss. bezeichnet diese Abschnitte als „Acta'' — , lassen sldi 
zwar üebertreibungen und Entstellungen nicht nachweisen. Die 
erläuternden Zuthaten dagegen verfolgen hauptsächlich den 
Zweck, die Gegner in der denkbar schroffsten Weise herabzu- 
setzen und zu verunglimpfen, üeber den vorliegenden Streit 
hinaus werden die Angriffe häufig in ermüdender Wiederholung 
verallgemeinert. Zahlreiche Citate aus der Bibel, aus klassischen 
Schriftstellern und neueren Autoren sollen dazu dienen, den Bat 
und dessen Helfershelfer in den Augen der Leser moralisch zu 
vernichten. Die Grenzen einer gegen die Obrigkeit und einzelne 
Personen erlaubten Yerteidigungsform bleiben unbeachtet; und 
so ist uns die Apologie im ganzen ein unerfreuliches Zeugnis 
für die Art, wie Eerss. in oft recht kleinlicher Weise seinem 
Hasse die Zügel schiefsen läfst, wie er jede besonnene Mäfsigung, 
seine persönliche Würde und selbst die Gelübde veigifst^ die er 
trotz aller erfahrenen Eränkungen zu erfüllen verpflichtet ge- 
wesen wäre. Wirklich gröfseres und sachliches Interesse haben 
für uns nur diejenigen Teile der Schrift, in denen uns Eerss. 
schätzbares Material zur Begründung seiner in der Einleitung 
zur Wiedertäufergeschichte^nur flüchtig berührten Anschauungen 
über wichtige verfassungsgeschichtliche Verhältnisse in Münster 
bietet. Das ist unter den zahlreichen „Appendices^ — es sind 
deren zusammen 46 — in erheblichem Mafse nur bei denen der 
Fall, in welchen Eerss. Schritt für Schritt die gegen sein Werk 
erhobenen Ausstellungen eingehend zu entkräften versuchte 



^) Ygl. oben S. 220 ff. — ') Es sind Appendix 23—35; fOr die Frage 
nach dem rittermäfsigen Stande der Erbm&nner kommen anfserdem noch 
Appendix 12 und 40 in Betracht. 
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Da beschi^nkt er sich, wie wir verfolgten^, nicht nur auf all- 
gemein gehaltene Bemerkungen, ans denen hervorgeht, wie nach- 
drücklich er in allen streitigen Punkten die Interessen der geist- 
lichen Obrigkeit gegen diejenigen der weltlichen verficht, da 
erörtert er nicht nur theoretisch, dafs der Bat mit seinen um- 
fassenden HoheitsansprtLchen oder die Erbmänner mit der Be- 
tonung ihrer Zugehörigkeit zum rittermärsigen Stande im un- 
rechte seien, sondern aus älterer und neuerer Zeit liefert er zur 
Geschichte der Stadt und mancher Einrichtungen in ihr spezielle 
Beiträge, die wir als erwünschte Ergänzungen der wenigen uns 
anderweitig zufliefsenden Nachrichten dankbar aufnehmen werden. 
Was Eerss. uns hier gelegentlich z. B. über Zustände und Mifs- 
biAuche im Münsterschen Gerichtswesen, über die Ausdehnung 
der Privilegien des üeberwasserklosters , über die Entstehung 
und die Bestrebungen der Patrizierfamüien mitteilt, hat, auch 
wenn wir es erst aus einem Wust der gröbsten persönlichen 
Ausfälle hervorholen müssen, seinen Wert als Zeugnis eines 
Mannes, der zweifellos mit allen Verhältnissen in seiner Heimat 
sehr wohl vertraut gewesen ist. Wird doch, wie wir bemerkten, 
ein Teil seiner sachlichen Behauptungen selbst durch die Gegen- 
berichte des Bates inhaltlich mit guten Gründen nicht entkräftet, 
um so bedauerlicher bleibt, dafs der Gewinn, den wir aus dem 
Tunfangreichen Buche zu ziehen vermögen, bei der Tendenz der 
Schrift nur ein verhältnismäfsig sehr geringer ist. Denn anstatt 
in den „Appendices'' seine Anschauungen ruhig und dadurch 
desto wirksamer zu vertreten und zu belegen, hat Eerss. sich 
dazu hinreifsen lassen, in ihnen vorzugsweise ein plumpes Pam- 
phlet zu schaffen. Seiner Sache hat er damit den denkbar 
schlechtesten Dienst geleistet; aber auch auf den Charakter des 
Verfassers wirft die Anlage und Durchführung der Apologie 
einen nicht zu tilgenden trüben Schatten. 

Originale der Apologie haben sich nicht mehr erhalten. 
Es ist durchaus erklärlich, dafs Eerss. selbst, nachdem er die 
ganze Tragweite der ihm infolge der geflissentlichen Verbreitung 
seiner Schmähschrift drohenden Gefahren erkannt hatte, sein 



>) Yel. besonders oben S. 141 ff. n. 178 ff. 

29 
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mSglichstes that, um alle ihm erreichbaren Exemplare, beson- 
ders aber seine eigenhändigen, zn vernichten ^ Auch die dem 
Münsterschen Stadtrate gegen Ende 1577 oder scn Beginn 1578 
durch einen Vertrauten übersandte Abschrift, die ans einem 
Originale genommen war, scheint jetzt verloren ^ Dagegen kennen 
wir zwei alte gleichlautende Eopieen, von denen die eine heute 
in der Bibliothek des Altertumsvereins in Paderborn, die andere 
in derjenigen des Königlichen Staatsarchivs in Münster^ auf- 
bewahrt wird. Dafs wir in ihnen die vollständige Wiedergabe 
des Textes vor uns haben, ist zweifellos. Denn in den zahl- 
reichen Auszügen aus der Apologie, die der Bat in seinen Gegen- 
berichten zusammenstellte, findet sich kein Satz und kein Aus- 
druck, denen wir nicht auch hier in demselben Zusammenhange 
und in den nämlichen Worten begegneten. Vielen Handschriften 
der Wiedertäufergeschichte ist zwar auch die Selbstverteidigung 
Eerss.'s als Anhang beigef&gt, niemals jedoch in ihrer unver- 
kürzten Gestalt. Nur die „Acta^, diese freilich ohne Auslas- 
sungen, lernen wir da kennen, während die „Appendices^, die 
dem Buche erst seinen eigentlichen Charakter verleihen, ent- 
weder ganz fehlen oder öfter nur in ungenügenden und matten 
Excerpten erscheinen. Wir vermissen dort z. B. gerade auch 
die wichtigsten Abschnitte, in denen Eerss. sein Werk gegen 
die spezialisierten Vorwürfe der Gegner in Schutz nimmt. Wohl 
erfahren wir von dem äuTseren Verlaufe seines ersten Prozesses 
und von der Vergewaltigung, die ihm von selten des Bates zu 
teil geworden ist ; aber in die unerlaubte und rücksichtslose Art, 
wie er sich schliefslich an seinen Feinden zu rächen für gut 
befand, erhalten wir nur einen mangelhaften Einblick. Wenn 
wir das spätere Verfahren der Obrigkeit gegen Eerss. richtig 
verstehen wollen, müssen wir unbedingt auf die vollständige 
Fassung der Apologie zurückgehen, die, noch ungedruckt, uns 
in den oben erwähnten beiden Manuskripten vorliegt. In ihnen 
allein treffen wir denn auch auf die wenigen Stellen, mit denen 
Eerss. in seiner Schmähschrift unsere Eenntnis über einzelne 



^) Vgl. oben S. 240 u. 247. — *) Vgl. oben S. 227. 
«) Mscr. 1, 232. 
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fDr Mlinster nicht unerhebliche verfassnngsgeschichtliche Fragen 
thatsächlich bereichert. — Die „Acta^ der Apologie, aber auch 
nur diese, würden zum ersten Male, soweit wir wissen, von 
Melchior Böchell verwertet, der sie aas einer Handschrift der 
Ker8S.'schen Wiedertänfergeschichte anszagsweise in seine Bi- 
schofschronik übernahm. In dieser Form sind sie allgemeiner 
bekannt geworden, zunächst nachdem ihnen von Steinen einen 
Platz in seiner kurzen Skizze über Eerss. eingeräumt hattet 
und dann besonders, seitdem wir durch Janssen ^ eine Ausgabe 
des selbständigen Teils der Böchell'schen Arbeit besitzen. Da- 
zwischen ist freilich, von Böchell unabhängig, eine Darstellung 
des gegen Eerss. gefOhrten Prozesses erschienen ^; aber auch sie 
beruht offenbar nur auf einem lückenhaften Texte der Apologie; 
denn wenn in den einleitenden Bemerkungen behauptet wird, 
dafs die Zusätze der zu Grunde gelegten Quelle, d. h. die „Appen- 
dices'^, als belanglos unberücksichtigt blieben, weil sie „nur 
Moralspröche aus der heiligen Schrift und den Klassikern um- 
fassen,^ so geht daraus aufs deutlichste hervor, dafs auch hier 
lediglich Fragmente des Eerss.'schen Buches in Frage kommen 
können. Der volle Wortlaut der Apologie, auf den wir uns in 
unseren früheren Darlegungen stützten, ist bisher noch nicht 
ausgenutzt worden. 

Während der Münstersche Stadtrat energische Schritte ein- Eerss/s 
leitete, um den Verfasser der Apologie zur Eechenschaft zu ziehen, ^^'^^l^l^i^g 
vollendete Eerss. wieder eine historische Arbeit. Die üeber- 
siedelung nach Paderborn legte ihm die Beschäftigung mit der 
Geschichte dieses Bistums nahe. Als dann im Juli 1578 der neu- 
gewählte Administrator Heinrich von Sachsen-Lauenburg seinen 
feierlichen Einzug in die Stadt hielt, konnte ihm der Sektor 
ein Werk überreichen, das kurz die Schicksale des Stifts unter 
den seitherigen Bischöfen behandelte. Eerss.'s „Gatalogus epi- 
scoporum Padibomensium eorumque acta, quatenus haberi po- 



^) Siehe J. D. you Steinen: Die Quellen der Westph&lischen Hi- 
storie (Dortmund 1741) S. 64 ff. 

') In den »Geschichtsqnellen" Bd. 3. Unsere Stelle findet sich dort 
S. öl ff. — «) Von F. M. Driver im „Magazin für Westfalen« Bd. 4 
(Dortmund 1799) S. 484 ff. 
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tuenmt,^ noch 1578 in Lemgo durch Bartholomaeos Schlodt 
(Schlottonius) in Oktav gedruckt, ist eine Gel^enheitsschrift 
und will, wie der Widmungsbrief vom 15. Juli besagt^ nur als 
solche beurteilt sein. Die Lebensbeschreibungen der einzelnen 
Landesherren sind immer nur sehr knapp gehalten; jeder ist 
am Ende das Wappen des Bischofs beigefügt, und dann folgen 
regelmäfsig drei Disticha, die den Buhm des betreffenden Eirchen- 
fQrsten noch einmal verktlndigen sollen. Als Quelle, ohne jedoch 
jemals als solche namhaft gemacht zu werden \ diente vornehm- 
lich das „Cosmodromium^ des Gobelinus Persona, und zwar 
haben die einschlägigen Abschnitte dieses Buches unserem Autor 
augenscheinlich nicht nur in späteren Auszügen, sondern in der 
ursprünglichen Fassung vorgelegen. Denn so sehr Eerss.'s Dar- 
stellung häufig genug derjenigen auffallend ähnelt, die wir über 
die Paderbomer Verhältnisse sowohl in der „Metropolis*^ des 
Alb. Erantz wie in der „Historia antiquae occidentalis Saxoniae 
seu nunc Westphaliae^ des Beruh. Witte finden, eine Aehnlich- 
keity die schon dadurch erklärlich wird, dafs auch diese Schrift- 
steller ganze Teile des „Gosmodromium^ unveiilndert in ihre 
Werke übernahmen, so treffen wir bei Eerss. wiederholt doch 
auch auf solche Stellen, die er nur direkt aus Gobelinus schöpfen 
konnte, und die wir bei jenen beiden Historikern vergeblich 
suchen. Andererseits ist aber auch sicher, dafs er die vielen 
aus Gobelinus zusammengetragenen Notizen durch vereinzelte 
Nachrichten aus Erantz und Witte bereichert hat. Sehr allge- 
mein und dürftig werden seine Angaben für die Zeit seit dem 
Begierungsantritte des Bischofs Dietrich III. von Moers (1415); 
denn mit dem Jahre 1418 versiegen die Mitteilungen des „Cos- 
modromium^, und auch die beiden anderen Gewährsmänner lie- 
ferten nur geringfQgigen Stoff. Mehr Interesse gewinnt das Buch 
erst wieder in seinen letzten Partieen, in denen wir wenigstens 
einige Beiträge zur Geschichte der evangeUsohen Bewegung in 
Paderborn und ihrer Unterdrückung durch Hermann von Wied 
(1532) sowie über weitere Beligionsunruhen daselbst unter den 



^) Zuerst hat G. J. Yossius: De historicis Latinis (vgl editio 2 
PLug. Bat. 1651] pag. 802) darauf tadekid hingewiesen. Doch war ein 
solches Vorgehen damals durchaus nicht selten. 
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Bischöfen Eembert von Kerssenbroch und Johann von Hoya 
(1567 und 1568) erhaltend Zwar ist der Bericht auch da 
dnrchgehends gedrängt, mehr andeutend als ausführend. Nur 
bei der Schilderung des Strafgerichts von 1532, dessen sich 
Kerss. aus seiner Einderzeit erinnerte ', wird die Erzählung ein^ 
gehender und verbreitet sich lebhaft auch über kleinere Neben- 
mnstände. Der katholische Standpunkt des Verfassers tritt stets 
unverhohlen hervor. Die evangelischen Bewegungen werden in 
ihren Ursachen und Aeufsernngen unbedingt verurteilt. Martin 
Hoitbandt, ihr zeitweiliger Führer, dessen Namen Kerss. freilich 
nicht nennt, ist als das „rüde et imperitum seditionis caput^ 
und als ein „seditiosus et indoctus concionator^ bezeichnet. Da- 
gegen erscheinen die Vertreter des alten Glaubens, wie Gerhard 
Boteken, Bernhard Manicaeus und Ludolph Holtgreve im gün- 
stigen Lichte des Märtyrertums, während die unsichere Haltung 
des Georg Holthausen doch nicht ganz verschwiegen worden 
ist. Die sonstigen Nachrichten des Katalogs sind unerheblich. 
Selbst die Bestrebungen des Bischofs Salentin zur Besserung des 
Schulwesens, über die man bei Eerss. noch am ehesten Auf- 
klärung erwarten dürfte, werden nur oberflächlich gestreift. — 
Martin Hoitbandt, der schon seit längerer Zeit eine Anstellung 
als Pfarrer in Soest gefanden hatte, trat alsbald mit einer Ver- 
teidigungsschrift gegen Kerss. hervor. Im Jahre 1580 erschien 
in Marburg seine „Apologia", die bereits am 3. März 1579 den 
Paderbomer Landständen mit einem längeren Briefe gewidmet 
war. Wie zu erwarten, greift sie den Gegner auch persönlich 
aufs heftigste an. Sie ergeht sich in den ungezügeltsten Schmäh- 
reden, die den Charakter Kerss.'s verdächtigen, ihm jede tiefere 
Bildung und wissenschaftliche Befähigung absprechen sollen^. 
Wir werden dem allen ebensowenig Gewicht beilegen, wie wir 
der Behauptung Kerss.'s Glauben schenken, Hoitbandt sei ein 
durchaus kenntnisloser Prediger gewesen. Nur der sachliche 
Teil des Buches hat für uns Bedeutung, nicht nur deshalb, 
weil in ihm, was bei den ganz allgemein und ohne Begründung 



') Verwertet sind diese Notizen zu den betreffenden Jahren von liL 
Strnnck: Annales Paderbomenses Pars 8 (Paderbomae 1741). 

•) Vgl. oben S. 4. - «) Vgl. bes. Bl. C 3, BL H 1— J 1 u. Bl. K 4. 
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gehaltenen Vorwürfen des Bektors ein leichtes war, die eyan- 
gelische Partei wirksam in Schatz genommen wird, sondern auch, 
weil wir dabei zugleich von kundiger Seite genaueres über die 
kirchlichen Verhältnisse in Paderborn erfahren. Hoitbandt deckt 
die Motive auf, die, wie anderswo, so ebenfalls in Paderborn 
zum Abfall von der alten Kirche führten, und damit hat er die 
einseitige Darstellung Eerss.'s am besten korrigiert. Im übrigen 
hat er die Angaben seines Gegners über die äufseren Vorkommnisse 
in der Stadt öfber dankenswert ergänzen, nicht aber enl^räften 
oder widerlegen können. Höchstens betont er die Nichtigkeit einiger 
Anschuldigungen, so z. B. derjenigen, dafs man im Jahre 1532 
der katholischen (Geistlichkeit ihre Einkünfte verweigert, dafs 
man ihren Gütern nachgestellt, ihre Wohnungen heimlich unter 
sich verteilt habe\ und dafs die Evangelischen ein Verzeichnis 
aller ihrer Glaubensgenossen aufstellen liefsen. Zugleich giebt 
er uns den Beweis von der weiten Verbreitung des Bischofs^ 
katalogs, der nach seinen Worten * „mit grofsem Frohlocken nnd 
Jubilieren als Heiligtum umhergeführt wurde und in vieler Per- 
sonen hohen und niederen Standes Hände gekommen ist.^ Wir 
finden darin eine weitere Bestätigung für unsere schon früher 
geäufserte Ansicht ^ daOs Eerss. zu seinem Bücktritte vom Bek- 
torat in Paderborn nicht etwa nur durch persönliche Anfein- 
dungen infolge seines Katalogs bestimmt worden sei, sondern 
im letzten Grunde durch Mafsnahmen der neuen bischöflichen 
Begierung, die ihm die Leitung der Schule in katholischem 
Sinne unmöglich machten. 

Kers8.s Eiuo ungloich beachtenswertere Leistung, als es dieser 

Bil^ho&^atai^g. ^^^^^^^^^^S» ist, ÜQgt uus iu der Bearbeitung der Münster- 
schen Bistumsgeschichte vor, zu deren definitiven Beendigung 
sich Kerss. erst in Paderborn entschlofs. Am 1. September 1578 
unterzeichnete er daselbst ein Schreiben, in welchem er dem 
Domkapitel zu Münster die Frucht langjähriger Studien widmete, 
den „Catalogus episcoporum Mjmingardevordensinm, nunc Mona- 



^) Ganz ähnlich wie im Paderborner Bischofskataloge Bl. H 3^ hatte 
Eerss. das auch schon in seiner Wiedertänfergeschichte 8. 118 behauptet 
«) Bl. Cl. - ») Vgl. ohen S. 207 f. 
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steriensinm, per M. Hennannnm a Eerssenbroch, nunc scholae 
Padibomensis et collegii Salentiniani moderatorem, repnrgatus.^ 
In seinem Briefe legt er zunächst seine Anschauungen über die 
Entstehung des Adels dar, über dessen Verbreitung im alten 
Westfalenlande, speziell in den kirchlichen Stiftern, durch deren 
Begründung Karl der Orofse für die Befestigung des christlichen 
Glaubens Sorge getragen hatte. Mit nicht mifszuverstehender 
Bezugnahme auf den noch unentschiedenen Erbmännerstreit for- 
dert er alsdann das Kollegium auf, an seinen historisch gewor- 
denen Beohten und Privilegien unter allen umständen festzu- 
halten ; und, gewifs in Hinblick auf die Zerwürfnisse wegen der 
zukünftigen Neubesetzung des bisch(^ichen Stuhles, deutet er 
schliefslich an, wie nützlich und wohlthuend es der wahlberech- 
tigten Körperschaft sein müsse, sich stets vergegenwärtigen zu 
können, welche Verdienste sich die Domherren der früheren 
Zeiten erworben hätten, indem sie Männer an die Spitze der 
Begierung stellten, die mit aller Kraft für die von den Vätern 
ererbte BeUgion eingetreten seien. — Das Werk ist uns in einem 
Manuskript des Königlichen Staatsarchivs zu Münster (Mscr. I. 
Nr. 229) erhalten. Auf dem ersten Blatte, das unter dem Titel 
ein aus fünf Distichen bestehendes Widmungsgedicht Eerss.'s 
an den Leser sowie ein Citat aus Cicero über die Aufgabe der 
Geschichtschreibung bringt, zeigt sich unverkennbar die eigene 
Handschrift des Verfassers — von anderer Hand ist jedoch noch 
ein „Carmen numerale Eobani Hessi^ über die Eroberung Mün- 
sters nachgetragen — , ebenso auf Blatt 2 und 3, auf denen das 
Schreiben an das Domkapitel Platz gefunden hat. Dann setzt 
nach kurzer Unterbrechung Kerss.'s Schrift erst wieder auf der 
zweiten HUfte des 5. Blattes ein, hat mit Blatt 16 den Bericht 
über die Thaten Karl's des Orofsen beendigt und fügt auf Blatt 
17^29 einen umfangreichen, aber nur hin und wieder mit 
Blattzahlen versehenen „Index rerum memorabilium*^ zu den 
darauf folgenden Lebensbeschreibungen der Bischöfe hinzu. Der 
eigentliche Katalog ist auf 164 Blättern von anderer Hand 
niedergeschrieben, nur der gröfste Teil der mit roter Tinte am 
Bande vermerkten kurzen Inhaltsangaben weisen abermals deut- 
lich Kerss.'s Schriftzüge auf. 
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Die selbständige Arbeit Eerss/s iriie nicht groft gewesen, 
wenn er sich bei Abfassung seines Katalogs allein auf eine ge- 
drängte Zusammenstellung des Stoffes besclullnld; hätte, den ihm 
die frfiheren Münsterseben Biscbofscbroniken lieferten. Den 
Grundstock seiner Mitteilungen konnte er zwar nur daher neh- 
men ; und wir dürfen sagen, dafs er mit anerkennenswerter Sorg- 
fidt die wichtigsten Nachrichten vereinigte, die er dort fand, 
für die ältere Zeit in annähernder Vollständigkeit, für die spätere 
in geschickter AuswahL Daneben griff er aber auch auf andere 
Quellen zurück, wenn er in ihnen Aufschlufs über die Ver- 
gangenheit Münsters erwarten konnte. So yiel wir wissen, war 
er unter seinen Landsleuten der erste, der die Berichte der seit- 
herigen Chroniken durch Angaben über die Zeit Tor Ludger er- 
gänzte. Das erste Kapitel seines Buches ti^ die TJeberschrül: 
„Monasteriensis urbis et templi D. Pauli origo, et qui ante Ca- 
roli Magni adventum in Westralia Christum docuerinf Nach 
Valentin Müntzer behandelt er in ihm die Sage von der Er- 
bauung der Stadt durch die aus Italien heimgekehrten Sachsen \ 
und er schliefst daran aus der „Vita S. Swiberti^ des Marcel- 
linus Notizen über die Missionsthätigkeit dieses Heiligen sowie 
aus Beruh. Witte Auszüge über das Schicksal der beiden Ewalde 
und des hl. Lebuin auf westfälischem Boden. Ein zweites Ka- 
pitel bringt in knapper üebersicht die hauptsächlichsten Daten 
aus dem Leben Karl's des Grofsen, vor allem seine Sachsenkriege 
und die Gründung der verschiedenen Bistümer. Als Quelle führt 
Kerss. selbst hier Einhard an, und in seinen sonst noch allge- 
mein erwähnten „alüs fide dignis authoribus*' erkennen wir leicht 
Beruh. Witte und Alb. Krantz als seine Gte^lkhrsmänner wieder. 
Dann erst folgen die Lebensbeschreibungen der Bischöfe. Aber 
gerade bei dem ersten berichtet er nicht nach den Chroniken, 
sondern excerpiert die ungleich ergiebigere „Vita diri Ludgeri* 
des Job. Cincinnius, indem er zugleich Einzelheiten aus der Er- 
zählung Wittens beifügt. Für die übrigen Bisch(^fe sind freilich 
die Chroniken durchweg zu Grunde gelegt, selten jedoch, ohne 



') «Üt latiufl haec in historia anabaptiBtanim intercepta ezplieantiir,' 
f&gt er hiniu. 
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dafs nicht anch Witte und Erantz, der erstere fast regelmäfsig, 
berücksichtigt und in vielen ihrer eigentümlichen Nachrichten 
verwertet worden ^^en. Doch damit nicht genng: Eerss. zeigt 
öfter, dafs er seine Nachforschnngen weiter aasgedehnt hat. 
Wiederholt benutzt er unter dem Citate als ,, Annales Marcani^ 
Levold von Northof s Geschichte der Grafen von der Mark, wieder- 
holt anch Ertwin Ertman's Osnabrücker Bischofschronik, die ihm 
yermntlich in der üebersetznng Dietrich Lilie's vorlag (er citiert 
sie ohne den Namen des Verfassers zn nennen als „Chronicon 
Osnabrngense^). Das Eigenartigste aber ist, dafs er gelegentlich 
auch ans Urkunden schöpft und dann die Dokumente in Aus- 
zügen oder in vollem Wortlaute aufführt. Solcher Urkunden 
liefsen sich im ganzen 17 finden, unter ihnen allein 11, die das 
Marien-Magdalenen-Hospital in Münster, andere, die Frecken- 
horst, Varlar und Haselünne betreffen. Inhaltliche Kritik hat 
Kerss. an seinen Quellen nicht geübt, und so kehren denn bei 
ihm die mancherlei Ungenauigkeiten und Irrtümer wieder, die 
wir in den Chroniken besonders für die ältere Zeit antreffen. 
Auch bei ihm ist z. B. Dietrich U. der Vorgänger Bischof 
Burchard's, auch er schiebt zwischen Ludwig I. und Hermann IL 
einen Bischof Gottschalk ein. Selbständige Notizen oder viel- 
mehr solche, die wir auf bestimmte Vorlagen nicht zurückleiten 
konnten, sind nicht selten, dann zumeist aber von rein lokalem 
Interesse, so, wenn Eerss. unter HUdebold die vollständige In- 
schrift des Buches mitteilt, das dieser Bischof dem Dome schenkte 
(die Chronik hat nur zwei Verse), so, wenn er unter Hermann I. 
des von diesem den Zöglingen der Domschule verliehenen Bechtes 
des Maiganges gedenkt. Immerhin sind die Zusätze einer künf- 
tigen Veröffentlichung wert. Besonders wichtig ist natürlich 
der letzte Teil des Eatalogs über Ereignisse, die Eerss. selbst 
in Münster erlebte. Die Begierungszeit des Bischofs Franz ist 
zwar noch kurz und meist nach Angaben der Chronik oder 
Dietrich Lilie's behandelt, auch von den Wiedertäuferwirren 
Werden nur die Hauptzüge gestreift. Bemerkenswert ist allein 
der Bericht von der Elage, die 1545 über den Bischof nach 
Bom erging ^ Für die Herrschaft der folgenden Bischöfe bietet 



') YgL oben S. 274 Aun. 1. 
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Kens, jedoch erhebliche Beiträge zur Mflnsterscheii Gescbichte, 
die anch durch die sp&teren Arbeiten B6chell's, Steveniiaim's 
und Corfey's nicht entbehrlich werden. Vor allem gilt das fBr 
die Tage Wilhelin's von Eetteler und Bernhardts von Baesfeld \ 
während die Ausbeute fftr Johann von Hoya wieder nur gering 
ist. Der Katalog schliefst mit der Erwähnung der Wahlstreitig- 
keiten infolge des in Aussicht stehenden Btlcktrittes Johami 
Wilhelm's von Cleve und vermerkt zuletzt das Schreiben, mit 
dem sich Papst Gregor XTTT. am 16. April 1577 an den Bischof 
und das Domkapitel wandte, um beide seinem Willen geffigig 
zu machen. Eerss. setzt hinzu: „Quid porro sit futurum, tempus 
dabit.^ — Der ganze selbständige Abschnitt der Arbeit ist jeden- 
falls wichtig genug, um eingehender an einem anderen Orte 
darauf zurückzukonmien, wo dann auch die Zusätze Eers8.*8 zu 
früheren Chroniken publiziert werden sollen. 

Cftuiogw epi- Die letzte Spur der literarischen Thätigkeit Eerss.'s be- 

'^*^" th ^ sitzen wir in dem „Catalogus episcoporum Monasteriensium car- 

csrain« eon- minc couscriptus authorc Hermanne a Eerssenbroch.^ Das Werk- 
chen ist uns in späterer Abschrift in einem Codex (Nr. 131) 
der Gräflich Esterhazyschen Bibliothek zu Nordkirchen erhalten, 
wo es sich auf Blatt 30 — 43 einem kurzen Münsterschen Bi- 
schoftyerzeichnisse angebunden findet. Jedem Bischöfe bis auf 
Johann Wilhelm von Cleve, den 54. — auch hier ist Grottschalk 
als der 24. Bischof mitberftcksichtigt — , sind drei Disticha ge- 
widmet. Die Verse kommen im gröfseren E[ataloge nicht ror, 
wohl das sicherste Zeichen daftLr, dafs sie erst nach 1578 ent- 
standen. Böchell hat sie gekannt und seinem Werke einyorleibt, 
ohne den Verfasser zu nennen. Nach ihm sind sie dann mit 
anderen Epigrammen auf die Bischöfe von J. Janssen veröffent- 
licht worden *. Die Fassung in unserem Manuskripte stimmt 



■criptiu. 



') Besonders ausgiebig ist for die Zeit des Bischofs Bernhard der 
Bericht über den Einfall Herzogs Ernst von Brannschweig 1563. 

') Und zwar als „Zus&tze Röchell^s zn froheren Chronisten' im 
3. Bande der «Geschichtsquellen". Die Gedichte für Lndger bis Erich IL 
finden sich dort auf S. 183 ff. nnd sind immer die ersten der für die ein- 
seinen Bischöfe mitgeteilten Epigramme. Das Gedicht für Wilhelm t. 
Eetteler steht S. 9, das für Bernhard v. Baesfeld 8. 27, das für Johann 
Yon Hoya S. 48, das für Johann Wilhelm Ton Giere 8. 88. 
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wörtlich mit dem Texte bei Böchell ttberein, nur fehlt dem 
letzteren die Strophe fOr Sweder, die bei Eerss. folgendermafsen 
lautet: 

„Vera sacerdotmn Swederas norma refulsit 

Et pins et instns padflcnsqne faii 
Hie inter proceres rara virtnte comscat, 
üt sol Ince sna sidera cnncta premit. 
nie pedum dextra qnassat mitramqne bioomem 
Gaesaria cana dignns honore gerit.^ 

Weiter vermissen wir dort auch die Strophe fBr Franz von 
Waldeck, dem Eerss. nachruft: 

,,Franciscns veteri de Waldeg stirpe creatns 

Pacificns princeps atque benignus erat. 
Mülta tulit, hello dum cingit in urbe rebeUes 

Et catabaptistas obsidione premit. 
Inde retinctomm divino mnnere yictor 
Civibos expnlsis moenia victa dedit.^ 

Aach heifsen bei Eerss. die beiden letzten Verse fOr Johann 
Wilhelm: 

„Ambignis igitnr domini de praesnle votis 
Concertant iterom nee bene conveninnf 

Darunter hat das Manuskript die Worte: 

„Gloria sit soll, qui regit astra Deo.^ 

H. a E. 

Dann wird noch ein (Gedicht auf Ernst von Baiem angef&hrt. — 
Inhaltlich sind die Verse ohne Wert. Sie zeugen nur wieder 
Yon der Gewandtheit, mit welcher der Verfasser die lateinische 
Sprache auch in gebundener Form beherrschte. 

Wir sind mit den Werken Eerss. 's zu Ende. Sie alle be- 
ziehen sich auf die Geschieht« der engeren westfälischen Heimat, 
besonders des Orts, in denen er die besten Jahre seines Lebens 
in angestrengtester und verantwortungsreicher Thätigkeit zuge- 
bracht hat. Nur in den Mufsestunden konnte er sich der Be- 
schäftigung mit der Münsterschen Vergangenheit widmen, aber 
was er darin geleistet hat, ist mehr, als ein anderer vor ihm 
gethan. und doch hat er das tragische Schicksal erlebt, dafs 
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sein yerdienstvollstes Werk ihm nur Undank nnd Yerfolgung 
einbradite. Man mag über die Schwächen desselben ein scharfes 
urteil f&llen, aber man wird auch die vielen Vorzüge nicht ver- 
kennen dürfen, mit denen es ausgestattet ist Denn wenn sich 
irgendwo Eerss.'s grofser Sammelfleifs erfolgreich nnd nntz- 
bringend für alle Zeiten bew&hrt hat, so ist es in seiner Wieder- 
tänfergeschichte, in der er aus persönlicher Erinnerung und 
eigener Anschauung schöpft, aus mündlicher Tradition und vor- 
züglich aus der reichsten Fülle zum Teil jetzt untergegangen^' 
Quellen. 



Naehtrag n S* 17 ff«: Zur Geechichte der Mfinsterschen Dom- 
schale 1500—1550 finden sich neuerdings weztvoUe Beiträge in der »Fest- 
schrift znr Feier der Einweihung des neuen Gjmnasialgeb&udes* (Mfmsteir 
1898). Insbesondere macht S. 3if. D. Beichling wahrscheinlich, daft 
Murmellius nicht erst 1508, sondern schon 1507 aus dem Lehrkörper der 
Domschule austrat, und dafs die Lehrth&tigkeit des Jos. Horlenius in 
Münster in eine spätere Zeit fällt, als man es bisher auf Hamelmann's 
Zeugnis hin allgemein angenommen hat — S. 139 ü findet sich auch ein 
Abdruck der »Ratio studiorum*' vom Jahre 1551 und der »Leges scholae 
Monasteriensis'^ vom Jahre 1574 (vgl. oben S. 32 ff. u. 78 ff.). 



II. Band. 

Berichte der Augenzeugen über die 
Wiedertäufer-Unruhen in Münster. 

Herausgegeben von Dr. C. A. Cornelius. 

gr. 8^ 58 li S. Mk. 9,— 

Dieser Band enthält: I. Meister Heinrich Gresbeck's 
Bericht von der Wiedertaufe. IL Eine Sammlung amtlicher 
nnd Privat-Schreiben aus dem Lager vor Münster und aus der 
Stadt während der Belagerung. HL Bericht des Obersten der 
Eeichstruppen und der beigeordneten Kriegsräte über die 
letzten Zeiten der Belagerung und die Eroberung von Münster. 
IV. Chronik des Klosters Marienthal, genannt Niessinck zu 
Münster. V. Der Münsterischen Ketzer Beichtbuch. Dem 
Ganzen geht als Einleitung voraus: Zur Kritik der Quellen 
der Münster. Bevolutionsgeschichte. 



III. Band. 

Die münsterischen Chroniken von 
Röcheil, Stevermann und Corfey. 

Herausgegeben von Prof. Dr. Joh. Janssen. 

gr. 8^ 382 S. Mk. 6,— 

Diese Chroniken liefern, eng ineinander greifend, Beiträge 
zur Geschichte des Bistums Münster von der Mitte des 16. 
bis Anfang des 18. Jahrhunderts und schliefsen sich an die 
beiden vorhergehenden Bände eng an. Ausführliche Besprechungen 
verschiedener Blätter erteilen der ^gewissenhaften, gründ- 
liehen und sorgfältigen Ansftthrnng nnbedlngtes Lob^ und 
stellen das ^nach richtigem Plane befolgte und mit ge- 
wissenhafter Sorgfalt ausgeführte Unternehmen^ andern 
^Städten nnd Landesteilen als Mnster anf^. 



IV. Band. 

Die Yitae sancti Ludgeri. 

Herausgegeben von Dr. Wilhelm Diekamp. 

gr. 8^ 452 S. Mk. 8,— 

In diesen Vitae S. Liudgeri behandelt der Verfasser die 
vier älteren vitae, die mittelalterlichen Gedichte, Wunderberichte 
nnd späteren Biographien des ersten münsterschen Bischofs 
Zuerst kritisch nnd dann textlich nach den verschiedenen Hand- 
schriften. Als Anhang fügt er bei die Eegesten Lindgers, .das 
werdensche Privileg und weitere mittelalterliche Nachrichten 
über unsem Heiligen und übergibt somit das gesamte auf 
den hl. Liudger bezügliche Material der Öffentlichkeit. 

-V. und VI. Band: 

Hermanni a Kerssenbroch 

Anabaptistici Furoris 

Honasteriam inelilam Wei^tpbaliae metropolim eTerteDtis 

historiea narratio. 

Herausgegeben von Dr. H. Detmer. 

gr. 8^ 464* und 997 S. Mk. 3ti,— 

Die Bedeutung des Kerssenbrochschen Werkes, des ein- 
gehendsten und wichtigsten, das uns in zusammenhängender 
Darstellung eine Schilderung der religiösen und sozialen Be- 
wegungen in Münster in der Zeit von IbJb bis 1530 bietet, 
geht weit über den Eahmen rein lokalen Interesses hinaus. 
Zwar ist Münster der Mittelpunkt für die gesamte Erzählnng 
Kerssenbrochs ; aber wie die Entwickelung der damaligen Ver- 
hältnisse in der westfälischen Bischofsstadt nicht nur die nächste 
und fernere Umgebung, sondern schliesslich auch das ganze 
Eeich in Mitleidenschaft zog, so wird eine Beschreibung der- 
selben aus einer Zeit, die den Ereignissen noch nahe stand, 
und von einem Manne, der einen Teil des Berichteten als Kind 
selbst erlebte, gewiss auf allgemeine Beachtung Anspruch er- 
heben dürfen. So ist denn auch Eerss.'s Buch viel und aus- 
giebig herangezogen worden, und es wird stets benutzt werden 
müssen, wenn es sich um die Erkenntnis und Würdigung der 
wiedertäuferischen Bewegung überhaupt und speziell in Deutsch- 
land handelt. 

'S 
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